


ZU DIESEM BUCH 

Der Held dieser spannenden Story, Agent Hero, soll in New 
York einen politisch brisanten Fall aufklären und erfährt 
dabei, wie schwer es ist, einem Wissenschaftler zu 
beweisen, daß auch Spiritisten nicht in der Lage sind, Tote 
wieder zum Leben zu erwecken. Der Kybernetiker 
Constable, der an einem Geheimprojekt für den 
amerikanischen Abwehrdienst arbeitet, nimmt plötzlich an 
merkwürdigen spiritistischen Sitzungen teil, in denen er 
angeblich Botschaften von seiner verstorbenen Tochter 
empfängt. Hero kommt dahinter, daß diese Seancen eine 
geschickte Falle der Sowjets sind, um Professor Constable 
zu erpressen und zum Verrat seiner Forschungsergebnisse 
zu zwingen. Bevor der Fall geklärt ist, müssen jedoch 
einige Leute daran glauben, so auch die sinnliche Tina, die 
einmal Heros Freundin war, jetzt für die Sowjets arbeitet, 
aber von ihren neuen Arbeitgebern beseitigt wird, da sie zu 
viel weiß; und auch ein Berufskiller, dem sich die Giftnadel 
ins eigene Fleisch bohrt. Eine Spukgeschichte für jung und 
alt. 

Paul William Gallico wurde am 26. Juli 1897 als Sohn 
eines Einwanderers aus Triest geboren. Sein Vater war 
Pianist, die Mutter Geigerin. Der junge Paul bereiste mit 
seinen Eltern Europa und ging in New York zur Schule. Um 
über Sport authentisch schreiben zu können, übte er fast 
ein Dutzend Sportarten aus und wurde schließlich der 
höchstbezahlte Sportberichterstatter Amerikas. Seine 
ersten Bücher waren Sammlungen von Sportreportagen: 
«Farewell to Sport» (1938) und «Golf is a Friendly Game» 
(1942). Die Reihe seiner Romane wurde 1939 mit«The 
Adventures of Hiram Holliday» eröffnet. Weitere 


erfolgreiche Werke sind: «Die Schneegans» (194.1); 
«Ferien mit Patricia» (1947; rororo Nr. 796); «Meine 
Freundin Jennie» (1950; rororo Nr. 499); «Schneeflocke — 
ein Maärchen» (1952); «Jahrmarkt der Unsterblichkeit» 
(1953; rororo Nr. 1364/1365); «Kleine Mouche» (1934); 
«Thomasina oder Die rote Lori» (1957; rororo Nr. 730); 


«Ein Kleid von Dior» (1938; rororo Nr. 640); «Der 
geschmuggelte Henry» (1939; rororo Nr. 703); «Immer 
diese Gespenster!» (1939; rororo Nr. 897); «Waren Sie 
auch bei der Krönung?» (1961/62; rororo Nr. 1097); «Die 
Affen von Gibraltar» (1962; rororo Nr. 883); «Die spanische 
Tournee» (1962; rororo Nr. 963/964); «Freund mit Rolls- 
Royce» (1963; rororo Nr. 1387) und «Die silbernen 
Schwäne» (Rowohlt 1970). Viele seiner Bücher wurden 
verfilmt und in verschiedene Sprachen übersetzt. Gallico, 
der auch als Bühnenautor hervortrat, lebt heute in London. 
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Erstes Kapitel 


Der Zettel in der Hand, die sich nach hinten streckte, 
schwang vor dem Gesicht Alexander Heros, Rechercheurs 
der britischen Gesellschaft zur Erforschung des 
Übersinnlichen, und weckte ihn aus dem Dämmern, in das 
er versunken war. Die Luft in dem BOAC Düsenflugzeug 
war muffig wie in allen engen Räumen, in denen Menschen 
zu lange mit Essen, Trinken und Schlafen beschäftigt sind. 

Das Blatt raschelte jetzt ungeduldig. Hero griff 
schuldbewußt danach, und die Hand verschwand. Es war 
wieder eine dieser knappen Mitteilungen, mit denen der 
Kapitän die Passagiere über Höhe, Luft und 
Geschwindigkeit sowie über den augenblicklichen Standort 
und die geschätzte Zeit der Ankunft unterrichtete. 

Hinter dem Fenster war es noch zu dunkel, um 
Neufundland und St. John unten, wie angegeben, zu sehen. 
Aber der glühendrote Feuerstrahl der Düsen war schon 
blasser geworden, denn obwohl das Flugzeug westwärts 
raste, war da nur noch eine Zeitzone, durch die es hindurch 
mußte, und dann würde bald der Tag grauen. Das Flugzeug 
sollte um acht Uhr morgens in New York landen. 

Hero zog ein Taschentuch heraus und wischte sich den 
Schweiß vom Nacken und aus dem Gesicht und verstellte 
seinen Sitz wieder so, daß er aufrecht sitzen konnte. Dann 
fuhr er mit der Zungenspitze vorsichtig über die 
provisorische Füllung im linken Backenzahn hinten, den 
Mr. Reardon, sein Londoner Zahnarzt, so beharrlich zu 
retten versucht hatte. Das war gut und schön, aber er hatte 
das Gefühl, eine nicht explodierte Bombe im Mund zu 
haben. 

«Ich glaube nicht, daß sie herausfallen wird», hatte Mr. 
Reardon gesagt. «Aber für den Fall, daß sie es tut, habe ich 
Ihnen die Adresse von Dr. Hofstetter in New York gegeben. 
Er ist ein ausgezeichneter Zahnarzt. Ich habe ihm 
geschrieben.» 


Instinktiv griff Hero zwischen seinen Beinen unter dem 
Sitz nach seiner Aktentasche, in der die Adresse des 
amerikanischen Zahnarztes, seines Helfers in der Not, war, 
und die für ihn fast eine Art Talisman darstellte. Er hatte 
zweimal heftige Zahnschmerzen und dadurch eine 
schlaflose Nacht gehabt und wollte das nicht noch einmal 
erleben. Zum siebtenmal auf diesem Fluge legte er die 
Aktentasche auf seinen Schoß, öffnete das Schloß, nahm 
den Brief heraus und las ihn noch einmal, der ihn dazu 
veranlaßt hatte, ein Experiment, mit dem er gerade in 
seinem Laboratorium in London beschäftigt war, im Stich 
zu lassen, ebenso wie die Korrekturfahnen seines Buches 
«Beweis im Okkulten» — eine Studie und Kompilation des 
Versagens der menschlichen Intelligenz und Verläßlichkeit, 
wenn es darum geht, übernatürliche Phänomene zu 
beweisen —, und natürlich auch darauf zu verzichten, 
seinen schmerzenden Zahn weiter behandeln zu lassen. 

Der Brief war von Dr. Frank Ferguson, Präsident der 
amerikanischen Schwestergesellschaft zur Erforschung des 
Übersinnlichen, aber er war auf Papier mit dem Kopf der 
Abteilung für alte orientalische Handschriften der New 
Yorker Offentlichen Bibliothek in der 42. Street, Ecke Fifth 
Avenue geschrieben, deren Hauptkurator Dr. Ferguson war. 
Hero wußte, daß, wenn Dr. Ferguson es gewollt hätte, er 
auch eine dritte offizielle Adresse hätte benutzen können, 
die der Abteilung für orientalische Sprachen an der 
Columbia Universität, in der er Berater und Dozent war. 

Und jedesmal, wenn er den in einem geschraubten Stil 
geschriebenen Brief las, sah er wieder den höflichen, 
altmodischen, aber unerhört klugen Siebzigjährigen vor 
sich, der ihn geschrieben hatte. Aber wenn der Text voll 
weitschweifiger Redewendungen war, wie man sie einst 
benutzt hatte, so spürte man doch die an Panik grenzende 
Angst und Dringlichkeit, die sich hinter den in einer 
gestochenen Handschrift geschriebenen Zeilen verbarg. 

Der Brief lautete: 

Mein lieber Hero, 


darf ich mich Ihnen als glühender Bewunderer Ihrer 
Arbeit und Ihrer Methoden ebenso wie als Genießer Ihrer 
großzügigen Gastfreundschaft anläßlich meines letzten 
Besuches in London, bei dem Sie unser Forschungsgebiet 
freundlicherweise mit einer Anzahl eindrucksvoller 
Demonstrationen erleuchtet haben, in Erinnerung bringen? 

Ich habe in den letzten Wochen immer wieder darüber 
nachgedacht und frage mich, ob wir Sie dazu überreden 
könnten, herzukommen und uns mit Ihrem Wissen und 
Ihrer Erfahrung beizustehen. 

Es ist da ein Fall, oder lassen Sie mich lieber sagen, es 
sind mehrere Fälle, deren Folgen so weitreichend und so 
potentiell gefährlich sind, daß sich unsere Regierung auf 
höchster Ebene damit befaßt hat und die, wenn man ihrer 
nicht Herr wird, wahrscheinlich auch ernste Auswirkungen 
auf die Ihre haben würden. Hinzu kommt, daß ich 
persönlich peinlich davon betroffen bin. Ich versichere 
Ihnen, der Ernst der Lage läßt sich gar nicht überschätzen. 

Ich komme mir recht lächerlich vor, daß ich Ihnen so in 
Rätseln schreiben muß, aber Sie müssen mir glauben, daß 


ich dazu gezwungen bin, und mir vertrauen, wenn ich 
sage, daß es sich um äußerst unselige und erstaunliche 
Reihen von Manifestationen handelt, die ich nicht einmal 
dem Papier anvertrauen darf. 

Kurz, mein lieber Kollege, wir brauchen Ihre Hilfe. Wir 


brauchen sie dringend. 

Ich würde nicht einmal im Traum daran denken, Sie zu 
bitten herzukommen, hätten wir nicht selber alle Mittel, die 
uns zur Verfügung stehen,- erschöpft, um eine Lösung zu 
finden, so daß uns nichts anderes übrigbleibt, als an Ihre 
besonderen Talente zu appellieren. Unglücklicherweise 
spielt auch die Zeit dabei eine große Rolle. Wir stehen vor 
einem scheußlichen Dilemma. Wir können nicht warten. 
Wir können uns kein Mißlingen leisten. 

Und darum, mein Lieber, wenn Sie eine Möglichkeit 
sehen, für eine kurze Zeit die wichtige Arbeit zu 


unterbrechen, mit der Sie bestimmt beschäftigt sind, und 
herüberfliegen, um mit uns zu beraten, würden wir tief in 
Ihrer Schuld stehen, einer Schuld, die sich kaum abtragen 
ließe. Ich brauche Ihnen wohl kaum zu sagen, daß Ihre 
Ausgaben Ihnen natürlich ersetzt werden und daß man 
Ihnen jedes von Ihnen geforderte Honorar bewilligen wird. 
Eine gekabelte Zusage würde uns alle von einer großen 
Sorge befreien 
Ihr aufrichtig ergebener 
S. Frank Ferguson 

PS. Unsere Einladung geht an Sie persönlich und nicht 

in Ihrer offiziellen Eigenschaft. F. F. 
Das Unterstreichen der Worte «gezwungen bin» und 
«dringend» in dem Brief machten Hero fast mehr als alles 
andere den ernsten Grundton bewußt, denn Dr. Ferguson 
stammte aus einer Zeit und Kultur, in der man lieber 
gestorben wäre, als einen solchen literarischen Verstoß zu 
begehen, etwas zu unterstreichen, um ihm ein besonderes 
Gewicht zu geben. 

Hero erinnerte sich an Dr. Ferguson von dem Besuch 
her, den er vor mehreren Jahren London abgestattet hatte, 
als einen hochgewachsenen, liebenswürdigen, gebildeten 
alten Herrn, der es liebte, sich ein wenig nach 
Edwardischer Mode zu kleiden, und ein an einem 
schwarzen Band befestigtes goldenes Pincenez trug, das er 
selten aufsetzte, da seine sehr lebhaften blauen Augen 
ausgezeichnet sehen zu können schienen, sondern 
hauptsächlich zum Gestikulieren und der Wirkung wegen 
benutzte. Er sprach ein fast reines Englisch, da er in 
Harvard studiert hatte. Hinter einer gewissen 
akademischen Lässigkeit verbarg sich ein sehr intensives 
Interesse an allem, was außerhalb seines eigentlichen 
Berufsgebiets lag, von der englischen Politik bis zum 
Fußballtoto, moderner Kunst, Essen, Weinen, Pferderennen 
und dem neuesten Sexbömbchen des Kinos. Er war 
innerlich jung und enthusiastisch wie ein Sechzehnjähriger 
und ebenso ein ruhiger Konservativer wie jedes Mitglied 


von Buck, dem er übrigens als distinguiertes ausländisches 
Mitglied angehörte. 

Man hatte ihn, wie Hero wußte, zum Präsidenten der 
amerikanischen Gesellschaft zur Erforschung des 
UÜbersinnlichen gewählt, nicht weil er ein glühender 
Spiritist war oder je gewesen war, sondern weil man seines 
kühlen, unbestechlichen und unerschütterlichen Urteils 
bedurft hatte, um den Streit beizulegen, der vor einigen 
Jahren in ihren Reihen, während einer vorübergehenden 
Wiederauferstehung des Spiritismus, zwischen den 
Gläubigen und den Skeptikern ausgebrochen war. Seit 
seinem Amtsantritt vor etwa zehn Jahren hatte er sie den 
Pfad der experimentellen Erforschung der 
Gedankenübertragung und der anomalen Fähigkeit der 
Sinneswahrnehmung geführt. 

Er war mehrmals in Heros privatem Laboratorium, 
hinten in seinem Haus in der Eaton Mews North 88 a, 
hinter dem Eaton Square, gewesen und hatte, ohne zu 
verhehlen, wie sehr ihn das alles faszinierte, von Hero 
entwickelte Apparate für die Messung und Prüfung von 
Behauptungen, die Medien geäußert hatten, studiert. Er 
war auch mit Hero darin völlig einer Meinung gewesen, 
daß es sinnlos sei zu versuchen, Fallen für Geister 
auszulegen, die sich als nutzlos erweisen mußten, weil ein 
Geist seiner Natur nach sich nun einmal nicht fassen ließ. 
Zugleich hatte er die raffiniert ausgeklügelten 
verschiedenen Arten von Fallstricken sehr bewundert, die 
Hero erfunden hatte, um Menschen zu fangen, die aus 
diesem oder jenem Grunde, meistens aus Geldgier, sich 
hatten verlocken lassen, Geister zu spielen. 

Hero erinnerte sich, daß Dr. Ferguson ihm gesagt hatte: 
«Mein Lieber, wie glücklich sind Sie dran, daß Sie hier in 
England so viel Spaß haben! Ach, bei uns ist das fast 
ausgestorben. Hin und wieder versucht ein hysterisches 
junges Mädchen oder ein hysterischer junger Mann in 
einer Landgemeinde, die mit der Pubertät nicht fertig 
werden, es mit Poltergeist-Tricks, um die Aufmerksamkeit 


auf sich zu ziehen, oder ein Pseudohellseher verfällt in den 
Fehler, weiszusagen und wird schließlich von der Polizei 
eingelocht, und damit scheint es sich zu haben. Nur selten 
werden wir gerufen, um ernste Behauptungen 
nachzuprüfen.» 

Aber wie aus dem bekümmerten Brief des distinguierten 
alten Gentleman hervorging, schien es jetzt dazu 
gekommen zu sein. Und darüber hinaus schienen sie damit 
nicht fertig werden zu können. 

Die Stewardeß, die sich mit dem letzten der geleerten 
Frühstückstabletts den Weg durch den Mittelgang des 
Flugzeugs in ihre kleine Küche bahnte, blieb unwillkürlich 
einen Augenblick stehen und blickte zu dem Fluggast 
hinunter der über einen handgeschriebenen Brief 
nachsann, denn sie fragte sich, wer er sein mochte. Sie 
fand ihn «prima». Sie wußte, er war hochgewachsen, denn 
er hatte sich bücken müssen, um nicht mit dem Kopf gegen 
die Decke zu stoßen, als er sich auf seinem Sitz niederließ. 
Besonders gefiel ihr sein Mund, der sinnlich und dennoch 
humorvoll war, während sein Kinn äußerst energisch und 
männlich wirkte. Sie wäre am liebsten mit den Fingern 
durch seine hellbraune Haarmähne gefahren. 

Ihre Kollegin, die ein anderes Tablett trug, stieß sie in 
den Rücken und sagte: «Mach schon, Elsa.» Die Stewardeß 
seufzte und ging weiter. Warum waren es immer nur die 
fetten, ekelhaften Männer, die mit einem flirteten? 

Ohne zu ahnen, welche Sehnsucht er erweckt hatte, 
ganz gefesselt von den Geheimnissen in und zwischen den 
Zeilen des Briefes, überdachte Hero mit seinem geübten 
analytischen Verstand, der ein wahrer Aktenschrank voll 
ungewöhnlicher Informationen und Fähigkeiten war, was 
sich hinter diesem Angstruf verbergen mochte. Der Beruf 
Alexander Heros (der Name war eine Zusammenziehung 
aus dem Hereux der französischen Hugenotten) war 
einmalig. Er arbeitete nicht nur als Chefrechercheur für die 
britische Gesellschaft zur Erforschung des Übersinnlichen, 
sondern hatte sich auch eine Praxis als selbständiger 


Privatdetektiv des Okkulten oder Geisterbändiger 
eingerichtet, eine Tätigkeit, die eine gründliche Kenntnis in 
normaler und anomaler Psychologie, Physik, Chemie, 
Biologie, Fotografie, Magie, Taschenspielerkünsten ebenso 
wie Laboratoriumsarbeit erforderte. Als Sucher nach der 
Wahrheit in den dunklen und oft gefährlichen Regionen des 
Parapsychologischen mußte er unbefangen, ein 
unparteiischer Richter der menschlichen Natur, frei von 
Aberglauben und unbeeinflußt von Bigotterie jeglicher Art, 
eingeschlossen die wissenschaftliche, sein. Er war ebenso 
begierig auf einen echten Beweis eines Lebens im Jenseits, 
wie er darauf erpicht war, den Scharlatanen des 
Spiritismus, die sich das Unglück derer zunutze machten, 
die einen geliebten Menschen verloren hatten oder 
einfältig waren, das Handwerk zu legen. 

Uber den Brief Dr. Fergusons nachdenkend, fragte er 
sich, was man von ihm erwartete und ob er sich der ihm 
gestellten Aufgabe gewachsen zeigen würde. 

Er legte den Brief auf seinen Schoß und ließ seinen 
Gedanken freien Lauf. Er fand, daß, wenn der Brief vor 
allem geschrieben worden war, um seine Neugier zu reizen 
und auszuschlachten, er nicht besser hätte geschrieben 
werden können. Dennoch, das Fehlen jeglicher geistigen 
Differenziertheit, das so gar nicht zu dem Mann paßte, an 
den er sich erinnerte, bewies, daß sich keine hinterlistige 
Absicht dahinter versteckte. Dr. Frank Ferguson war der 
Panik nahe und hatte sich nicht geschämt, es zu zeigen. 

Und was konnte er mit den unseligen und erstaunlichen 
Reihen von Manifestationen gemeint haben, über die man 
sich in einem privaten Brief nicht näher auslassen konnte? 
Etwas auf Heros besonderem Gebiet, das einen Mann von 
Dr. Fergusons Fähigkeiten und Erfahrungen zu erstaunen 
vermochte, mußte tatsächlich außergewöhnlich sein. Ein 
«Durchbruch», etwas wirklich Parapsychologisches? Die 
lange erhoffte und leidenschaftlich ersehnte, unerklärliche 
Manifestation, die auf die Möglichkeit einer Verbindung mit 
dem Jenseits hindeutete? Aber wenn man das wirklich 


erreicht hatte, hätten es die Amerikaner bereits gemeldet, 
statt einen englischen Rechercheur in seiner privaten 
Eigenschaft zu Hilfe zu rufen. 

Warum dann unselig? Was konnten die Folgen für die 
amerikanische und möglicherweise auch die britische 
Regierung auf höchster Ebene sein, die einen klugen und 
scharfsinnigen alten Gelehrten obendrein persönlich zu 
bemühen vermochten? 

Und was war die höchste Ebene? Wie hoch oben lag sie? 
Der Präsident? Das Kabinett? Der Premierminister? Zog es 
einen Skandal nach sich, eine Enthüllung irgendwelcher 
Art, oder hatte jemand zufällig ein furchtbares Geheimnis 
entdeckt, von dem man jene an der Spitze als erste in 
Kenntnis setzen mußte? 

In den letzten Jahren war die Welt hinsichtlich eines 
Lebens im Jenseits skeptischer geworden, sowohl im 
religiösen als auch im okkulten Sinn. Dennoch, unter der 
scheinbaren Seelenruhe verbarg sich immer noch ein Rest 
jener Angst, daß eines Tages der Beweis erbracht werden 
könnte, daß bis jetzt verborgene Kräfte, die selbst noch 
stärker waren als das eingebildete Ich des Menschen, 
vorhanden waren. War es das, was die auf der höchsten 
Ebene beunruhigte? 

Hero versuchte der Sache auf eine andere Art 
beizukommen. Was war es, das man keinem persönlichen 
und privaten Brief anvertrauen und ebenso bestimmt nicht 
in einem transatlantischen Telefongespräch erwähnen 
konnte, das seine Dringlichkeit noch deutlicher gemacht 
hätte? Diese Quelle gab nicht viel her, die Antwort war nur, 
es war etwas, von dem man nicht wollte, daß jemand 
anderes etwas davon merkte oder erfuhr. Selbst ein Brief 
mit der Aufschrift «persönlich und privat» wie dieser 
konnte von einer Sekretärin oder einer oder mehreren 
nicht bevollmächtigten Personen geöffnet werden. 

Nur eins war sicher: Der Brief sagte: Helfen Sie! 
Kommen Sie schnell! Obwohl der Zeitpunkt für Hero nicht 
günstig gewesen war, hatte er Dr. Ferguson seine Zusage 


gekabelt, zumal, nachdem er seiner Stiefschwester Meg, 
Lady Margaret Callandar, den Brief gezeigt und sie, als sie 
ihn gelesen, sofort gesagt hatte: «Du mußt hinfliegen, 
Sandro. Dieser Mann ist in großer Not.» Er hatte dann den 
seltsamen Eindruck, sie wünschte, sie hätte es nicht 
gesagt, wußte aber nicht, warum, da er noch blind gegen 
die Tatsache war, daß sie lange in ihn verliebt gewesen war. 
Sie hatte sich einen Augenblick lang an ihn geklammert 
und ihn ermahnt: «Ach, Sandro, Sandro, sei vorsichtig! Es 
ist bestimmt gefährlich.» 

Hero hatte mehrere Vorträge verschoben, das 
Laboratoriumsexperiment abgebrochen, das eine 
besonders widerliche Art von spiritistischem Betrug 
entlarven sollte, und seinen Zahnarzt konsultiert, der ihm 
eine provisorische Füllung gemacht und ihm geraten hatte, 
gleich nach seiner Ankunft in New York Dr. Hofstetter 
aufzusuchen. 

Die Sprechanlage des Flugzeuges wurde angestellt, und 
die sanfte Stimme einer der Stewardessen sagte: «Das 
Niedergehen beginnt jetzt, und wir werden in zwanzig 
Minuten auf dem Kennedy Airport in New York landen. 
Bitte, schnallen Sie sich an, stellen Sie die Lehnen Ihrer 
Sessel aufrecht und rauchen Sie nicht mehr.» 

Bei Sonnenaufgang schoß die große BOAC-Jet aus dem 
Osten und flog zu den weißen schaumgesäumten Küsten 
von Long Island hinunter, und dann erblickte man im 
Morgendunst die prächtigen Wolkenkratzer von 
Manhattan, eine Million Fenster, die das Feuer der 
orangefarbenen Sonne reflektierten. Es war Alexander 
Heros erste Begegnung mit der Neuen Welt, die die 
Abkömmlinge eines Zweigs seiner Vorfahren errichtet 
hatten. Und wie so viele vor ihm, die zum erstenmal dieses 
achte Wunder der Welt erblickten, war er von der 
Schönheit so ergriffen, wie er es nie für möglich gehalten 
hätte. 

Zugleich empfand er nicht eigentlich Angst oder 
Beklemmung, sondern eher Ehrfurcht. Bevor der Pilot in 


die Flugschneise zum Kennedy Airport einbog, flog er über 
die Stadt, parallel zu dem silbernen Fluß, um seinen 
Passagieren den herrlichen Anblick der im Morgenlicht 
leuchtenden großen Metropole zu bieten. Auf diesen Wald 
hoher Gebäude, Spitzen und Türme hinunterblickend, 
glaubte Hero, das sei zu grandios, um von Menschenhand 
geschaffen sein zu können oder gar auch von Geistern und 
Gespenstern. Es erschien ihm plötzlich lächerlich, die 
Geister der Toten oder okkulte Manifestationen in 
Zusammenhang mit dem gewaltigen Gedicht aus Stein 
unter den Tragflächen des Flugzeugs zu bringen. Während 
er auf die spinnwebeartigen Brücken, die sich über den 
Fluß spannten, und die mächtigen Gebäude, die so viel 
Platz am Himmel einnahmen, hinuntersah, fragte er sich, 
was für Geschöpfe dort unten hausen mochten und wie die 
Riesen, die solche Gebäude zu errichten vermochten, sich 
plötzlich in verdrießliche, gereizte, von irgendeiner 
Kleinigkeit, von der sie glaubten, sie nicht zu verstehen, 
verängstigte Menschen verwandeln konnten. Nein, es war 
keine Umgebung, von der sich erwarten ließ, daß ein Geist 
in ihr gedeihen konnte. Das Flugzeug legte sich von neuem 
in die Kurve und drehte wieder einmal nach Osten, einer 
weiten Ebene entgegen, auf der weniger eindrucksvolle 
Häuserblocks standen, hinter denen die See und die zum 
Flughafen führende Rollbahn lagen. Hero drehte sich nach 
der atemraubenden Aussicht um und versuchte noch 
einmal einen Blick von dem Zauber Manhattans zu 
erhaschen. 

Was dann kam, war enttäuschend. Niemand holte ihn 
vom Flughafen ab, und das Betreten Amerikas konnte kaum 
dem majestätischen Panorama vor einigen Minuten als 
angemessen bezeichnet werden. Der 
Einwanderungsbeamte war ein großer, vierschrötiger Mann 
mit argwöhnischen Augen und einer Uniform, die der eines 
Gefängniswärters glich. Er musterte Heros Paß und Hero 
selbst wenig freundlich und nahm sich Zeit dazu. «Was ist 
Ihr Beruf?» fragte er, und als Hero antwortete: 


«Rechercheur der Gesellschaft zur Erforschung des 
Übersinnlichen», sagte er: «Des Übersinnlichen? Sind Sie 
einer von jenen, die den Leuten Flausen in die Köpfe 
setzen?» Er schüttelte den Kopf über den Wahnsinn, noch 
einen von dieser Sorte ins Land zu lassen, stempelte aber 
Heros Paß und reichte ihn ihm zurück. 

Die Zollinspektion war weniger grimmig. Hero hatte 
erwartet, daß man nicht nur seine Koffer, sondern auch 
seine Kleidungsstücke durchsuchen würde. Statt dessen 
warf ein heiterer junger Inspektor nur einen flüchtigen 
Blick in seinen geöffneten Koffer, und als er eine kleine 
schwarze Röhre sah, fragte er: «Was ist das?» 

«Ein Infrarotvisier», erwiderte Hero. «Sie haben sie in 
Korea benutzt. Es ist übrigens in Amerika hergestellt.» 

«Wofür ist es?» 

«Um im Dunkeln sehen zu können.» 

«So etwas!» sagte der Zöllner und machte ihm ein 
Zeichen, daß er weitergehen könne. «Genießen Sie Ihren 
Aufenthalt hier.» 

Hero bedauerte jetzt, daß er nicht mehr als nur ein paar 
wesentliche wichtige Apparate in seinem Koffer 
mitgebracht hatte, aber Dr. Fergusons Brief hatte ihm 
keinen Hinweis darauf gegeben, um was es sich bei dem 
Problem handelte Er hätte sein ganzes Laboratorium 
mitbringen müssen, und nicht nur das wenige, was er 
eingepackt hatte. 

Während er sein Gepäck in einem fleckenlosen 
Stahlkarren zu der Reihe der wartenden Taxis fuhr, horchte 
er unverwandt darauf, ob sein Name ausgerufen würde, 
hörte aber nichts, und es kam auch niemand Offizielles 
oder Inoffizielles auf ihn zu. Und so stieg er in das erste 
gelbe Taxi, das von Chrom und bunten Lampen wie die 
Sänfte eines Radschas glitzerte. 

Auf die erste Frage des Chauffeurs: «Wohin, Mac?», sah 
Hero in dem kurzen Kabel nach, das er von Dr. Ferguson 
bekommen hatte und in dem er ihm mitteilte, in welchem 
Hotel er ein Zimmer für ihn hatte reservieren lassen. 


«Zum Hotel Tuscany.» 

«Das ist in der East 39. Street. O.K.» 

Das Taxi setzte sich in Bewegung und reihte sich in den 
Verkehrsstrom ein, der den breiten Boulevard hinunterfloß, 
seltsam gesäumt von Laternenpfählen, dachte Hero, aus 
fleckigem Holz, die wie Galgen aussahen. Am Horizont 
hinter der pfeilgeraden Fahrbahn konnte Hero die Insel der 
Türme, die Manhattan hieß, aufragen sehen. Er hatte 
gehört, die New Yorker Taxifahrer seien sehr redselig, aber 
dieser war sehr wortkarg und fragte nur, als sie sich dem 
phantastischen Komplex von Brücken, 
Autobahnkreuzungen und Autobahnen der 
Triboroughbridge näherten: «Sie sind Engländer, nicht 
wahr?» 

«Ja.» 

«Schon mal hier gewesen?» 

«Nein.» 

«Dann wappnen Sie sich, Bruder! Dies ist eine Stadt, die 
sich gewaschen hat.» 

Hero hatte das Gefühl, daran sei etwas Wahres. 

Im <Tuscany> wurde er in eine märchenhafte Suite 
geleitet, deren Hauptattraktion der riesigste 
Fernsehapparat zu sein schien, den er je gesehen hatte, ein 
Gerät, mit dem man farbfernsehen konnte, und außerdem 
ein Sessel, der sich verstellen ließ, ein kleiner Raum mit 
einem Kühlschrank darin und einem Telefonanschluß im 
Badezimmer Eine Karte informierte ihn darüber daß 
Zimmermädchen, Hausdiener und Kellner mit 
Funksprechgeräten ausgerüstet wären, so daß man sie 
jederzeit erreichen könnte. Der Page, der ihn begleitete, 
schloß die Fenster, zog die Vorhänge vor, knipste die 
Lampen an und fragte, ob Hero den Fernsehapparat 
eingeschaltet haben wolle, als wäre er dreitausend Meilen 
weit geflogen, nur um fernzusehen. 

Inzwischen war es zehn Uhr morgens geworden. «Nein, 
danke», sagte Hero und Öffnete den an ihn adressierten 
Brief, der ihm am Empfang überreicht worden war. 


. Er war wieder auf dem Papier mit dem Kopf der 
Öffentlichen Bibliothek geschrieben und war kurz und 
bündig: «Wir erwarten Sie hier in meinem Büro. Kommen 
Sie her, wenn Sie ausgepackt haben. F. F.» 

Hero hätte gern gebadet, fühlte sich aber plötzlich so 
überwältigt von all dem Amerikanischen, das ihn umgab, 
daß er statt dessen duschte und den scharfen Strahl des 
Wassers nach dem langen Stillsitzen im Flugzeug genoß. Er 
rasierte sich, zog sich um und ließ sich zu der Bibliothek 
fahren. 


Zweites Kapitel 


Dr. Fergusons Büro war hoch oben unter dem Dach des 
riesigen weißen Gebäudes in der 42. Street, Ecke Fifth 
Avenue. Die Fenster blickten auf die Avenue und ihren 
endlosen Verkehrsstrom, grüne Busse, gelbe Taxis und 
blitzende Autos, deren Motorengeräusche gedämpft von 
unten heraufhallten. Hinter Dr. Fergusons Privatbüro 
befand sich ein kleines Konferenzzimmer, in das ein 
uniformierter Diener ihn geführt hatte. Dr. Ferguson kam 
ihm in der Tür entgegen, genauso wie Hero ihn in 
Erinnerung hatte. Ruhig, liebenswürdig, urban, in einem 
bequemen Tweedanzug und sein Pincenez an einem 
schwarzen Band um den Hals tragend. Er begrüßte Hero, 
als wäre dieser nur zu einem Lunch oder einer 
Cocktailparty gekommen. 

«Mein Lieber, wie reizend von Ihnen, daß Sie gekommen 
sind! Es ist unentschuldbar, daß ich Sie nicht am Flughafen 
abgeholt habe. Verzeihen Sie es mir bitte noch 
nachträglich.» Mit dem Kneifer auf Hero und die Männer 
deutend, die dieser über Dr. Fergusons Schulter sehen 
konnte und die an einem langen Tisch saßen, einer in 
Uniform und die beiden anderen in Zivil, sagte er: «Darfich 
Sie vorstellen?» 

Als er den Raum betrat, erhoben sich die drei Männer, 
um ihn zu begrüßen. Sein erster Eindruck war, daß sie das 
nur widerwillig taten und daß die Atmosphäre unbehaglich, 
voll Argwohn und sogar Feindseligkeit war. Sie sahen wie 
Leute aus, die nicht hier waren, weil sie es wollten. 

Dr. Ferguson sagte noch einmal: «Darf ich vorstellen: 
General Walter Augstadt, Mr. Saul Wiener und Mr. John 
Ferris. General Augstadt leitet ein besonderes Projekt. Mr. 
Wiener ist der Bezirksdirektor des Bundeskriminalamts, 
und Mr Ferris ist ein FBl-Experte, der sich auf 
Fingerabdrücke spezialisiert hat.» Zu den dreien gewandt, 
fuhr Dr. Ferguson fort: «Dies ist Mr. Alexander Hero, der 


die große Freundlichkeit gehabt hat, die weite Reise von 
London hierher zu machen, um uns beizustehen.» 

Der als Wiener vorgestellte sagte nicht gerade sehr 
interessiert: «Hatten Sie einen guten Flug, Mr. Hero?» Der 
General, der eine Faust so groß wie eine Haxe hatte, 
versuchte Heros Finger zu zermalmen, als sie sich die 
Hände schüttelten, und der dritte, ein junger Mann, nickte 
nur. 

Dr. Ferguson hatte immer noch ein schlechtes Gewissen, 
als er Hero auf einem Sessel zu seiner Linken Platz zu 
nehmen bat und sich selber an die Spitze des Tisches 
setzte. «Mr. Wiener und ich haben es beide für besser 
gehalten, nicht dadurch Aufmerksamkeit zu erregen, daß 
wir Sie abholten.» Er beugte sich vor und musterte die 
Deckel eines Stapels Akten. 

Hero, immer noch von dem Flug und dem Tempo, mit 
dem er in diese Neue Welt geschleudert worden war, 
benommen, riß sich zusammen und konzentrierte sich 
darauf, von diesen verschiedenen, antagonistischen 
Männern, mit denen er so plötzlich in Verbindung 
gekommen war, zu erfahren, was er konnte. 

Der ältere der beiden Zivilisten, der als Wiener, 
Bezirksdirektor des Bundeskriminalamts, vorgestellte 
Mann, sah genauso aus, wie Hero sich einen 
amerikanischen Indianer zur Zeit der fünf Nationen 
vorgestellt hätte, bis auf die Hautfarbe, denn er hatte eine 
Krone aus glänzendem schwarzen Haar, das fast einer 
Skalplocke glich, ein schmales, scharfgeschnittenes Gesicht 
und eine große Adlernase, die ein Paar glänzender 
forschender dunkler Augen trennte, die Hero gründlich 
musterten. Nach seinem Namen zu schließen, war er 
wahrscheinlich Jude, dennoch hatte Hero auf Grund 
anthropologischer Hinweise, wie die hohen 
Backenknochen, die Stellung der Augen und der 
Gesichtsausdruck, stark das Gefühl, daß er Indianerblut 
hatte, und er fragte sich, ob er sich jemals seine Vermutung 
würde bestätigen lassen können. 


Der General war das genaue Gegenteil. Er war sehr 
groß, ein wahrer Hüne, mit gewaltigen Schultern und 
einem breiten viereckigen Kopf, der mit sehr wenig Hals 
dazwischen auf ihnen saß. Ein Amerikaner hätte ihn sofort 
als Verteidiger jeder Fußballmannschaft zugeteilt und hätte 
damit recht gehabt, denn in seiner Jugend hatte der 
General sich als Torverteidiger unzählige Male 
hervorgetan, zuerst für Minnesota und dann für die 
Militärakademie in Westpoint. Seine Kinnbacken 
kennzeichneten ihn als einen Tätertyp, einen von denen, 
die, wenn Not am Mann ist, schnarren: «Gebt mir den Ball 
und geht mir aus dem Weg!» Subtilität war nicht seine 
starke Seite. Aber wenn eine direkte Aktion verlangt 
wurde, sagte sich Hero, würde man jemanden wie General 
Augstadt nur allzugern auf seiner Seite haben. 

Sehr schnell machte sich Hero auch ein Bild von dem als 
Ferris vorgestellten jungen Mann. Sein Interesse 
beschränkte sich auf seine Spezialität, aber welcher 
Situation sie auch immer gegenüberstanden, er war nicht 
gefühlsmäßig daran beteiligt, und da er jung und 
wahrscheinlich ehrgeizig war, würde er tun, was seine 
Vorgesetzten von ihm verlangten. 

Es war der rechts von Dr. Ferguson sitzende Saul 
Wiener, der auf Hero den stärksten Eindruck machte. Die 
lebhafte Intelligenz, die sich in seinem Gesicht spiegelte, 
hatte etwas Sardonisches, eine Intelligenz, die ihn 
wahrscheinlich von seinen Mitmenschen nicht viel halten 
ließ. 

Dennoch fühlte sich Hero von Anfang an zu ihm 
hingezogen. Denn während er fand, daß Augstadt mißmutig 
und Ferris vorsichtig war, war Wiener zwar auch 
verstimmt, aber zugleich amüsiert, und obwohl sein 
Lächeln ein wenig selbstzufrieden und zynisch war, hatte es 
auch etwas Undurchsichtiges, das ihm einen gewissen 
Charme gab. Er spürte, der Mann konnte auch herzlich 
sein, wenn er es wollte, und fragte sich, ob er in ihm einen 
Freund oder Feind finden würde. Wenn er sein Feind wäre, 


würde er furchtbar sein. Im Augenblick verriet Wiener 
noch durch nichts, wie er sich verhalten würde. Er saß da, 
die Hände in den Taschen, den Stuhl leicht nach hinten 
gekippt, und musterte nicht nur Hero, sondern auch den 
General, der ihm gegenüber saß, und als seine dunklen 
Augen einen Moment lang auf dem riesigen Klempnerladen 
auf der linken Brust von dessen Uniform ruhten, schien 
sein Lächeln noch zynischer zu werden. Hero erinnerte 
Wiener an einen Preisboxer, der auf das Glockenzeichen hin 
aus seiner Ecke kommt und auf seinen Fußballen 
balanciert. 

Dr. Ferguson war mit der Durchsicht und dem 
Zurechtlegen all seiner Akten fertig. Er strich sich mit dem 
Rücken seines Zeigefingers über seinen weißen 
Schnurrbart, obwohl der alles andere als struppig war, 
setzte seinen Kneifer auf, nahm ihn wieder ab, lehnte sich 
in seinem Sessel zurück und sagte: «Nun, meine Herren, 
ich glaube, wir können jetzt zur Sache kommen. Beginnen 
wir damit, Mr. Hero zu fragen, ob ihm der Name Samuel 
Haie Constable etwas sagt.» Er deutete mit seinem Kneifer 
auf Hero und fügte hinzu: «Professor Constable, um ihn 
auch mit seinem Titel zu nennen.» 

Hero dachte einen Augenblick nach, um dem Namen 
Zeit zu geben, in seinem Unterbewußtsein zu versinken 
und dort zu stöbern. Die Antwort kam fast sofort: 
«Kybernetik.» 

Die Köpfe aller, die um den Tisch herumsaßen, reckten 
sich plötzlich in seine Richtung, als ob man sie an einem 
Faden gezogen hätte, und General Augstadts viereckiges 
Gesicht begann sich zu röten. Dr. Ferguson nickte und 
sagte dann: «Ich möchte Ihnen jetzt folgende Frage stellen: 
Haben Sie jemals von dem Projekt Fingerhut gehört?» 

«Nein.» 

Der General setzte eine zugleich erleichterte und 
empörte Miene auf und ließ seine Blicke herausfordernd 
über den Tisch schweifen, als ob sich jemand erkühnt 
haben könnte, es gehört zu haben, aber Dr. Ferguson sagte 


sanft: «Das haben wir auch gehofft.» Er machte mit seinem 
Kneifer eine Geste zu der Gruppe hin und fragte: 
«Gestatten Sie dann...?», worauf die drei anderen, wie es 
Hero schien, nur widerwillig nickten, mit Ausnahme von 
Wiener, dessen Kopf sich nicht im geringsten bewegte und 
der weiter wachsam um sich blickte. 

«Sie erinnern sich vielleicht nicht», begann Dr. 
Ferguson, sich unmittelbar an Hero wendend, «daß 
Professor Constable nicht nur international als der größte 
Experte auf dem Gebiet der Kommunikation und Kontrolle 
der Mechanismen von Maschinen und Lebewesen 
anerkannt, sondern auch der Leiter der Abteilung für 
Kybernetik an der der Columbia-Universität angegliederten 
Technischen Hochschule ist, wo er darüber liest und auch 
ein eigenes Laboratorium hat. Zur Auffrischung Ihres 
Gedächtnisses habe ich hier ein Foto von Professor 
Constable.» Dr. Ferguson griff in eine Akte, nahm einen 
Glanzabzug heraus, auf dem man ein auffallendes Gesicht 
sah, und reichte ihn Hero. 

Es war ein Löwenkopf mit einer Mähne buschigen 
grauen Haars, dichten Brauen und kleinen wachen Augen. 
Die Nase war kräftig, aber der Mund war für die noblen 
Proportionen des Gesichts ein wenig zu klein, und Hero 
hatte das seltsame Gefühl, daß er ein Stimmungsmensch 
sein könnte. Er verscheuchte den Gedanken sofort. 
Niemand sollte einen anderen nach einem Foto beurteilen. 
Das Kinn war breit und energisch. Er war im Dreiviertel- 
Profil aufgenommen, und die ganze Haltung war aggressiv. 
Hero legte das Bild vor sich auf den Tisch. Dr. Ferguson 
rausperte sich und fuhr fort: «Die Operation Fingerhut ist 
die Anwendung und Entwicklung einer kürzlich von 
Professor Constable auf gestellten und zum Teil durch 
vorhergehende Laboratoriumstests bestätigte Theorie 
durch das Verteidigungsministerium der Regierung der 
Vereinigten Staaten. Der Präsident der Vereinigten Staaten 
selber hat ihr Nr. Eins-Priorität gegeben.» 


Nun, dachte Hero, jetzt wußte man, was die höchste 
Ebene war. 
«General Augstadt hier», sagte Dr. Ferguson, «leitet die 


Operation Fingerhut, die, wie ich hinzufügen möchte, top 


secret ist, und zwar in so hohem Maße, daß nicht einmal in 
diesem kleinen Kreis darüber gesprochen werden darf. 
Habe ich recht, General?» 

Herausfordernd antwortete Augstadt: «Das kann man 
wohl sagen», und wieder einmal sah er alle am Tisch mit 
seinem vernichtenden Blick an, aber besonders Hero. Wenn 
dieser geneigt gewesen war, sich darüber zu wundern, wie 
ein Projekt von solcher Bedeutung in die Hände eines 
Handlangers kam, wie es der General war, jetzt tat er es 
nicht mehr. Denn es schien ihm, dies war vielleicht gerade 
der richtige Mann dafür. Die Wissenschaftler und Experten 
würden mit ihrer Arbeit fortfahren, aber was immer auch 
Operation Fingerhut war, dieser an einen Teutonen 
erinnernde Leuteschinder würde alle auf Vordermann 
bringen, und alles, was sich ihm in den Weg stellte, würde 
nicht gerade sanft angefaßt werden. 

«Dann genügt es also», fuhr Dr. Ferguson fort, «darauf 
hinzuweisen, daß Professor Constable eng mit General 
Augstadt und dem vVerteidigungsministerium an dem 
Projekt zusammengearbeitet hat. Er hat jedoch darauf 
bestanden, in New York City zu bleiben und seine 
Experimente in seinem eigenen Laboratorium an der 
Columbia-Universität fortzusetzen. Ich möchte hinzufügen» 
— und ein merkwürdig unschuldiger Ausdruck trat in seine 
milden blauen Augen -—, «daß, während das 
Verteidigungsministerium ebenso wie das FBI Constables 
Laboratorium hinsichtlich der Sicherheit nahezu 
undurchlässig gemacht hat, Professor Constable, wie Sie 
sich vorstellen können, so etwas wie ein Problemkind war 
und ist.» 

Das Nicken und die Mienen der an dem Tisch Sitzenden 
und dazu das hörbare Brummen Wieners bezeugten, daß 


dies wahrscheinlich die Untertreibung des Jahres war. 

Hero ging der Gedanke durch den Kopf: Bei dem allem 
geht es nur um die militärische Sicherheit. Warum, zum 
Teufel, haben sie mich herkommen lassen? 

Dann ergriff Wiener das Wort. «Ich glaube», sagte er, 
«es ist nur fair ehe wir weitersprechen, darauf 
hinzuweisen, daß, als Professor Constable sich bereit 
erklärte, sich an der Operation Fingerhut zu beteiligen, 
seine Vergangenheit, sein Vorleben, seine Gewohnheiten, 
sein Umgang und seine Freunde von meiner Abteilung 
gründlich durchleuchtet worden sind, und es hat sich dabei 
nicht das Geringste ergeben, das gegen ihn spräche.» Und 
dann fügte er auf einen fragenden Blick, den Hero ihm 
zuwarf, hinzu, wobei er seine dünnen Lippen leicht verzog, 
was man als ein Lächeln hätte deuten können: «Er hat 
keinerlei Verbindung mit den Extremen beider Flügel.» 

«Das stimmt», sagte Dr. Ferguson. «Ich glaube darum, 
mich nicht zu irren, wenn ich sage, daß seine Mitarbeit, die 
vor mehr als einem Jahr begann, seitdem nicht 
unterbrochen worden ist, obwohl Constable drei Monate, 
nachdem er an dem Projekt zu arbeiten begonnen hatte, 
von einem schweren Schicksalsschlag getroffen wurde. Es 
stellte sich heraus, daß seine einzige, damals zehnjährige 
Tochter an Leukämie litt, und sie ist kurz danach 
gestorben.» Er griff wieder in die Akte, nahm ein zweites 
Foto heraus und reichte es Hero. «Dies ist ein Bild von 
Mary Constable.» 

Hero, der das Foto in den Händen hielt, spürte, daß es 
ihn sehr bewegte, während er zugleich auf das hörte, was 
Dr. Ferguson sagte. Sie rührte ihn auf den ersten Blick. 

Man sah auf dem Foto ein reizendes kleines Mädchen 
mit bis auf die Schultern fallendem Haar, mit einer noch 
ungeformten Nase voll Sommersprossen. Sie ähnelte ihrem 
Vater, aber während Hero geglaubt hatte, in seinem 
Gesicht den Ausdruck eines von Stimmungen Beherrschten 
zu sehen, fehlte dieser beim Kind. Die Lippen waren zart 
geschwungen und verrieten einen leisen Humor, der sich zu 


jener mitleidigen Toleranz entwickeln würde, die manche 
Frauen Männern gegenüber erwarben, und Hero merkte, 
daß es wahrscheinlich das war, was ihn so gerührt hatte. 
Seine Stiefschwester Meg, die er sehr liebte, hatte es auch. 

Und das Foto zeigte außerdem, daß Mary Constables 
Augen von Intelligenz und Lebensfreude sprühten. Es 
mußte sehr schwer gewesen sein, sie zu verlieren. 

Wie schwer, hatte Dr. Ferguson erklärt, und Hero hatte 
es nur zu gut begriffen. 

Professor Constable und seine Frau Jane waren schon 
viele Jahre verheiratet gewesen, als sie, fast zu spät, ein 
Kind bekamen, denn sie war vierzig und er 
siebenundfünfzig, als ihre Tochter geboren wurde. Wie es 
so oft bei Kindern älterer Eltern der Fall ist, war Mary 
Constable ein reizendes, charmantes, hochbegabtes und 
intelligentes Kind. Man konnte sich nur allzugut vorstellen, 
welche Freude sie Professor Constable gemacht und wie 
sehr er sie geliebt hatte. Sie wurde der Brennpunkt der 
nächsten zehn Jahre seines Lebens. Ihre Krankheit und ihr 
Tod hatten ihn tief getroffen und ihn sichtlich verändert. Er 
hatte genügend Charakterstärke, um nicht ganz daran zu 
zerbrechen. Er behielt das Interesse an seiner Arbeit und 
dem Projekt, mit dem er befaßt war, aber im übrigen war 
das Leben für ihn sinnlos geworden. Dr. Ferguson 
schilderte dann kurz Constables Charakter und seine 
Beziehung zur Operation Fingerhut. 

Das alles paßte zu der Bemerkung, die Dr. Ferguson 
vorher gemacht hatte, daß hinsichtlich der Sicherheit der 
Professor so etwas wie ein Problemkind gewesen sei. 
Constable schien sich nicht nur geweigert zu haben, sich 
den Forderungen der Regierung zu fügen, die verlangte, 
daß jemand, der an einem so geheimen und 
lebenswichtigen Projekt arbeitete, mit seiner Familie in 
einem streng bewachten Haus leben mußte, wie viele der 
Atomwissenschaftler und andere, sondern er hatte es sogar 
abgelehnt, von New York nach Washington überzusiedeln. 
Weit davon entfernt, einseitig oder ein in den Wolken 


lebender Wissenschaftler zu sein, war Constable jedenfalls 
vor dem Tod seines Kindes gesellig und lebenslustig 
gewesen. Er liebte Kunst, Musik, Theater und die 
Gesellschaft von Freunden und wollte einfach auf seine 
übliche Lebensweise nicht verzichten. 

Und während Hero sich noch fragte, wie Constable es 
fertiggebracht hatte, das angesichts des Gewichts und des 
Drucks durchzusetzen, die schon allein die hier 
Versammelten auszuüben vermochten, ganz zu schweigen 
von der Priorität, die der Präsident dem Projekt gegeben 
hatte, sagte Dr. Ferguson: 

«Constable ist ein seltener Vogel, jemand, auf den man 
nicht verzichten kann. Sie fraßen ihm alle aus der Hand. 
Wenn sie das wollten, was er ihnen geben konnte, mußten 
sie seine Bedingungen annehmen oder überhaupt auf ihn 
verzichten. Er berief sich darauf, es sei seine Aufgabe, 
seine Theorie so weit zu entwickeln, daß sie in der Praxis 
anwendbar sei, und dafür gab er seine Zeit und Kraft. 
Darum war Sicherheit weder sein Problem noch seine 
Sorge. Der Regierung blieb keine andere Wahl, als sich 
damit abzufinden.» Sich in seinem Sessel zurücklehnend, 
fragte er: «Stimmt dieser Bericht ungefähr, meine 
Herren?» 

«Verdammt, ja», brummte Wiener, «nur allzusehr!» 

General Augstadt schob seinen Sessel geräuschvoll 
zurück und sagte: «Wenn ich mit dem Burschen so 
umgehen könnte, wie...» Aber dann verstummte er. 

Dr. Ferguson blickte zu dem General hinüber und 
lächelte ihn verbindlich an. Hero merkte, daß da eine 
Mißhelligkeit war, aber er vermochte nicht zu erraten, 
worin sie bestand. 

Doch worauf wollten sie alle hinaus? Wie und in welcher 
Weise war diese potentiell gefährliche Situation so plötzlich 
entstanden, und vor allem, warum hatte man ihn 
hergerufen? Die von Dr. Ferguson in kurzen Worten und 
ruhigem Ton enthüllte Wahrheit bewies, daß heutzutage 


das Phantastische das Alltägliche und das Unmögliche das 
Wahrscheinliche wurde. 

«Dies», fuhr Dr. Ferguson fort, «hat die Herren hier, um 
es milde auszudrücken, sehr belastet. Constable weigerte 
sich mitzuarbeiten, warnte sie sogar, sich in seine 
Angelegenheiten einzumischen, und drohte, alles 
hinzuschmeißen, wenn er merke, daß man ihn überwache. 
Das hat natürlich die verantwortlichen Behörden, das heißt 
den Geheimdienst der Armee und das FBI, denen in 
unserem Lande die Gegenspionage obliegt, nicht daran 
gehindert, ihn weiter scharf zu beobachten. So haben sie 
erfahren und mich in meiner Eigenschaft als Präsident der 
Gesellschaft zur Erforschung des UÜbersinnlichen davon in 
Kenntnis gesetzt, daß Professor Constable in den letzten 
vier Monaten an spiritistischen Sitzungen in einem 
gewissen Hause in der Oberen West Side teilgenommen 
hat, wo er zu der Überzeugung gelangt ist, er habe mit 
seinem toten Kind Verbindung aufgenommen.» 

Nachdem dieser Satz ausgesprochen worden war, schien 
er fast Gestalt anzunehmen und sich wie ein lebendes 
Wesen auf dem Tisch vor ihnen zu bewegen. Und als Dr. 
Ferguson verstummt war, richtete er sich in seinem Sessel 
auf, räausperte sich wieder einmal, setzte seinen Kneifer 
auf, nahm ihn ab, öffnete die Akte, blätterte in ein paar 
Papieren und schloß sie wieder. 

Hero wußte jetzt, warum man ihn hatte kommen lassen, 
wenn auch noch nicht, wie dringend oder gefährlich die 
Sache war. 


Drittes Kapitel 


«Hat er nur die Stimme gehört, oder hat er sie körperlich 
wahrgenommen?» fragte Hero. Alle blickten zu ihm hin, als 
seien sie sich erst in diesem Augenblick seiner 
Anwesenheit bewußt geworden. Wieners Mundwinkel 
verzogen sich zu einem leicht bitteren Lächeln und 
schienen so deutlich, als habe er laut gesprochen, zu 
sagen: <Genau das habe ich erwartet. Jetzt wird es 
interessant.> 

Diesmal behielt Dr. Ferguson seinen Kneifer auf der 
Nase und blickte Hero über den Rand hinweg ein wenig 
beklommen an, als er antwortete: «Beides. Professor 
Constable hat eine Stimme gehört, die angeblich die seiner 
Tochter war, und ist in physischem Kontakt mit einer 
Gestalt gewesen, von der er glaubt, sie sei eine 
Materialisation von ihr.» 

«Du lieber Gott!» sagte General Augstadt. Der junge 
Ferris lachte, worauf Wiener ihm einen vorwurfsvollen 
Blick zuwarf. 

«Wer ist das Medium?» fragte Hero. 

Dr. Ferguson sah in einer seiner Akten nach. «Ich habe 
hier zwei Berichte. Der eine ist vom FBI» — und er nickte 
Wiener zu —, «der andere von mir. Ich will das Wesentliche 
kurz zusammenfassen. 

Das Medium ist eine Mrs. Sarah Bessmer, die mit ihrem 
Mann Arnold Bessmer zusammenarbeitet. Die Frau ist ein 
Trance-, Stimme- und Materialisations-Medium, das mit 
Psychometrie, Hellsehen, Hellhören, Auf-eine-Tafel- 
Schreiben, Tischklopfen und der Produktion von 
Ektoplasma arbeitet.» An dieser Stelle blickte Dr. Ferguson 
wieder einen Augenblick lang über seinen Kneifer hinweg 
und fügte leise hinzu: «Sie hat auch mehrmals kurze Zeit 
im Gefängnis gesessen. Sie kamen ursprünglich aus Los 
Angeles, wo sie eine Spiritistenkirche leiteten und natürlich 
geduldet wurden. Vor fünfzehn Jahren zogen sie von dort 
fort und ließen sich in St. Louis nieder, wo sie fast sechs 


Jahre lang arbeiteten, ohne in Konflikte mit der Polizei zu 
kommen. Vor acht Monaten kamen sie nach New York und 
mieteten ein Haus in einer der Neunziger Straßen westlich 
vom Central Park. Durch Empfehlungen von Klienten in St. 
Louis und Los Angeles hatten sie keine Schwierigkeit, auch 
hier Klienten zu finden. Sie arbeiten ganz privat. Wer an 
einer Seance teilnehmen will, bedarf einer Einführung und 
Referenz von jemand ihnen Bekanntem, und außerdem 
muß der Betreffende sich vorher auf den Zahn fühlen 
lassen.» 

«Das ist immer nützlich», murmelte Hero. 

«Wie bitte?» fragte Dr. Ferguson. 

«Verzeihen Sie», sagte Hero. «Fahren Sie bitte fort.» 

«Ihre Seancen sind auf drei Abende in der Woche und 
zwölf bis vierzehn Teilnehmer beschränkt.» 

Dr. Ferguson blickte von dem Bericht auf und sagte: «Ich 
möchte hinzufügen, daß die Bessmers in spiritistischen 
Kreisen sehr angesehen sind. Alle Arten von Leuten 
drängen sich, zu ihren Seancen zugelassen zu werden. Zu 
den Teilnehmern gehören mehrere Mitglieder der 
Gesellschaft zur Erforschung des UÜbersinnlichen, die die 
Verläßlichkeit der von Mrs. Bessmer produzierten 
Phänomene enthusiastisch bestätigt haben.» 

«Clowns!» sagte Ben Augstadt höhnisch. 

«Vor vier Monaten», fuhr Dr. Ferguson fort, «bekam 
Professor Constable einen Brief von den Bessmers, daß sie 
für ihn von jemandem aus dem Jenseits eine Botschaft 
hätten.» 

«Wie wurde er ihm übermittelt?» fragte Hero. 

Dr. Ferguson hustete und wirkte einen Augenblick 
verlegen. «Durch eins unserer Mitglieder», erwiderte er. 
«Einen Mr. Charles Woodmanston. Er ist schon lange 
Spiritist und einer der leidenschaftlichsten Anhänger der 
Bessmers.» 

Fast ohne es selber zu merken, blickte Hero Wiener an, 
der seine unausgesprochene Frage mit der Bemerkung 
beantwortete: «Ein Esel, ein Idiot, der noch Gamaschen 


und steife Kragen mit Ecken trägt. Ein vermutlich 
harmloser alter Narr.» 

«Eine nicht ganz unrichtige Beschreibung», sagte Dr. 
Ferguson, «zu der ich vielleicht noch hinzufügen sollte, daß 
er auch meist eine Schlipsnadel mit einer Perle in seiner 
Krawatte trägt, karierte Westen bevorzugt und Junggeselle 
ist. Er ist, glaube ich, ungefähr gleichaltrig mit mir. Er hat 
an Professor Constable geschrieben, ihn um eine 
Unterredung gebeten, mit der Behauptung, er habe eine 
Botschaft von großer Bedeutung für ihn, und hat ihn dann 
aufgesucht.» 

«Wie hat sich Constable verhalten?» fragte Hero. 

«Er war höflich und hat ihn hinauskomplimentiert. Aber 
das zweite Mal — Woodmanston hat es nämlich 
fertiggebracht, Constable noch einmal aufzusuchen — hat 
er ihm gesagt, die Botschaft betreffe seine Tochter Mary 
und sie enthalte einen Kindervers, von dem Constable 
glaube, daß er nur seiner Familie bekannt sei. Seine 
Neugier wurde ebenso geweckt, wie der Schmerz über den 
Verlust seines Kindes wieder in ihm aufbrach. Und so 
erklärte er sich bereit, zu einer Seance zu kommen. Seine 
Frau weigerte sich mitzukommen und ist standhaft bei 
dieser Weigerung geblieben. Dennoch ging Professor 
Constable in Begleitung Mr. Woodmanstons dorthin und 
erhielt eine Botschaft. Immer noch halb skeptisch, nahm er 
an einer zweiten und einer dritten Seance teil, weil Mrs. 
Bessmer, trotz der Kontrolle, unter der sie vermutlich 
stand, fähig war, zu bewirken, daß die Stimme des toten 
Kindes unmittelbar zu ihm sprach. Constable wurde jetzt 
unsicher, und kurz darauf erhielt er in einer Seance, der 
auch Mr Woodmanston beiwohnte, den endgültigen 
überzeugenden und positiven Beweis der Wiederkehr 
seiner Tochter.» 

«Was war der Beweis?» fragte Hero. 

Dr. Ferguson blickte von seinen Papieren auf und 
seufzte. 

«Die Hand Mary Constables», sagte er. 


«Was?» rief Hero und fuhr in seinem Sessel auf, als ob 
der Sitz plötzlich elektrisch geladen sei. «Doch nicht die 
lebende Hand...?» 

«Nein. Aber ich fürchte, was Professor Constable 
betrifft, das Nächstbeste. Die Hand seiner Tochter aus 
Wachs und in jeder Einzelheit vollkommen. Während der 
Seance wurde die Person des toten Kindes angeblich 
materialisiert. Eine Schüssel mit flüssigem Wachs und eine 
andere mit kaltem Wasser standen bereit. Der 
materialisierte Geist sagte: <Ich bin hier, Daddy. Ich bin 
wieder bei dir Glaube an mich, Daddy. Ich bin 
zurückgekehrt, weil ich dich liebe. Um dir zu helfen, mir zu 
vertrauen, werde ich dir meine Hand dalassen.> Der 
materialisierte Geist tauchte dann seine Hand in die 
Schüssel mit Wachs und danach in das kalte Wasser. 
Professor Constable spürte gleich darauf, daß seine Stirn 
von einem Kuß berührt wurde, und alle hörten die Worte, 
die eine Kinderstimme wisperte: <Auf Wiedersehn, Daddy. 
Ich komme wieder zu dir. Vertrau mir.> Als in dem Raum 
die Lampen wieder angingen, lag auf dem Tisch zwischen 
den beiden Schüsseln die noch von dem kalten Wasser 
feuchte durchsichtige Hand eines Kindes, die Finger wie 
flehend gekrümmt, als ob sie nach ihrem Vater greifen 
wollte. Professor Constable brach zusammen und weinte.» 

«Brannte während dieser Manifestation Licht», fragte 
Hero scharf, «oder fand sie in völligem Dunkel statt?» 

«In völligem Dunkel.» 

«Aus wessen Notizen zitieren Sie?» 

«Aus Mr. Woodmanstons.» 

«Ist er zuverlässig?» 

«In dem Sinn, daß er alles, was er hört und sieht, 
aufschreibt, ja.» 

«Zu hören und sehen glaubt», sagte Hero. Er dachte 
über die Herstellung eines Wachsabgusses nach. Vor 
sechzig Jahren, zur Jahrhundertwende, hatte niemand 
Geringerer als Sir Arthur Conan Doyle daran geglaubt. Das 
wesentliche Problem dabei war, daß, wenn man eine 


Menschenhand in Wachs tauchte und es dann hart werden 
ließ, es unmöglich wäre, die Hand von dem Abguß zu 
befreien, ohne ihn zu zerbrechen. Aber eine Geisterhand, 
die man dematerialisieren könnte...? Hero wußte, daß Sir 
Arthur Conan Doyle mit einer frechen Unterschiebung 
eines schon bereits hergestellten Abgusses an der Nase 
herumgeführt worden war, aber das würde Dr. Frank 
Ferguson natürlich auch wissen. Nicht deswegen war er 
gerufen worden. Die Geschichte war damit noch nicht zu 
Ende, und die Aufmerksamkeit der drei anderen und ihre 
erwartungsvollen Mienen bestätigten ihm, daß dem so war. 

«Haben Sie eine Fotografie der Hand?» fragte Hero und 
spürte eine gewisse Kühle in dem gewichtigen Ernst, mit 
dem Dr. Ferguson vier Glanzabzüge aus der Akte zog und 
sie ihm reichte. 

Man sah darauf einen erlesenen Wachsabguß der Hand 
eines Kindes, der aus vier verschiedenen Blickwinkeln 
aufgenommen war, das schmale Ende des Handgelenks, 
den Handrücken, die Handfläche und die halb gekrümmten 
Finger, was tatsächlich, wie Mr. Woodmanston es 
beschrieben hatte, fast einer flehenden Gebärde gleichkam; 
eine liebende Hand, die sich aus dem Jenseits einem 
entgegenstreckte, der zurückgeblieben war. Nach der Form 
und Lage des Abgusses war es für jede lebende Hand 
absolut unmöglich, herausgezogen zu werden, ohne ihn zu 
zerbrechen. 

Aber da war noch etwas anderes auf den Fotos, das 
Heros Aufmerksamkeit anzog und das, als er es genauer zu 
betrachten begann, es ihm kalt den Rücken hinunterlaufen 
ließ. Er spürte, wie sein Mund plötzlich trocken wurde und 
seine Brust sich zusammenzog. Er ergriff das Bild, auf dem 
die Handfläche nach oben gekehrt und die Finger der 
Kamera zugewandt waren, und während er es gründlich 
musterte, bemerkte er, daß Dr. Ferguson in seine 
Brusttasche gegriffen hatte, um etwas aus ihr 
herauszuziehen, und es ihm stumm hinschob. Es war ein 
kleines Vergrößerungsglas. 


Hero nahm es automatisch und betrachtete dadurch das 
Foto. Man sah dort feine, aber unverkennbar zarte Linien, 
Schleifen und Wirbel an den Spitzen von Daumen und 
Fingern. 

Mit heiserer Stimme rief Hero: «Sind das 
Fingerabdrücke?» Und er spürte, wie sein Herz laut schlug. 
Dr. Ferguson seufzte und machte ein fast schuldbewußtes 
Gesicht, als er antwortete: «Ja, ich fürchte, es sind 
welche.» 

«Wessen?» 

«Die des Kindes.» Und es war besonders verblüffend, 
daß es der junge Mann namens Ferris war, der das in fast 
heftigem Ton sagte. Es war das erste Mal, seit sie hier 
zusammen saßen, daß er den Mund aufgemacht hatte. 

«Sind Sie dessen sicher?» rief Hero fast angstvoll. 

«Sie können es nicht sein. Das ist unmöglich», wetterte 
Augstadt. 

Dr. Ferguson machte mit dem Kneifer am Ende des 
schwarzen Bandes eine Geste zu Ferris hin und sagte: «Mr. 
Ferris ist ein Fingerabdruckexperte. » 

«Sie stimmen genau überein», sagte Ferris. «Daran 
besteht nicht der geringste Zweifel. Wir haben es mehrmals 
nachgeprüft, und es ist uns auch vom Büro in Washington 
bestätigt worden. Wir können Ihnen Vergrößerungen der 
Fotos zeigen, und Sie können sie mit den Fingerabdrücken 
der kleinen Constable vergleichen.» 

Hero musterte das Foto von neuem mit der Lupe. «Sind 
sie auf der Außen- oder Innenfläche?» fragte er. «Auf dem 
Bild ist das nicht klar zu sehen.» 

«Auf der Innenfläche. Es kommt dort nicht so gut 
heraus, aber das Wachs ist durchsichtig.» 

Ein Gedanke ging Hero blitzartig durch den Kopf, vor 
dem er entsetzt zurückwich, und einen Augenblick 
verzerrten sich seine Lippen, als würde ihm übel, und das 
spiegelte sich auch in seinem Gesicht, als er Dr. Ferguson 
anblickte. 


Der alte Mann hielt dem Blick stand, aber der Ausdruck 
in seinen jung aussehenden blauen Augen ließ sich nicht 
deuten. «Ich weiß, woran Sie denken, mein Lieber», sagte 
er, «aber ich fürchte, es ließe sich, selbst wenn es so 
gemacht worden wäre, nicht daran zweifeln. Mary 
Constables Leiche ist zwei Tage nach ihrem Tode verbrannt 
worden.» 

«Woher haben Sie», fragte Hero Ferris, «die 
Fingerabdrücke des kleinen Mädchens, die sich mit denen 
auf dem Abguß vergleichen lassen?» 

Aber es war Wiener, der antwortete: «Sie sind in der 
Akte. Wenn jemand einen Regierungsauftrag annimmt, bei 
dem besondere Sicherheit geboten ist, nehmen wir als 
Vorsichtsmaßnahme die Fingerabdrücke seiner ganzen 
Familie ab.» Und als er immer noch eine Frage in Heros 
Gesicht sah, fügte er hinzu: «Nun, wenn einer von ihnen 
verschwände...» 

«Wundern Sie sich darüber», sagte Dr. Ferguson zu 
Hero, «daß Professor Constable jetzt davon überzeugt ist, 
daß sein Kind nach dem Tode weiterlebt?» 

«Nein», erwiderte Hero. 

General Augstadt rief wütend: «Wollen Sie damit sagen, 
Sie glaubten, daß ein so hochintelligenter Mann wie 
Constable solchen Schwindel für bare Münze nehmen 
könnte? Ein Wissenschaftler?» 

Hero erwiderte ihm: «Haben Sie jemals einer 
spiritistischen Sitzung beigewohnt?» 

Augstadt funkelte ihn an und sagte verächtlich: «Da 
kriegten mich keine zehn Pferde hin.» 

Wiener brach in lautes Lachen aus, das die Spannung 
brach, und gleich darauf stimmten sie alle in das Gelächter 
ein, mit Ausnahme des Generals, der empört um sich 
blickte, bis der Groschen plötzlich fiel und sich sein Gesicht 
zu einem gequälten Lächeln verzog. «Nun, Sie wissen, was 
ich meine», sagte er lahm. 

Als sich das Gelächter schließlich gelegt hatte, war die 
Atmosphäre sichtlich entspannt. Dr. Ferguson beugte sich 


vor, ergriff die Fotos und drehte sie in seinen Fingern. «Sie 
fragen sich wahrscheinlich, wie wir an sie gekommen 
sind», sagte er. «Unser Freund Mr Woodmanston hat 
Professor Constable dazu gebracht, ihm zu gestatten, diese 
Hand, die, wie ich glaube, in seiner Wohnung in einem 
Glaskasten liegt, für das Archiv der Gesellschaft zu 
fotografieren und ebenso eine Überprüfung der 
Fingerabdrücke zuzulassen.» Zu Hero gewandt fuhr er fort: 
«Könnten Sie dieses Phänomen unter den gleichen 
Umständen wie die Bessmers reproduzieren?» 

«Nein, im Augenblick könnte ich das nicht», erwiderte 
Hero. 

«Wir können es auch nicht», sagte Dr. Ferguson. «Ich 
hoffte, Sie wären vielleicht etwas Derartigem im Ausland 
begegnet. Glauben Sie, daß es Ihnen möglich wäre, Mittel 
und Wege zu finden?» 

Hero dachte einen Augenblick nach und sagte dann: 
«Vielleicht. Ich würde sehr gern einer oder mehreren 
Seancen bei den Bessmers beiwohnen und mir ein Bild von 
der Lage machen. Wenn man mir die Zeit dazu ließe...» 

«Ja», sagte Dr. Ferguson. «Aber leider haben wir keine 
Zeit, oder jedenfalls nur sehr wenig. Und das bringt mich 
zu dem letzten Stadium und dem unseligsten des 
Dilemmas, in dem wir uns in Zusammenhang mit Professor 
Constable befinden.» Er zog mehrere 
maschinegeschriebene Seiten heraus und durchblätterte 
sie, wobei er auf jede einzelne über den Rand seines 
Kneifers hinweg einen Blick warf. 

Das Rascheln des Papiers steigerte das Interesse der 
hier Versammelten, und Hero schloß daraus, daß alles, was 
bis jetzt gesagt worden und vorgegangen war, keinen von 
ihnen tief berührt hatte, daß aber das, worüber man jetzt 
sprechen würde, sie alle sehr bewegte. 

«Wenn ich bis zu diesem Punkt auf die einfachste Weise 
— vielleicht übervereinfacht — die Situation schildern 
darf», sagte Dr. Ferguson, «die von Professor Constable 
und anderen Teilnehmern der Sitzungen beobachteten und 


bestätigten Manifestationen sind entweder echt oder 
falsch.» 

Der General gab ein wie ersticktes Knurren von sich, 
und Wiener schien gerade das Wort nehmen zu wollen, als 
Dr. Ferguson ihn mit einer Geste daran hinderte. 
«Moment», sagte er. «Wir ergreifen keine Partei, sondern 
ziehen nur einen einfachen Schluß. Und ich möchte 
hinzufügen, daß, wenn dieses Phänomen sich als echt 
erweisen sollte, alles andere kaum noch wichtig wäre. 
Weder Nationen noch Individuen. Die ganze Welt würde 
sich über Nacht verändert haben. Andererseits, wenn die 
zweite Prämisse stimmt, dann kommen all die 
Schwierigkeiten und Gefahren, die uns an diesem Morgen 
hier zusammengeführt haben, ins Spiel, und wir müssen 
entscheiden, wie wir mit ihnen sofort fertig werden 
können...» 

Dr. Ferguson zog mehrere der Blätter aus der Akte und 
fuhr fort: «Um Ihnen allen Zeit zu ersparen, werde ich noch 
einmal versuchen, den Fall für Mr. Hero zu schildern.» Auf 
die Papiere deutend, sagte er: «Es ist wieder unser guter 
und, wie Mr. Wiener bemerkt hat, idiotischer Freund Mr. 
Woodmanston, dem wir dies zu verdanken haben. Er ist ein 
glühender und überzeugter Spiritist, der über alles, was in 
den Seancen vorgeht, denen er beiwohnt, genau Buch 
führt. Er schreibt es natürlich erst später nieder und 
schickt es mir mit der Bitte um Veröffentlichung in unserer 
monatlich erscheinenden Zeitschrift. So habe ich hier einen 
genauen Bericht über alles, was in den Sitzungen, denen 
Professor Constable beigewohnt hat, gesagt und getan 
worden ist, darunter über eine Reihe von Botschaften, die 
angeblich von Mary Constable gesprochen worden sind, 
zuerst als körperloser Geist und später, nach den 
Manifestationen der Hand, durch eine vermeintliche 
Materialisation des toten Kindes. Es sind hier 
neununddreißig Botschaften, die ich nicht alle einzeln 
vorlesen möchte, da sie Ihnen, meine Herren, schon 
bekannt sind. Ich werde sie Mr. Hero geben, damit er sie 


studieren kann, aber ich möchte ihm von vornherein sagen, 
daß jeder mit Intelligenz begabte Mensch, der diese 
Botschaften nacheinander von der ersten bis zur letzten 
durchliest, den Verdacht hegen muß, daß ein starker 
Intellekt am Werke war und ist, um Professor Constable zu 
bearbeiten, daß er entweder das Geheimnis der Operation 
Fingerhut verrät oder sogar, wie wir ernstlich befürchten, 
zur anderen Seite übergeht.» 

Hero spürte, wie ihm unter den Achselhöhlen der 
Schweiß ausbrach und die Tropfen kalt an seiner Seite 
hinunterliefen. 

«Die Botschaften», fuhr Dr. Ferguson fort, «sind so 
raffiniert abgefaßt und beeinflussen ihn so sehr, Schritt für 
Schritt, daß einem fast wohler wäre, wenn man an die 
Autorschaft des Ubernatürlichen anstatt des Natürlichen 
oder sogar des Kindes Mary Constable selbst glauben 
könnte. Eins steht fest: von wo sie auch herrühren, sie 
übertreffen bei weitem die geistigen Möglichkeiten der 
Bessmers.» 

«Lieber Gott», stöhnte Hero. «Okkulte Gehirnwäsche.» 

«Ja, so etwas Ahnliches ist es», sagte Dr. Ferguson, 
«aber sehr viel wirksamer als jeder psychologische 
Hokuspokus. Sie haben die erste Botschaft gehört, die 
Mary zu der Zeit, als die Hand zum erstenmal in 
Erscheinung trat, sprach und in der sie ihren Vater bat, ihr 
zu vertrauen und sie zu lieben, und ihm den Beweis ihrer 
Existenz darbot. Eine Zeitlang hat sie das immer 
wiederholt, zusammen mit physischen Manifestationen, in 
denen Professor Constable wirklich von einem kleinen 
Geschöpf geliebkost wurde, das man im trüben Schein 
roten Lichts sehen konnte, obwohl er sie nicht berühren 
durfte, entsprechend den von dem Geist selbst festgelegten 
Regeln. Sie sprach mit ihm über das Leben im Jenseits, und 
später kam Professor Constable regelmäßig zu diesen 
Abendseancen, um mit seiner verlorenen Tochter 
zusammen zu sein. Ich möchte hinzufügen, daß er ein sehr 
hohes Honorar zahlen muß, um ihnen beiwohnen zu dürfen, 


da physische Manifestationen angeblich so viel 
anstrengender für Mrs. Bessmer sind.» Er hielt inne, und 
Hero murmelte: «Ganz zu schweigen von dem alten Scherz, 
daß man geneigt ist, an das mehr zu glauben, für das man 
hat bezahlen müssen.» 

Wiener blickte jah auf. Dr. Ferguson nickte, sagte: «Ja», 
und fuhr fort: «Nach etwa einem Monat beginnt der Tenor 
der Botschaften sich zu verändern. Mary ist nicht mehr 
glücklich im Jenseits, wie sie es war. Und auch die anderen 
sind es nicht, ihre kleinen Spielgefährten, die toten Kinder, 
die hinübergegangen sind. Es ist der Zustand der Welt und 
ihre Spannungen, die Kluft zwischen den Nationen, die sie 
betrüben und daran hindern, die Wonnen dort oben zu 
genießen. Hier zum Beispiel ist eine Klage, die sich 
unmittelbar an das Herz eines Vaters richtet: <Du 
möchtest, daß ich glücklich bin, Daddy, nicht wahr? Aber 
was du tust, macht mich traurig. Du hast immer gesagt, du 
würdest alles tun, um mich glücklich zu machen. Leb wohl, 
Daddy. Ich werde versuchen, wiederzukommen und dich 
wiederzusehen, wenn sie es mir erlauben!>» 

«Gemein», murmelte Hero. 

«Als sie das nächste Mal zurückkehrt, wechselt der Ton 
von neuem. <Sie> im Jenseits wollen nicht, daß sie zu 
ihrem Vater kommt, weil er etwas tut, das die Dinge in der 
Welt verschlimmern und mehr Schmerz und Leid bringen 
würde, nicht nur für jene auf Erden, sondern auch für die 
im Jenseits. Damit beginnt eine Kampagne, die immer 
intensiver wird. Es wird nie direkt auf Constables Tätigkeit 
angespielt, sondern man versucht, indem man unentwegt 
Zweifel in sein Inneres sät, seine Ansichten durch die Liebe 
zu seinem Kind zu verändern. Ihm offensichtlich durch ein 
Wunder wiedergeschenkt, droht sie jetzt, ihm wieder zu 
entgleiten oder von <ihnen> zurückgeholt zu werden, um 
für immer in der Hölle weit hinter den fernsten Galaxien zu 
verschwinden.» Nach diesen Worten blickte Dr. Ferguson 
wieder über den Rand seines Kneifers und sagte dann: «Sie 
können sich vorstellen, wie es für einen Mann ist — der 


geholfen hat, die Kommunikation mit Satelliten, die 
Millionen Meilen weit entfernt durch den Raum wirbeln, 
herzustellen —, das Bild einer Tochter vor sich zu sehen, 
die in diese grauenhafte Leere verbannt ist, die für ihn 
durchaus realistisch sein könnte.» 

Hero wandte sich unvermittelt General Augstadt zu und 
sagte: «Haben Sie in letzter Zeit eine Veränderung in der 
Haltung Professor Constables seinem Werk gegenüber 
bemerkt?» 

«Sie haben verdammt recht. Wir haben es», erwiderte 
der General. «Wofür, zum Teufel, glauben Sie, müssen wir 
uns hier all diesen Quatsch anhören? Ich möchte nur 
wissen, warum wir nicht einfach in jenes Haus eindringen, 
sie alle hinauswerfen und Constable zur Vernunft bringen, 
ehe er uns alle ins Verderben stürzt.» 

Als ob er eine unterbrochene Debatte fortsetzen wolle, 
beugte sich Wiener vor und sagte zu Dr. Ferguson: «Ich 
muß bekennen, ich stehe da ganz auf seiten des Generals, 
Frank. Lassen Sie mich wenigstens ein paar Männer iin das 
Haus einschmuggeln, damit sie herausbekommen, was dort 
vor sich geht, ehe wir lesen, daß Constable via Brownsville, 
Mexico City und Ostberlin nach Moskau gelangt ist. 
Warum, zum Teufel, wollen Sie weiter mit diesem 
Geisterspuk Zeit verschwenden, wenn...?» 

Ohne General Augstadt oder Wiener zu antworten, sagte 
Dr. Ferguson zu Hero: «Zum Glück ist es mir bis jetzt 
gelungen, diese Herren davon zu überzeugen, daß sie 
geduldig sein müssen und nichts Derartiges tun dürfen. 
Wenn Beamte des FBI den Seancen beiwohnten, würden sie 
doch nichts erfahren und könnten Gefahr laufen, entlarvt 
zu werden. Jeder Versuch, Professor Constables Kontakt 
mit seiner Tochter zu beenden oder seine Illusion brutal zu 
zerschlagen, würde bedeuten, daß wir ihn verlören. Er 
würde uns das nie verzeihen. Es wäre das Ende der 
Operation Fingerhut.» 

Den Kopf auf seinem kurzen Hals merkwürdig 
verrenkend und den Mund bitter verziehend, sagte General 


Augstadt: «Und wenn er alles den Russen verrät, wird das 
das Ende der freien Welt sein. Darauf können Sie wetten!» 

Diese Bemerkung zitterte vor ihnen allen wie ein 
Wetterleuchten des Verhängnisses, aber Dr. Ferguson 
setzte sich nur bequemer, winkte mit seinem Kneifer zu 
Hero hin und sagte milde: «Sie sehen, mein Lieber, es ist 
ein schweres Problem, das Sie in den Händen haben, und 
warum ich mir die Freiheit herausgenommen habe, Sie zu 
bitten, herzukommen.» 


Viertes Kapitel 


«Was soll ich nun eigentlich tun?» fragte Hero Dr. 
Ferguson. 

Sie waren jetzt allein, standen am Fenster seines 
Privatbüros und blickten auf die in der strahlenden 
Frühlingssonne liegenden Fifth Avenue hinunter und die 
ebenso belebte Kreuzung der 42. Street und das 
halbhypnotische Anhalten und Fließen des Verkehrs, je 
nachdem die Ampeln rot oder grün wurden. 

Die Besprechung war mit dem nur widerwilligen 
Einverständnis der Anwesenden beendet worden, daß Hero 
die Gelegenheit gegeben werden sollte, die Seancen der 
Bessmers unter die Lupe zu nehmen, denn sie hatten 
zugeben müssen, daß, wie Dr. Ferguson gesagt hatte, ein 
gewöhnlicher Kriminalbeamter einfach nicht in der Lage 
war, das, was vorging, zu verstehen oder zu beurteilen. 
Hero war auf dieser Seite des Ozeans ein völlig 
Unbekannter; er war der erfahrenste Rechercheur okkulter 
Phänomene hier sowohl als auch in Europa und konnte 
seine Arbeit ungehindert durchführen. Dr. Ferguson hatte 
den drei anderen angedeutet, er habe vor, Hero zu tarnen, 
und dieser hatte dem zugestimmt. Es war eine sehr 
geschickte Tarnung, weil sie mit einigem Glück ihn direkt 
zu Constable führen würde. Inzwischen würden die Armee 
ebenso wie der FBI Constable noch schärfer bewachen und 
alle nur möglichen Vorsichtsmaßnahmen ergreifen, ohne 
ihn zu reizen oder zu beunruhigen. Hero sollte der 
Sicherheit halber täglich um acht Uhr morgens und acht 
Uhr abends telefonisch Wiener unmittelbar berichten, falls 
die Dinge sich so entwickelten, daß er allein ihrer nicht 
mehr Herr werden konnte. Die Art, wie Saul Wiener diese 
letzte Bedingung gestellt hatte, bewies, wie Hero nicht 
bezweifelte, daß er ihm sehr wenig vertraute. Dennoch 
waren sie alle hilflos und wußten nicht ein und aus. Es gab 
im Augenblick nichts anderes, was sie tun konnten. 


Dr. Ferguson ließ Heros Frage einen Augenblick lang 
unbeantwortet, während er weiter auf die vibrierende, von 
Leben wimmelnde Avenue hinunterblickte, die den 
Problemen des Todes so fern war, und als er sich 
schließlich umdrehte, um etwas zu erwidern, bemerkte 
Hero, daß sich der unpersönliche Leiter der Besprechung, 
der noch vor wenigen Minuten so kühl den Fall geschildert 
hatte, in einen Mann mit einer ganz persönlichen Sorge 
verwandelt hatte. «Ich möchte meinen Freund retten», 
sagte er. 

«Ach», sagte Hero und überlegte rasch, welche weiteren 
Fallen sich in dieser neuen Entwicklung verbergen 
konnten. 

«Sam Constable ist seit dreißig Jahren mein Freund. Als 
Wiener mir das erste Mal von den Bessmers und den 
Seancen berichtete, denen Constable beiwohnte, wußte ich 
bereits davon und was dort geschah. Wenn ich sie hätte tun 
lassen, was sie tun wollten — nun, Sie haben sie ja gehört 
—, hätten sie ihn vernichtet. Darum habe ich Sie gebeten, 
zu kommen.» 

Die Sekretärin erschien in der Tür. «Mr. Woodmanston 
ist eben gekommen, Dr. Ferguson.» 

«Gut. Sagen Sie ihm, er möchte so freundlich sein und 
warten. Wir sind gleich fertig.» Als sich die Tür wieder 
geschlossen hatte, fuhr Dr. Ferguson fort, wobei er Hero 
bekümmert anblickte: «Ich möchte, daß Sie feststellen, ob 
die Bessmers Betrüger sind oder nicht. Sie sollen, wenn Sie 
es können, herausfinden, woher die Botschaften von Mary 
Constable kommen, wer sie sich ausdenkt und wer sie 
spricht; und vor allem möchte ich, daß Sie einen Weg 
finden oder mir einen zeigen, wie man ein Duplikat von 
Mary Constables toter Hand mit den Fingerabdrücken 
unter den gleichen Bedingungen, wie es die Bessmers 
getan haben, herstellen könnte. Denn das, mein Lieber, ist 
die einzige Möglichkeit, einen Mann von Constables Natur 
und Intelligenz wieder zur Vernunft zu bringen.» Und dann 


fügte er wie zu sich selbst hinzu: «Wenn er überhaupt 
wieder zur Vernunft zu bringen ist.» 

«Sie legen die ganze Sache in meine Hände», sagte 
Hero, «ganz gleich, wer dabei draufgeht, eingeschlossen 
Constable?» 

«Ja», erwiderte Dr. Ferguson. «Es bleibt uns nichts 
anderes übrig, aber ich möchte nicht, daß Constable etwas 
zuleide getan wird. Ich habe keine andere Wahl, als mich 
auf das Vertrauen, das ich in Sie setze, zu verlassen. Doch 
wenn es dabei zu einem Gewissenskonflikt kommt, wird es 
meiner sein müssen.» 

«Ich werde es versuchen», sagte Hero. 

Dr. Ferguson nickte, ohne noch etwas zu sagen, und ging 
dann zu seinem Schreibtisch, um auf einen Knopf zu 
drücken, hielt aber inne, als er den Finger schon 
daraufgelegt hatte, und sagte: «Sind Sie mit der Tarnung 
einverstanden, die ich Ihnen vorgeschlagen habe?» 

«Ja.» 

«Sehr schön. Ich habe Ihnen die Umrisse aufgezeichnet 
und überlasse es Ihnen, sie nach Ihrem Belieben 
auszufüllen.» Er drückte auf den Summer und die 
Sekretärin kam mit Charles Woodmanston herein. 

«Mein lieber Charles, ich danke Ihnen sehr, daß Sie 
gekommen sind.» 

«Mein lieber Frank, es ist mir eine Ehre, daß Sie mich 
gerufen haben.» 

Mr. Charles Woodmanston war ein unscheinbares 
Männchen, ebenso makel- wie geschmacklos nach einer 
Mode gekleidet, die schon seit einem halben Jahrhundert 
passe war. Er hatte Augen, die Schuhknöpfen glichen, und 
einen kleinen, dunklen gezwirbelten Schnurrbart, der 
offenbar gefärbt war, denn sein schon sehr schütteres, 
sorgfältig in der Mitte gescheiteltes Haar, unter dem man 
die rosa Kopfhaut hindurchschimmern sah, war weiß. Seine 
Schuhe mit cremefarbenen Gamaschen waren spitz, seine 
Jacke war ebenfalls cremefarben. Er trug eine breite 
Krawatte aus purpurroter Foulardseide, und die 


Schlipsnadel, die diesmal darin steckte, war keine Perle, 
sondern ein mit Edelsteinen besetzter Schmetterling. Und 
als er hereingetrippelt kam, mußte man unwillkürlich an 
einen Tanzmeister denken. 

Ei, ei, dachte Hero, ich kenne dich. Denn in den 
spiritistischen Sitzungsräumen in London war er dem 
englischen Gegenstück des kleinen Mannes häufig 
begegnet, wohlhabenden Dilettanten, die nichts zu tun 
hatten, um ihre Spatzenhirne zu beschäftigen. Sie waren 
die Täubchen, die die spiritistischen Gauner besonders 
gern rupften, und ebenso die Quelle der meisten 
Informationen, die von den angeblichen Medien gesammelt 
und später den erstaunten Klienten entgegengeschleudert 
wurden. 

«Mein Lieber.» 

«Mein Bester.» 

Dr. Ferguson und Woodmanston begackerten sich höflich 
wie zwei Hennen, nur daß Hero deutlich sah, daß Mr. 
Woodmanston ein Blödling war und Dr. Ferguson nicht. 

«Darf ich Ihnen einen Londoner Freund von mir 
vorstellen, lieber Charles, Peter Fairweather?» 

Woodmanston streckte eine feuchte Hand aus und sagte, 
er sei entzückt. Hero konterte, er sei es ebenfalls. 
Woodmanston erklärte, es sei schon viele Jahre her, seit er 
die wundervolle Stadt besucht habe, und Hero meinte, er 
werde sie jetzt vielleicht sehr verändert finden... 

Dr. Ferguson unterbrach das leere Geschwätz: «Peter 
liest über angewandte Psychologie in Cambridge.» 

«Wie interessant!» sagte Mr. Woodmanston, und Hero 
merkte, daß seine kleinen Augen fragend vom einen zum 
anderen schweiften und er den Kopf dabei wie ein Vogel 
auf eine Seite legte. 

«Ich habe Sie gebeten, herzukommen und Peter 
kennenzulernen, weil ich... weil wir Sie um einen Gefallen 
bitten möchten.» 

Mr. Woodmanston schwoll sichtlich an. Wie alle 
nutzlosen kleinen Männer gierte er nach Bedeutung. «Mein 


lieber Frank, Sie brauchen nur zu sagen, um was es sich 
handelt. Ich bin ganz Ohr.» 

Hero konnte nicht umhin, Mr. Woodmanstons Ohren zu 
betrachten, die ziemlich groß waren und abstanden. 

Dr. Ferguson bat die beiden, Platz zu nehmen, und sagte: 
«Darf ich, Peter?» Und dann zu Woodmanston: «Ich 
fürchte, das, was ich Ihnen jetzt berichten werde, ist für 
meinen Freund sehr schmerzlich.» 

Mr. Woodmanston schnalzte entsetzt mit der Zunge und 
sagte: «Ach, du lieber Himmel, du lieber Himmel.» 

«Mr. Fairweather», begann Dr. Ferguson, «hat vor 
kurzem etwas sehr Schweres erlebt und einen sehr harten 
Verlust erlitten.» 

Mr. Woodmanstons Gesicht leuchtete auf, als ob plötzlich 
alle Lampen in dem Raum angeknipst worden wären. Dr. 
Ferguson fuhr mit der Geschichte fort. 

Es ging darum, daß Peter Fairweather sich vor mehr als 
einem Jahr mit einer seiner Studentinnen verlobt hatte, 
einem attraktiven Mädchen namens Ruth Lesley, und es 
gelang Dr. Ferguson, mit wenigen Sätzen deutlich zu 
machen, daß es sich dabei nicht um eine gewöhnliche 
Liebesaffäre, sondern auch um eine Seelengemeinschaft 
gehandelt hatte. Nichts hätte ihrer Heirat 
entgegengestanden, da Fairweather durch ein großes 
Vermögen unabhängig war, aber Miss Lesley hatte erst ihr 
Studium beenden wollen. Dennoch waren sie in allem 
einander so nahe, wie zwei Menschen es nur sein können. 
Und hier brachte es Dr. Ferguson fertig, ohne dabei die 
Würde seines Berichts und die elegante Wahl der Worte zu 
vernachlässigen und ohne es direkt auszusprechen, 
deutlich zu machen, wie eng sie miteinander verbunden 
gewesen waren. Vor sechs Wochen hatte Miss Lesley 
plötzlich eine Gehirnblutung erlitten und war 
vierundzwanzig Stunden später gestorben. Ihr Verlobter 
war nahe daran, den Verstand zu verlieren. Als er sich von 
dem schweren Schlag wieder einigermaßen erholt hatte, 
fand er, daß er seine Arbeit in einer Umgebung, die ihn 


unablässig an die Tote erinnerte, nicht fortsetzen konnte, 
erbat deshalb einen längeren Urlaub und fuhr in die 
Vereinigten Staaten, um dort Vergessen zu suchen. 

«Um Sie nicht zu lange aufzuhalten», schloß Dr. 
Ferguson, «Peter hat einige ungewöhnliche Erlebnisse 
gehabt, die ihn dazu geführt haben, sich mit mir zu 
beraten, sowohl in meiner Eigenschaft als Leiter unserer 
Gesellschaft als auch als alter Freund seines Vaters. Peter, 
wäre es Ihnen recht, das Weitere selber zu berichten, wenn 
Sie sich dazu imstande fühlen?» 

Während dieser Erzählung hatte Hero mit zwischen den 
Knien gefalteten Händen mit ausdruckslosem Gesicht vor 
sich hin starrend in seinem Sessel gesessen. Es dauerte 
wohl zwei oder drei Sekunden, bis Dr. Fergusons Worte ihn 
weckten, und er schien immer noch im Nebel seiner 
Gedanken verloren zu sein, als er sagte: «Der Traum, den 
ich hatte. Er war zu lebensecht. Sie war dort in dem 
Zimmer.. Ein hochgewachsenes Mädchen und so 
wunderbar sanft... und sprach zu mir. Nicht wie in einem 
gewöhnlichen Traum, verstehen Sie, sondern als ob sie 
zurückgekehrt wäre.» Und er blickte sie beide mit einem 
Gesicht an, aus dem sein ganzes Leid sprach. «Und dann 
das Gefühl, daß sie irgendwo ganz in der Nähe ist... Sie 
konnte doch nicht einfach so verschwunden sein... So viel 
Liebe, so viel von ihr konnte nicht über Nacht ausgelöscht 
werden, ohne daß etwas zurückblieb. Wenn sie versucht, 
mich zu erreichen, muß ich ihr doch helfen.» 

Hero verstummte und blickte die beiden anderen an, als 
habe er sie gerade zum erstenmal in diesem Raum 
gesehen. «Verzeihen Sie», sagte er, «ich benehme mich wie 
ein verdammter Narr.» 

Mr. Woodmanston hatte wissende Blicke mit Dr. 
Ferguson gewechselt und sagte zu Fairweather: «Mein 
lieber Sir, aber ich bitte Sie, ich bitte Sie. Wir verstehen Sie 
nur allzu gut. Glauben Sie mir, es gibt eine Hilfe für Sie.» 
Er sah zu Dr. Ferguson hin und hob die Hand in der 
flehenden Gebärde der Mary Constable. 


«Weiß er davon...?» 

«Ja», erwiderte Dr. Ferguson. «Ich hoffte, ich könnte Sie 
vielleicht dazu bringen, ihn dort einzuführen...» 

«Aber natürlich, aber natürlich.» Der kleine Mann glühte 
vor Erregung. «Er muß so bald wie möglich einer Seance 
beiwohnen! Ich bin sicher, er wird die befriedigendsten 
Resultate erhalten. Ich spüre schon fast den Kontakt. Ich 
bin sicher, die Bessmers werden ihn zulassen. Ich werde 
ihn als einen Freund von Ihnen einführen.» 


Höflich sagte Dr. Ferguson: «Wenn Sie ihn als Ihren 
Freund einführten, mein Lieber, hätte das vielleicht noch 
mehr Gewicht.» 

«Ja, ja, natürlich», stimmte Woodmanston zu. «Als 
meinen Freund.» Er machte plötzlich ein bestürztes 
Gesicht. Würde Mr. Fairweather bereit sein, sich vorher mit 
Mr. Bessmer zu unterhalten? Die Bessmers ließen nicht 
gern jemanden ohne vorherige persönliche Besprechung 
mit ihm zu. 

Hero, der plötzlich zum Leben zu erwachen schien, 
sagte: «Selbstverständlich. Ich werde alles tun, was Sie 
sagen.» Und dann: «Können sie wirklich helfen? Werden 
sie, wenn sie dort ist, in der Lage sein, mich zu ihr zu 
lassen?» 

Woodmanston reckte in seinem hohen steifen Kragen 
stolz und gravitätisch den Hals: «In solchen Dingen kann 
man nie etwas versprechen. Ich kann nur nach dem, was 
meine eigenen Augen und Ohren wahrgenommen, die 
Wunder bezeugen, die sie vollbracht haben. Aber Sie 
werden es selber erleben. Vielleicht kann ich schon für 
heute nachmittag eine Besprechung verabreden. Wo kann 
ich Sie erreichen?» 

Dr. Ferguson hustete und sagte: «Das beste ist vielleicht, 
Sie hinterlassen hier für ihn eine Nachricht. Peter möchte 
nicht gern/daß man weiß, wo er wohnt. Wie Sie sich 
vorstellen können, wäre es ihm alles andere als 
willkommen, wenn er die Aufmerksamkeit der Presse auf 
sich zöge.» 


«Ich werde Arnold anrufen und ihn fragen. Sie werden 
von mir hören.» Und zu Hero sagte er: «Seien Sie guten 
Mutes, Mr. Fairweather. Ich weiß, es kann Ihnen geholfen 
werden.» Er warf den beiden einen zuversichtlich 
triumphierenden Blick zu, setzte seinen Hut auf und ging. 

Dr. Ferguson sagte: «Mein Lieber, was hat die britische 
Bühne verloren, als Sie beschlossen, ein Spukjäger zu 
werden...» 

«Was für ein rührender kleiner Mann», sagte Hero. 

«Und sehr nützlich, Er wird den Bessmers_ alles 
brühwarm berichten. Vor allem, daß Sie durch Ihr 
Vermögen unabhängig sind — und übrigens, was es Sie 
auch immer kostet, zahlen Sie es, es wird Ihnen ersetzt.» 

«Was würden Medien ohne Narren wie ihn tun?» sagte 
Hero. 

«Sie würden am Hungertuch nagen», erwiderte Dr. 
Ferguson. «Sie kennen diese Typen. Sie geben 
Informationen über sich und andere, so daß sie sie durch 
einen Schalltrichter im Dunkel oder den Großen Häuptling 
Wampun, der Hongkong-Pidgin-Englisch spricht, 
zurückbekommen können, um ihr Hunger leidendes kleines 
Ich zu füttern. Übrigens, ich glaube, die Bessmers werden 
von einem Indianergeist kontrolliert.» Dr. Fergusons 
Haltung verriet, daß das Gespräch beendet war und daß er 
sich anderen Dingen zuwenden wollte. «Ich glaube, es wäre 
das beste, wenn wir nur ganz gelegentlich zusammen 
gesehen würden, wenn überhaupt. Vergessen Sie nicht, Sie 
sind Peter Fairweather. Rufen Sie unter diesem Namen 
heute nachmittag an, und wir werden eine Nachricht für 
Sie haben. Ich bin sicher Woodmanston wird es 
arrangieren können. Wenn es Sie verlangt, mich privat zu 
sprechen, gehen Sie in den Lesesaal und verlangen den 
Text der Tafeln von Shamshi-Adad, übersetzt von v. 
Schweringen. Wenn jemand sie verlangt, erscheine ich 
immer, um zu sehen, wer es ist. Sie sind sehr zotig. Es war 
ein alter Sünder von König, der zur Zeit Hammurabis 
lebte.» Die hellblauen Augen leuchteten plötzlich wie die 


eines Jungen. «Wiener würde seine Freude daran haben», 
sagte er. «Trotzdem...» 

Hero erhob sich, und Dr. Ferguson geleitete ihn zur Tür. 
«Auf Wiedersehen, mein Lieber», sagte er, «und seien Sie 
vorsichtig. Daß Ihnen nur nichts zustößt!» 

Aber er schien nicht ganz bei der Sache zu sein, als er 

das sagte. Als Hero zum Lift ging, hatte er das Gefühl, daß, 
wenn Dr. Ferguson von den Problemen, die auf seinen 
Schultern lasteten, befreit werden könnte — wie schwer sie 
waren, darüber war sich Hero noch nicht klar, da er noch 
nicht wußte, was die Operation Fingerhut war —, er nicht 
allzu betrübt sein würde, wenn Hero etwas zustieße. 
Das Haus in der West 91. Street, wenige Schritte vom 
Westeingang des Central Parks entfernt, war dreistöckig 
und aus braunem Sandstein und ähnelte seinen Nachbarn 
in dem Block so sehr wie Erbsen in einer Schote. Eine 
breite Treppe führte zu der Haustür hinauf, die eine 
Glasscheibe hatte und durch die man zu einer zweiten 
düstereren und gewaltigeren Tür gelangte. Es gab auch im 
Erdgeschoß einen Eingang, den man durch ein Eisentor 
erreichte und der offenbar der Dienstboten- und 
Lieferanteneingang war. Es war fünf Minuten vor vier an 
diesem Nachmittag, als Hero die Stufen hinaufstieg und auf 
den Klingelknopf drückte, um pünktlich um vier Uhr zu der 
Verabredung zu sein, die, wie man ihm mitgeteilt hatte, für 
ihn arrangiert worden war. Er ging durch die Glastür, aber 
er mußte ziemlich lange warten, ehe die schweren 
Doppeltüren von einem Diener geöffnet wurden. Nach der 
strahlenden Sonne draußen war es trübe und dunkel in der 
Diele am Fuß einer Treppe. Der Mann schien schon älter zu 
sein, war untersetzt, aber sehr kräftig. Er trug eine dunkle 
Hose und eine weiße Jacke. Sein Kopf war so kahl wie der 
eines Boxers, und wie ein Boxer kam er auch Hero vor. Sein 
Körperbau und die Art, wie seine Hände aus den Ärmeln 
der weißen Jacke hervorlugten, verstärkten diesen 
Eindruck noch. 


«Mein Name ist Peter Fairweather», sagte Hero. »Ich 
bin mit Mr. Bessmer um vier Uhr verabredet.» 

«O. K.», sagte der Mann. «Warten Sie im Salon. Ich sage 
ihm Bescheid.» Er führte Hero nicht in den Raum, sondern 
deutete nur mit einer Kopfbewegung darauf, schlurfte dann 
durch den Flur und verschwand in einer Tür hinten. 

Es war das erste Mal, daß Hero einen altmodischen 
amerikanischen Salon betrat. Er fand ihn sehr 
deprimierend und mußte dabei unwillkürliich an die 
amerikanischen Beerdigungsinstitute und ihre 
Aufbahrungsräume denken. Da war der muffige Geruch von 
zu zwei Dritteln zugezogenen Samtvorhängen, da waren 
häßliche Tische und Schränke aus Mahagoni. Die Sessel 
waren mit vom Alter dunkel und speckig gewordenem roten 
Plüsch bezogen. Auf dem Marmorsims über dem 
vorgetäuschten Kamin standen Fotografien, und an den 
Wänden hingen welche von häßlichen Menschen in 
scheußlichen Kleidern von vorgestern. Zwei große 
Gummibäume machten mit ihren glänzenden dunklen 
Blättern den Raum noch düsterer. Auf einem Bücherregal 
standen ein paar gebundene Werke, aber ehe Hero 
nachsehen konnte, was für Titel es waren, hörte er ein 
Rascheln und Schnüffeln, und Arnold Bessmer stand in der 
Tür. Hero hatte ihn nicht kommen hören. 

Der Engländer war überrascht. Er hatte sich vorgestellt, 
daß er eine dieser vertrauten Figuren, denen man bei 
spiritistischen Sitzungen in London begegnete und die 
kurzsichtig, sentimental und unbedeutend waren, antreffen 
würde. Der Mann indessen war hochgewachsen und 
kräftig, hatte ein starkes Kinn und bezwingende dunkle 
Augen. Sein blauschwarzes Haar war kurz geschnitten und 
stand hoch. Das erstaunliche an seinem Gesicht war der 
weiche und kleine Frauenmund. Als er später lächelte, sah 
Hero mehrere Goldzähne aufblitzen. Er hatte einen dunklen 
Anzug an und trug einen Schleifenbinder. 

Mit ausgestreckter Hand kam er auf Hero zu und sagte: 
«Guten Tag, Mr. Fairweather.» 


Hero war von neuem verblüfft. Seine Stimme war tief 
und ungewöhnlich schön wie der Baß einer Orgel. Er war 
Hero so zuwider wie ein Reptil. Der geschwungene Mund 
über dem starken Kinn war kaum zu sehen, aber die tiefe 
und dunkle Stimme und die magnetischen Augen hatten 
etwas seltsam Anziehendes. Hero war sicher, daß Frauen 
ihn unwiderstehlich fanden. Ebenso sicher war er, daß 
dieser Mann kein Dummkopf war und daß er nicht eine 
Sekunde in diesem Hause vergessen durfte, daß er nicht 
als Alexander Hero, sondern als Peter Fairweather, der 
seine verlorene Geliebte suchte, hergekommen war. 

Die Hand, die die seine kräftig schüttelte, war kalt. «Es 
ist sehr freundlich von Ihnen, daß Sie mich — einen 
Fremden — so schnell empfangen», sagte Fairweather. 

«Wir weisen nie einen Fremden von unserer Tür ab», 
sagte der Mann mit dröhnender Stimme. «Ein Freund von 
Charles Woodmanston ist auch unser Freund. Ich bin 
Arnold Bessmer Sie sind in großer Not und sind 
hergekommen, um Hilfe zu suchen. Die Kirche des Atems 
Jesu und des Heiligen Ozons hat sich noch nie geweigert, 
einem wahren Gläubigen beizustehen.» 

Die absurden und lächerlich klingenden Namen, die 
sonor aus dem riesigen Brustkasten herausrollten, 
überraschten Hero ebenfalls, denn es war das erste Mal, 
daß er dieser Art von Bluff begegnete, vorausgesetzt, daß 
es ein Bluff war, und er fragte sich, ob sie sich selbst diese 
Namen zugelegt hatten, ehe sie aus Kalifornien verjagt 
wurden. Er fragte sich auch ob man sie ihm 
entgegengeschleudert hatte, sozusagen als Test, um zu 
sehen, ob er darüber stutzte. Es gelang ihm, in einem 
heiseren Flüstern noch einmal zu sagen: «Es ist sehr 
freundlich von Ihnen», und er versuchte dabei, ihn wieder 
fest anzublicken. 

«Kommen Sie, setzen Sie sich», sagte Bessmer «Wir 
werden sehen, was wir für Sie tun können — vorausgesetzt, 
daß das in unserer Macht liegt.» Die sonore Stimme klang 
aufrichtig. Er steuerte Hero zu einem Sessel an dem Tisch 


in der Mitte des Raums und setzte sich auf einen ihm 
gegenüber. Eine geschnitzte Zigarettendose aus 
chinesischer Jade stand zwischen ihnen. Sie war kostbar. 
Auf dem Tisch befanden sich außerdem mehrere 
Aschenbecher, eine dicke, in Leder gebundene Bibel, eine 
Lampe und die gerahmte Fotografie eines Mädchens, das 
wie ein Hollywoodstarlet aussah, und auf der stand: <Für 
die Bessmers. Gott segne sie!> mit einer unleserlichen 
Unterschrift darunter. Bessmer saß einen Augenblick mit 
gefalteten Händen da. «Die Last, die Ihnen auferlegt ist, ist 
schwer», sagte er dann salbungsvoll. 

Statt einer Antwort neigte Fairweather nur ein wenig 
den Kopf. Er dachte an den letzten Tag, da er und Ruth 
Lesley in der Abenddämmerung spazierengegangen waren, 
und an den Duft ihres Haars. 

«Vielleicht ist es Ihnen leichter zu sprechen, wenn Sie 
rauchen», sagte Bessmer und zog aus einer Tasche seines 
Rocks ein goldenes Zigarettenetui, das er öffnete. 

«Nein, vielen Dank», erwiderte Fairweather. Er schlug 
leicht auf die Seitentasche seiner Jacke und sagte: «Ich 
habe eine Pfeife bei mir — aber ich möchte lieber nicht 
rauchen.» 

«Ihr Schmerz ist noch sehr frisch.» 

Fairweather blickte Bessmer an, als ob er seine 
Gedanken gelesen habe, und sagte: «Ich weiß nicht, was 
ich tun, wohin ich mich wenden oder was ich sagen soll.» 

«Ich bin ein ordinierter Pfarrer», sagte Bessmer. «Sie 
können sich ruhig bei mir aussprechen.» Es klang wie das 
Geläut von Sonntagsglocken. 

Hero erlaubte ihm, ihm die Geschichte stückweise zu 
entlocken, wobei er hier und dort passende Einzelheiten 
einflocht, als ob er sich unbewußt von einer quälenden 
Erinnerung befreie. Und während des Berichts verdrängte 
er Peter Fairweather in einen stillen Winkel seines Inneren 
und fragte sich als Alexander Hero, wo das Mikrophon wohl 
versteckt sein mochte. In der Zigarettendose? Bessmer 
hatte ihm eine Zigarette aus seinem eigenen Etui und nicht 


aus dem Kasten auf dem Tisch angeboten. In der Lampe? 
Oder überhaupt nirgendwo? Die Unterredung vor der 
Seance schrie einfach nach dem versteckten Mikrophon, 
und Hero sah einen Augenblick lang den Boxer vor sich, 
der mit den Lippen seine Bleistiftspitze anfeuchtete und die 
geeigneten Tatsachen, die Fairweather offenbarte, in 
irgendeinem Raum im Hause niederschrieb. Oder das 
Medium selbst, das, einen Kopfhörer über den Ohren, das 
Leben und die Daten eines toten Mädchens und eines 
trostlosen Liebhabers auswendig lernte. Im Hause war es 
still. Nur von unten, wo die Küche sein mußte, hallte das 
gedämpfte Klappern von Geschirr und das Klirren von 
Silber herauf, und Hero merkte, daß in den muffigen Salon 
ein schwacher Geruch von gebratenen Zwiebeln eindrang, 
was ihn ein wenig heimatlich berührte. 

Bessmer spielte mit einer Hand mit der Jadedose und 
öffnete sie dann. Es war nichts darin außer etwa einem 
Dutzend Zigaretten. War dann in der Lampe ein 
Mikrophon? Oder war eins dieser modernen 
überempfindlichen in einem Bilderrahmen oder der Lehne 
eines Sessels versteckt, eins, das ein Flüstern auf drei 
Meter Entfernung aufnehmen konnte? Es war immer das 
gleiche Problem: man konnte nie unbehindert die Wohnung 
von Spiritisten inspizieren. 

Fairweather fuhr in seiner gestammelten Beichte der 
Liebe zur einem toten Mädchen fort, aber sorgfältig darauf 
bedacht, vielsagende Anspielungen zu machen, von denen 
er sicher war, daß sie Bessmer nicht entgingen, und 
Tatsachen zu erwähnen, als ob er selber gar nicht merke, 
daß er das tue. Bessmer hörte zu. Seine dunklen Augen 
wurden feucht, und der lächerlich geschürzte kleine Mund 
bebte vor Mitgefühl. 

Die Anwesenheit des toten Mädchens sei für ihn so stark 
spürbar, schloß Fairweather, daß es eine entsetzliche Qual 
sei, ihr nicht näher kommen zu können. 

Als er verstummte, saß Bessmer einen Augenblick lang 
mit gebeugtem Kopf da, blickte dann auf, starrte 


Fairweather an und sagte mit düsterer Stimme: «Wir von 
der Kirche des Heiligen Ozons behaupten nicht, im Besitz 
von Wunderkräften zu sein. Wir können nicht mehr sein als 
ein Bindeglied zwischen denen, die suchen, und denen, die 
hinübergegangen sind und wiederkehren möchten. 
Verstehen Sie, sie entscheiden darüber, nicht wir.» Er hielt 
inne. 

Fairweather sagte mit fast erlöschender Stimme: «Ich 
glaube, ich verstehe es.» 

«Meine Frau ist ein einzigartiger und wunderbarer 
Mensch. Der Geist ist mit ihr, die Kraft ist in ihr. Sie ist das 
Instrument, durch das sie aus dem Jenseits kommen 
können, jene armen Wanderer, die sich danach sehnen, mit 
denen, die sie lieben, wieder vereint zu werden.» 

Andere Länder, andere Gauner dachte Hero, aber 
derselbe Ton. Gleich wird er bestimmt den Preis nennen. 

«Wir haben schon wunderbare Resultate erreicht. Ein 
Vater, der seine Tochter beweinte, hat sie wiedergefunden; 
ein Sohn ist seiner Mutter wiedergeschenkt worden; ein 
vermißtes Testament ist entdeckt worden. Wenn die Kraft 
in Sarah Bessmer stark ist, wie sie es manchmal ist, 
materialisiert sich der Geist in Fleisch; der Vater hält seine 
Tochter in seinen Armen; die Mutter drückt ihren Sohn an 
ihren Busen. Vielleicht können auch Sie sich noch einmal 
der Gegenwart derer freuen, die Sie suchen. Nach diesen 
Manifestationen ist Mutter immer sehr geschwächt und 
erschöpft.» 

«Sie machen mir Hoffnung», sagte Peter Fairweather, 
und Alexander Hero dachte: Jetzt kommt es! 

Die Orgelfuge von Bessmers Stimme dröhnte weiter. 
«Wir verlangen nichts für uns selbst, denn es wäre nicht 
recht, Gottes Gabe der leidenden Menschheit teuer zu 
verkaufen. Alle Spenden gehen an die Kirche des Atems 
Jesu und des Heiligen Ozons für die Verbreitung seines 
Wortes, daß die Toten wiederauferstehen werden. Die 
Spenden sind freiwillig. Ihre Höhe bestimmen die 
Mitglieder.» 


Peter Fairweather flüsterte heiser: «Ich würde gern 
etwas spenden.» Und dann fügte er hinzu: «Ich bin 
Ausländer. Vielleicht könnten Sie mir sagen, was 
angebracht wäre.» 

Bessmer zuckte nicht mit seinen bezwingenden Augen, 
als ei murmelte: «Sagen wir, zweitausendfünfhundert 
Dollar. Es wird fast sicher zu einer Manifestation, vielleicht 
sogar zu einer Wiedervereinigung kommen.» 

Alexander Hero hätte angesichts der unverschämten 
Höhe des genannten Honorars fast vergessen, daß er die 
Rolle Peter Fairweathers spielen mußte, und konnte sich 
kaum beherrschen. Beinahe tausend Pfund! Teilnehmer von 
Seancen in London wurden vielleicht für einen Besuch um 
einen Fünfer erleichtert, und wenn etwas dabei herauskam, 
knöpfte man ihnen fünfzig oder hundert ab. Die genannte 
Summe war geradezu ungeheuerlich, und dennoch bot sie 
wenigstens die Garantie, daß auch etwas dafür geliefert 
wurde. Woodmanston mußte in seiner Erregung alles 
verraten haben, darunter auch die Tatsache, daß der 
wohlhabende Fairweather nur für eine kurze Weile in New 
York sein würde. Die Bessmers hatten gewiß gefunden, 
man müsse den Vogel schnell rupfen oder ganz darauf 
verzichten. 

Fairweather verschluckte Hero und murmelte: «Ich 
würde alles geben, um zu wissen, daß sie hier und 
glücklich war.» 

Bessmer rückte seinen Sessel ein Stück vom Tisch ab. 
«Die Spenden für die Kirche werden bar gezahlt», sagte er. 
«Vielleicht könnten Sie heute abend kommen. Um neun ist 
eine Seance. Bringen Sie dann diese Karte mit.» Er zog ein 
Schubfach auf, nahm eine Karte heraus und schrieb seine 
Anfangsbuchstaben darauf. Dann erhob er sich, und 
Fairweather erhob sich ebenfalls, und wieder wurde seine 
Hand von der kalten Hand heftig geschüttelt. «Wir werden 
es versuchen», sagte Bessmer. «Wir werden unser 
Außerstes versuchen.» Und ein paar Augenblicke später 
stand Hero draußen vor dem Haus, ging zum Westeingang 


des Central Parks und sah dabei auf die Karte, auf der 
stand: «Gottesdienst der ersten Kirche des Atems Jesu und 
des Heiligen Ozons. Einlassen.» — Und das Datum und die 
gekritzelten Initialen A. B. Eins war sicher: die Bessmers 
gaben sich nicht mit kleinen Fischen ab. Hero hielt es für 
durchaus möglich, daß er bald alle Hände voll zu tun hätte. 


Fünftes Kapitel 


«Sie wollen», sagte Alexander Hero, 
«zweitausendfünfhundert Dollar in bar haben. Ich halte das 
für einen Überrumpelungsversuch. Wenn ich das Geld nicht 
beibringen kann, sind sie mich los, und niemand ist 
geschädigt. Wenn ich es kann, machen sie schnell eine fette 
Beute. Ich konnte Dr. Ferguson nicht erreichen.» 

Saul Wiener hörte sich das fast abwesend an, drückte 
auf einen Knopf, und als ein junges Mädchen hereinkam, 
sagte er: «Wir möchten zweitausendfünfhundert Dollar, 
Miss Jorgenson, in Fünfzig- und Zwanzig-Dollar-Scheinen.» 
Und dann, als die Sekretärin, nachdem sie die Summe auf 
einem Block notiert hatte, hinausgehen wollte, fügte er 
hinzu: «Aber bitte nicht gekennzeichnete.» 

Sie waren in dem New Yorker Bezirksbüro des 
Bundeskriminalamts an der Nordostecke der Third Avenue 
und der 69. Street, schräg gegenüber einem riesigen 
luxuriösen Apartment-Block, und wie Hero von dem 
geschwätzigen Fahrer des glitzernden Kolosses von einem 
gelben Taxi, das ihn hierhergefahren, gehört hatte, nur 
zwei Blocks von dem russischen Konsulat entfernt. 
«Praktisch, nicht wahr?» hatte der Taxifahrer gesagt. «Man 
weiß nicht, wer wen beobachtet.» Er hat wahrscheinlich 
recht, dachte Hero. 

Wiener war einer von fünf Spezialagenten (bekannt 
unter der Abkürzung ASAC), die mit Gegenspionage, 
Sabotage, Subversion und amerikanischem Kommunismus 
zu tun hatten. Sein Büro war groß und still und hatte eine 
Klimaanlage. Die Wände waren aus furniertem Walnußholz, 
und es hingen an ihnen eine gerahmte Fotografie von ]. 
Edgar Hoover und eine große blau-goldene Plakette mit 
dem Siegel des FBI und des Justizministeriums, dem er 
unterstellt war, darauf. Hero las die drei Worte auf einem 
Band unter den Waagschalen der Gerechtigkeit, die 
offenbar das Motto des Büros waren: Treue, Tapferkeit, 


Integrität. Er war sich des Rufes dieser so ruhig wirkenden 
Agenten wohl bewußt. Sie waren so mutig wie Löwen. 

Auf dem großen Schreibtisch aus Walnußholz standen 
ein Foto, auf dem man eine sympathisch aussehende Frau 
und zwei reizende Kinder — einen Jungen und ein Mädchen 


von etwa neun und zwölf Jahren — sah, zwei große 
Aschenbecher aus schwarzem Glas und ein 
Briefbeschwerer, eine Miniaturrakete auf einer 


Abschußrampe. Auch Körbe für ein- und ausgehende Post 
und zwei Telefone befanden sich auf dem Tisch. Rechts von 
ihm stand auf einem kleinen Tisch ein Apparat mit etwa 
einem Dutzend Knöpfen für Gespräche innerhalb des 
Hauses. Die Sessel für die Besucher waren mit grünem 
Leder bezogen und tief und bequem. Der weiche, dicke, 
von einer Wand zur anderen reichende Teppich war 
ebenfalls grün. Die Vorhänge vor den Fenstern verrieten 
guten Geschmack. Die Fenster hier im sechsten Stock 
gingen auf die Third Avenue, und man sah durch sie den 
prächtig betreßten Portier des Apartmenthauses 
gegenüber, dessen Uniform, wie Hero fand, eine 
Kombination der eines Marschalls Napoleons und des 
Adjutanten eines Admirals darstellte. 

Wiener war so mißgestimmt, daß er düster wirkte, 
obwohl er Hero gegenüber auf eine höfliche Haltung 
bedacht war. Er spielte mit dem Phi-Beta-Kappa-Schlüssel, 
der an einer goldenen Kette hing, bis die Sekretärin mit 
dem Geldbündel zurückkam, das er stumm entgegennahm 
und über den Schreibtisch hinweg Hero zuschob. 

«Sie scheinen über die Höhe des Betrages nicht entsetzt 
zu sein», sagte Hero. «Aber ich bin es.» 

«Hier entsetzt sich niemand mehr über die Preise», 
sagte Wiener. «Es hängt nur davon ab, was man dafür 
bekommt. Wenn diese Gauner mit einer toten Braut 
erscheinen, die nie existiert hat, würde ich sagen, es war 
billig.» 

«Aber wenn sie nun keine Gauner sind?» sagte Hero. 
«Der Mann behauptet, ordinierter Pfarrer zu sein.» 


Wieners lautes verächtliches Grunzen war so 
vernehmlich, daß er versuchte, es hinter einem Husten zu 
kaschieren. Er griff in eine Akte, zog eine große Karteikarte 
heraus, an deren oberer linker Ecke ein Foto befestigt war, 
und reichte sie Hero. 

Das Foto war das des jungen Arnold Bessmer. Er sah 
darauf sehr mager aus, aber die Augen waren schon so 
beunruhigend, das Kinn so energisch und der Mund so 
hübsch wie jetzt. Die auf der Karte verzeichneten 
Einzelheiten sagten nicht viel. Kurz, Arnold Bessmer, der 
damals siebenundzwanzig war, war tatsächlich ein 
ordinierter Baptistenpfarrer gewesen, war aber aus der 
Kirche ausgestoßen worden, als er wegen unsittlichen 
Vergehens an einem vierzehnjährigen Mädchen in La Jolla, 
Kalifornien, zu sechs Jahren Gefängnis verurteilt worden 
war, von denen er vier abgesessen hat; zwei sind ihm 
wegen guter Führung erlassen worden. 

Hero reichte die Karte zurück und sagte milde: «Er ist 
vielleicht ein Schwein, aber er braucht nicht unbedingt ein 
Betrüger zu sein. Wenn er aber ein Betrüger ist, warum 
lassen Sie ihn dann ungeschoren?» 

«Ich weiß, Sie halten uns hier für ziemlich unzivilisiert», 
erwiderte Wiener, «aber wir haben Gesetze, und so seltsam 
es klingen mag, wir halten uns an sie. Um damit zu 
beginnen, die Bessmers sind in kein zwischenstaatliches 
Verbrechen verwickelt und sind klug genug, sich nicht 
gegen die Staatsgesetze und die städtischen Vorschriften 
gegen das Wahrsagen zu vergehen. Ehe sie wegen 
Betruges angezeigt werden, kann man nichts gegen sie 
unternehmen. Wenn sie Ihre Freundin für Sie 
herbeizaubern, könnten Sie sie anzeigen. Wenn wir sie 
hätten zur Strecke bringen können, hätten wir es längst 
getan. Darum mußten wir uns an Dr. Ferguson wenden.» 
Wiener ließ dann seinen Mund fast hörbar zuschnappen, 
und Hero merkte, daß ihn das davor bewahren sollte, 
hinzuzufügen: <Und Gott helfe uns, darum haben wir 
zugestimmt, uns auf Sie zu verlassen!> 


«Wissen Sie», sagte Hero, «viele Leute begehen einen 
Fehler, den Sie nicht begehen sollten. Sie sehen in mir so 
etwas wie einen Polizeibeamten. Aber das bin ich nicht. Ich 
bin ein Rechercheur okkulter Phänomene, und es ist meine 
Aufgabe, das möglicherweise Echte von dem 
offensichtlichen Falschen zu unterscheiden.» 

Wiener machte ein noch düstereres Gesicht. «Ich hatte 
vergessen», sagte er, «daß ihr Engländer immer noch an 
Geister glaubt.» 

«Wenn Sie vom einzelnen auf die Allgemeinheit 
schließen wollen», bemerkte Hero, «dann gilt das auch für 
euch Amerikaner.» Und als Wiener ihn anfunkelte, fügte er 
hinzu: «Constable zum Beispiel.» 

«Ach du lieber Gott», sagte Wiener. 

«Und die Hand», fuhr Hero fort. »Die Hand eines fast 
schon ein Jahr toten Kindes. Können Sie die herstellen?» 

Wiener rutschte nervös auf seinem Sessel hin und her 
und blickte Hero noch mißbilligender an. «Allmächtiger 
Gott, was ist mit der Hand? Hat Dr. Ferguson gesagt, er 
habe Sie deswegen herkommen lassen? Gehört die nicht 
auch zu dem ganzen Schwindel von Tamburinen, 
Akkordeons und Schalltrichtern, die im Dunkel 
herumschweben, während das Medium angeblich an einen 
Stuhl festgebunden ist?» 

Hero nickte. «Im großen und ganzen ist das alles 
ziemlich widerlich. Aber man weiß nie wirklich. Man muß 
jeden Fall so nehmen, wie er kommt, als geschehe das zum 
erstenmal.» Er dachte einen Augenblick nach, und dann 
sagte er: «Wissen Sie, es waren Ihre Vorfahren, die mit 
dem allem einmal angefangen haben.» 

Wiener sah Hero scharf an. «Was soll das heißen?» 

«Haben Sie schon einmal von dem zitternden Zelt der 
Ojibwac gehört?» 

«Nein. Was meinen Sie mit meinen Vorfahren?» 

«Nehmen Sie es mir nicht übel», sagte Hero, «aber mir 
scheint, Sie haben Indianerblut.» 


Wiener starrte ihn verärgert an. «Woher wissen Sie 
das?» 

«Entschuldigen Sie», erwiderte Hero. «Als ich Sie das 
erste Mal sah, kam es mir so vor, und Sie haben es mir 
bestätigt.» 

Wiener brach plötzlich in schallendes Gelächter aus, und 
sein ganzer düsterer Argwohn fiel von ihm ab, als er Hero 
amüsiert anblickte. «Wahrscheinlich ist es so», grinste er. 
«Der Ur-Ur-Ur-großvater Wiener war vor der Revolution 
Hausierer. Er heiratete ein Mädchen aus dem Seneca- 
Stamm, Wa-na-ton-ne-dah, die erste Blume, die nach dem 
Schnee kommt. Ich bin wahrscheinlich der einzige Jude mit 
Indianerblut in New York. Ich posaune das zwar nicht aus, 
aber so lächerlich es klingen mag, ich bin stolz darauf. Ich 
habe sogar ein paar Sätze in der Seneca-Sprache gelernt, 
zu Ehren der ersten Blume, die ihren Kopf durch den 
Schnee steckte.» Er deutete auf das gerahmte Foto. «Sehen 
Sie sich die Backenknochen der Kinder an. Bei ihnen macht 
sich das Indianerblut auch bemerkbar.» Dann fragte er: 
«Was war das zitternde Zelt der Ojibwac?» 

«Nun», erwiderte Hero, «es waren, glaube ich, 
kanadische Indianer. In mehreren Berichten von 
französischen Missionaren, die als erste in die Wildnis dort 
eingedrungen sind, ist davon die Rede. Der Medizinmann 
ließ sich von ihnen mit Lederriemen fesseln und in einen 
geschlossenen Wigwam bringen, in dem ein kleines Feuer 
brannte. Bald begann das ganze Zelt zu schwanken und zu 
zittern, und Rauch stieg aus der Spitze, und dann hörte 
man die Stimme des Großen Geistes prophezeien. Als sie 
später den Wigwam Öffneten, lag der Medizinmann noch 
genauso gefesselt dort wie vorher.» 

Wiener, in dessen Gesicht sich immer noch Heiterkeit 
spiegelte, fragte: «Wie ist das vor sich gegangen?» 

«Ich nehme an, der Mann vermochte, ebenso geschickt 
wie die Experten heute, sich von den Fesseln zu befreien 
und wieder zu fesseln», erwiderte Hero. «Es ist im Grunde 
kein Kunststück. Nachdem er sich befreit hatte, hat er 


wahrscheinlich Harz in das Feuer geworfen, das Zelt 
geschüttelt und seine Stimme verstellt.» 

«Nun», sagte Wiener, «da sieht man es wieder einmal.» 

«Ja, ich weiß», gab Hero zu. «Es war ein ziemlich 
plumper Trick. Aber was man sich nie hat erklären können, 
war die bemerkenswerte Art der Prophezeiung, die sie zu 
machen vermochten. Es waren da wirklich einige sehr 
außergewöhnliche Dinge, von denen sie unmöglich vorher 
etwas gewußt haben konnten — zumindest scheint es so. 
Die Missionare haben das eindeutig festgestellt. Vielleicht 
waren die Primitiven solchen Dingen etwas näher. Eine Art 
Wurmfortsatz des zitternden Zelts ist durch die Medien, die 
behaupten, unter Indianerkontrolle zu stehen, auf uns 
überkommen.» 

Wiener machte wieder ein ernstes Gesicht. «Sie glauben 
wirklich an etwas von diesem Zeug?» fragte er. 

Ebenso ernst antwortete Hero: «Ich glaube nichts. Ich 
werde dafür bezahlt, mir nichts vormachen zu lassen. Wenn 
mir etwas begegnet, das sich nicht erklären läßt, gehe ich 
ihm nach, bis ich herausgefunden habe, wie es zustande 
gekommen ist.» 

«Und wenn Sie es nicht können?» 

«So leid es mir tut, bis jetzt habe ich es immer gekonnt. 
Doch ich habe die Hoffnung noch nicht aufgegeben.» 

«Kennen Sie die Dringlichkeit der Angelegenheit? 
Wissen Sie schon, was die Operation Fingerhut ist? Sie 
haben mich noch nicht danach gefragt.» 

«Ich wollte den General nicht verärgern. Ich glaubte, 
wenn Sie es mir sagen wollten, würden Sie es tun.» 

Wiener spielte einen Augenblick mit dem Phi-Beta- 
Kappa-Schlüssel, damit andeutend, daß er als Student auch 
einer höheren geistigen Schicht angehört hatte. «Wir 
haben einen ziemlich guten Bericht über Sie aus dem 
Ausland», sagte er. «Wir konnten uns nicht ohne 
weiteres...» Er zögerte. 

«Von dem alten Dr. Ferguson eine Katze im Sack 
andrehen lassen», vollendete Hero den Satz für ihn. 


«Ja», gab Wiener zu und ergriff die Akte, die er noch 
nicht aufgeschlagen hatte, die aber, wie Hero vermutete, 
alles über sein Öffentliches Leben und wahrscheinlich viel 
über sein privates Leben enthielt. «Sie scheinen keinen 
Verkehr mit unseren Freunden jenseits des Eisernen 
Vorhangs gehabt zu haben. Es besteht darum kein Grund, 
warum Sie nicht über die Operation Fingerhut informiert 
werden sollten, wenn auch wahrscheinlich vieles dagegen 
spricht.» 

Wiener schob die aufeinandergestapelten Akten, die auf 
seinem Schreibtisch lagen, zur Seite. «Ich werde Ihnen die 
vertraulichen Informationen über Mrs. Bessmer später 
zeigen», sagte er. 

Er verstummte für einen Augenblick, setzte sich dann in 
seinem Sessel so, daß er Hero genau gegenübersaß, und 
begann mit leiser Stimme, als hätte er das Gefühl, daß er 
nicht einmal den Wänden seines eigenen Büros trauen 
könne, wenn es um dieses Thema ging: 

«Wahrscheinlich arbeiten genau in diesem Augenblick 
ein halbes Dutzend Nationen an dem gleichen Problem. Wir 
wissen, die Russen tun es, und wahrscheinlich auch Ihre 
Landsleute und die Italiener, die darin sehr begabt sind. 
Aber Constable hat es gelöst. Er hat eine ganz neue 
Theorie entwickelt, an der er noch experimentiert und die 
die praktische elektronische Anpassung möglich macht. 
General Augstadts Operation Fingerhut ist durch die 
Mitarbeit Constables nahe daran, diese Möglichkeiten zu 
verwirklichen. Und übrigens» — Wiener schweifte plötzlich 
ab —, «ich möchte Sie warnen: unterschätzen Sie General 
Augstadt nicht. Er schafft viel. Dank ihm ist die Operation 
Fingerhut mindestens mehrere Monate dem Zeitplan 
voraus.» 

«Ja, ich war sicher, daß General Augstadt...» begann 
Hero, und als er zögerte, schloß Wiener für ihn: «Nicht ein 
solcher Dummkopf sein kann, wie er es zu sein scheint!» 
Einen Augenblick lächelten die beiden einander traurig an. 


«Das Gebiet der Kybernetik», fuhr Wiener fort, «umfaßt, 
wie Sie wissen, ebenso die Kontrolle der Mechanismen von 
Maschinen wie Lebewesen. Constable hat sich auf das erste 
konzentriert, das von der Automation bis zur Erteilung von 
Befehlen an Satelliten reicht.» 

Wiener versank einen Augenblick in Gedanken und sagte 
dann: «Ich bin kein Experte, aber es ist nicht schwer zu 
erkennen, daß, da die mechanischen Gehirne und 
Nervensysteme von Raketen und Satelliten immer 
komplizierter werden, je mehr sie sich der Organisation der 
menschlichen Nervenzentren annähern, sie auch 
verletzlicher werden. Professor Constable hat bewiesen, 
daß es eine Möglichkeit gibt, die Befehle, die den Raketen 
mitgegeben oder von der Erde aus gefunkt werden, zu 
stören und sie dazu zu bringen, ihnen nicht zu gehorchen 
und in einigen Fällen sie ins Gegenteil zu verkehren.» 

Die Schockwellen dessen, was das bedeutete, trafen 
Hero mit voller Kraft. «Allmächtiger Gott», stöhnte er. «Er 
verwandelt sie in <Täubchen, die nach Hause 
zurückkehren>.» 

«Genauso ist es», nickte Wiener. «Feindliche Raketen 
werden überredet, dorthin zurückzukehren, von wo sie 
gekommen sind, oder in eines der dazwischen liegenden 
Meere zu fallen. Constable ist nahe daran, es zu schaffen.» 

In Heros Kopf begann sich alles zu drehen. Wiener 
zählte einige der Folgen auf. «Wenn jede Nation im Besitz 
des Projekts wäre, könnte man alles auf den Müllhaufen 
werfen, und das Gleichgewicht wäre wiederhergestellt. 
Man würde wieder mit Bodenarmeen kämpfen oder 
Bomben aus Flugzeugen abwerfen, und wir brauchten nur 
alle eine Möglichkeit zu finden, das zu verhindern. Aber 
wenn die Russen es vor uns erreichen, oder sie erreichen 
es und wir nicht, sind wir alle geliefert, und der alte 
Spengler hätte recht behalten.» Wiener wartete, bis Hero 
diese Worte verdaut hatte, dann sagte er ruhig: «Leider 
versucht jetzt, da wir nur noch etwa ein bis zwei Monate 
von dem endgültigen Erfolg entfernt sind und Constable 


unbedingt für das Gelingen des Projekts brauchen, jemand 
anderes sein Gehirn von sich aus zu steuern.» 

«Wie?» sagte Hero verblüfft. «Sein Gehirn zu steuern?» 

«Die Kybernetik», sagte Wiener. «Die andere Seite.» 

«Lieber Gott», rief Hero, «der menschliche 
Mechanismus!» 

«Jemand hat eine Möglichkeit gefunden, in 
Kommunikation mit dem Gehirn und Nervensystem 
Professor Constables zu treten und ihm eine Reihe von 
Befehlen einzuimpfen, die jenen widersprechen, die ihm 
durch Vaterlandsliebe, Patriotismus, persönliches 
Wohlergehen und persönliche Sicherheit, Anständigkeit 
und die angeborenen Reaktionen eines Gentleman 
eingeprägt sind. Jemand hat Professor Constable befohlen, 
entweder sein Geheimnis zu verraten —» Wieners Stimme 
klang plötzlich heiser — «unser Geheimnis, oder mit ihm 
auf die andere Seite des Eisernen Vorhangs überzugehen.» 

«Aber Sie wissen nicht, wer», sagte Hero leise. 

«Wer anders als die Kommunisten!» erwiderte Wiener 
fast gereizt. 

«Oder Mary Constable!» sagte Hero. 

Saul Wiener schlug mit der Faust wütend auf die vor ihm 
liegenden Akten. Sein dunkles Haar schien sich zu 
sträuben, und seine Augen über den hohen Backenknochen 
schleuderten Blitze. «Jesus Christus!» schrie er. «Wollen 
Sie immer noch behaupten...?» 

«O nein», fiel Hero ein. «Ich habe nur die Alternative 
genannt. Oder steht jemand anders hinter Mary Constable? 
Viele Menschen, wissen Sie, glauben an Gott und an den 
auferstandenen Christus und seine Wunder.» 

Mit schneidendem Zorn sagte Wiener: «Gott via die 
Bessmers?» 

«Gott auf jede Art, die er wählt, wenn es einen Gott gibt 
oder je gegeben hat.» Heros Stimme klang plötzlich fast 
ebenso schroff wie Wieners. «Was würden Sie tun, wenn es 
sich herausstellte, daß es Mary Constable war?» 


Jetzt war es an Wiener, den Folgen in die Augen zu 
sehen, und er war jäh entsetzt über das, was er sah. Er 
stöhnte: «Du lieber Himmel», und dann sagte er: «Weiß 
Gott, ich habe nie gewollt, daß Sie sich mit diesem Fall 
befaßten, und will es auch jetzt nicht.» 

Ruhiger erwiderte Hero: «Ich kann Ihre Gefühle 
begreifen, aber ich fürchte, so wie die Dinge jetzt stehen, 
bleibt Ihnen keine Wahl mehr. Die Sache hat sich Ihrer 
Gewalt entwunden.» 

Wiener war ebenso schnell zerknirscht, wie er wütend 
geworden war. «Verzeihen Sie, es tut mir leid. Ich kann 
Ihren Standpunkt natürlich verstehen. Wir sind nicht daran 
gewöhnt, uns mit Abstraktionen oder den 
Glaubensvorstellungen der Menschen zu befassen oder 
auch nur der Möglichkeit, daß ein totes Kind wiederkehren 
könnte, sein Land zu verraten.» 

«Ich habe nicht gesagt oder angedeutet, daß sie das 
getan hat», erwiderte Hero. «Ich nehme nur den 
Standpunkt eines Anwalts ein. Bis ich weiß, wie die Hand 
materialisiertt worden ist und ein Duplikat von ihr 
anfertigen kann, ist der Beweis gegen Mary Constable 
nicht erbracht.» 

Kühl fragte Wiener: «Stehen Sie auf unserer Seite?» 

«Selbstverständlich. Soweit ich es vermag, muß ich, wie 
ich Dr. Ferguson gesagt habe, freie Hand in dieser Sache 
haben, und er hat dem zugestimmt.» 


«Er hat zugestimmt», sagte Wiener sarkastisch. 

«Dr. Ferguson hat mich engagiert», sagte Hero. «Er ist 
derjenige, für den ich arbeite.» Und als dann Wieners Blick 
auf das Geldbündel fiel, das immer noch dicht vor Hero lag, 
fuhr er fort: «Er hat mir zu verstehen gegeben, Sie könnten 
vielleicht schwierig sein, aber Sie würden mir keine Steine 
in den Weg legen.» 

Wieners jungenhaftes Lächeln brach wieder durch. «Nun 
gut. Soll die Sache ihren Gang nehmen. Aber verstehen Sie 
jetzt, wie sehr es drängt?» 


«Bei Gott, ja», antwortete Alexander Hero. «Ich verstehe 
es nur allzugut. Besser sogar, als Sie glauben.» 


Sechstes Kapitel 


Es war am gleichen Abend um neun Uhr, als Hero auf den 
Klingelknopf des Hauses Nr. 12 A in der West 91. Street 
drückte und von dem gleichen Diener eingelassen wurde, 
der jetzt eine schwarze Alpakajacke trug. Er nahm sich 
Zeit, die Karte zu mustern, die Hero ihm reichte, und zählte 
dann sorgfältig die ihm übergebenen Banknoten nach, 
womit er dem Engländer Gelegenheit gab, sich ihn genauer 
anzusehen. Wieder fiel ihm auf, daß er einen besonders 
starken Nacken und ein zerfetztes Ohr hatte. Bei einer 
Schlägerei würde dies ein rauher Kunde sein. Hero 
zweifelte nicht daran, daß im Dunkel des Raums, in dem 
die Seancen stattfanden, dieser Troglodyt nicht weit weg 
auf alles vorbereitet sein würde. Wenn jemand plötzlich 
eingriffe und die Seance störte, würde er es gewiß zu 
bereuen haben. 

Nicht daß einer von denen, die schon in dem Salon 
versammelt waren, in den man Hero geführt hatte, jener 
Typ war, der gern Unruhe stiftete. Es waren ihrer elf, und 
Hero war der zwölfte. 

Als er in der Tür erschien, kam Mr Charles 
Woodmanston aufihn zugetrippelt und zwitscherte wie eine 
aufgeregte Meise, während er sich mit dem Ellbogen den 
Weg durch die Gruppe zu ihm bahnte. 

«Mein Lieber! Wie freue ich mich! Wie wunderbar, daß 
Sie kommen konnten! Ich bin so froh, daß es mir gelungen 
ist, es zu arrangieren. Ich hoffe, es wird zu einem Kontakt 
kommen. Ich bin so aufgeregt, als erwartete ich selber eine 
Botschaft. Erlauben Sie mir, Sie allen hier vorzustellen. 
Soviel ich weiß, ruht Mrs. Bessmer gerade. Sie werden Sie 
kennenlernen, wenn sie herunterkommt.» 

Er zupfte Hero am Arm und führte ihn auf die anderen 
zu. 

Hero lächelte innerlich, daß sowohl Hero als auch 
Fairweather den Geruch von gebratenen Zwiebeln, der 
immer noch in diesem Raum war, wahrnahmen. 


Woodmanston rasselte die Namen herunter. Es waren 
Mr. und Mrs. James Rimbaud, Mr. und Mrs. Harold Clark, 
Mr. Holworthy, Miss Agathey, Miss Forthby, Mrs. Hennessy 
und Mr. Weitzenkorn. Bis auf ihren amerikanischen Akzent 
hätten es ebensogut Spiritisten aus London, Birmingham 
oder Leeds sein können. In der einen oder anderen Weise 
waren sie alle schwache Menschen, deren Gesichter und 
Haltung verrieten, daß sie mit der Wirklichkeit des Lebens 
und des Todes nicht fertig zu werden vermochten und die 
Art von Täuschungen brauchten, die man in einem 
Seanceraum findet. 

Hero schätzte sie schnell ab. Sie waren echt. 

Die beiden verheirateten Paare waren wegen einer 
Mutter und Schwester hier. Weitzenkorn war ein einsamer, 
kahlköpfiger kleiner Mann in den Sechzigern, der seine 
Frau verloren hatte. Die beiden fürchterlichen Witwen 
weigerten sich, ihre dahingeschiedenen Männer in Frieden 
ruhen zu lassen. Miss Agathey, die schon über achtzig war, 
wurde von dem Geist ihres Bruders beraten, der immer für 
sie gesorgt, sich um ihre Geschäfte gekümmert hatte und 
das seit seinem Tode offenbar weiter tat, wobei er 
sicherlich, glaubte Hero, seine Zustimmung zu jeder 
Spende gab, die sie geneigt war, der Kirche des Heiligen 
Ozons zu geben. Die andere alte Jungfer war Miss Forthby, 
und Hero konnte nicht sofort feststellen, was sie herführte 
oder welchen Kontakt sie suchte. Es wurde aber klar, als 
Arnold Bessmer den Salon betrat, in langem Gehrock und 
einem runden weißen Kragen, wie ihn Pfarrer tragen. Der 
Grund war natürlich Bessmer. 

Er schüttelte allen salbungsvoll die Hand und richtete an 
jeden mit seiner tiefen Orgelstimme ein paar passende 
Worte. «Freund Holworthy... Sie sind gekommen, um Ihre 
verewigte Gattin wieder einmal zu besuchen... Wir haben 
Sie in der letzten Seance sehr vermißt, Mrs. Hennessy, und 
ebenso Ihren Mann... Ach, meine liebe Miss Forthby, 
bezaubernd wie immer... Freund Weitzen-korn, ich hoffe, 
wir werden heute abend etwas für Sie haben.» 


Seine im Zimmer umherschweifenden Augen erblickten 
Hero, der neben Woodmanston stand und ihn überragte. Er 
ging auf ihn zu und nahm Heros Hand in seine beiden. 
«Lieber neuer Freund Fair-weather, ich hoffe, wir werden 
Ihnen helfen können. Ich fühle, wir werden es. Ich habe 
gebetet. Sarah spürt heute abend den magnetischen Strom 
stark. Sie wird gleich hiersein.» 

Bessmer erhob seine Stimme und sagte zu allen 
gewandt: «Sind Sie innerlich vorbereitet? Sind Sie im 
Stande der Gnade? Denken Sie liebevoll an Ihre Geliebten. 
Rufen Sie sie. Bereiten Sie sich darauf vor, sich auf die 
Ewigkeit einzustellen.» 

Hero hatte den starken, unfehlbaren Eindruck, daß die 
Botschaften von Mary Constable, jene raffinierten 
schrittweise vorgehenden Versuchungen, nicht Arnold 
Bessmers Werk waren. Der Mann war gerissen und 
zweifellos gefährlich aber es war die grobe, unver- 
schleierte Gerissenheit eines Jahrmarktswahrsagers, der 
aus einer Kristallkugel oder der Hand die Zukunft liest und 
gelernt hat, in einer Sekunde eine Menge oder einen 
einzelnen richtig einzuschätzen und ihnen das Richtige zu 
verordnen. Er konnte den Dummköpfen etwas auftischen, 
aber er besaß nicht die Intelligenz, um das Gehirn eines 
Samuel Haie Constable zu steuern. 

Und auch seine Frau Sarah besaß sie nicht. Hero 
erschrak, als sie das Zimmer betrat. Nicht, weil sie ganz 
anders war, als er erwartet hatte, und so gar nicht dem Bild 
entsprach, das er sich von ihr gemacht hatte, sondern weil 
das, was er sich ausgemalt hatte, mit der Wirklichkeit völlig 
übereinstimmte. Seine Phantasiegestalt war natürlich ein 
Kompositum aus vielen anderen Medien, die er in London 
und auf dem Kontinent gekannt und entlarvt hatte: dicke, 
vulgäre, raffinierte Frauen niedriger Herkunft. Sie waren 
fast alle eines Schlages. 

Sie war mittelgroß, aber kräftig gebaut, hatte riesige 
keulenförmige Arme, die, wie Hero wußte, bei Frauen 
erstaunlich stark sein konnten, und er blickte auf ihre 


Handgelenke, Hände und Finger um zu sehen, ob er 
Muskeln entdecken könne, die dort sein müßten. Sie waren 
es: kleine Klumpen zwischen Daumen und Zeigefinger. Ihre 
Züge waren grob, ihr Kopf breit, ihre Lippen fleischig. Sie 
hatte eine starke Römernase, und hinter ihrer 
goldgerandeten Brille sah man dunkle, schamlose Augen. 
Ihr Haar war stahlgrau, üppig und hochgekämmt in der 
Mode von 1900, als die Frauen scheußliche Rollen unter 
dem Haar trugen, um es zu bauschen. Die meisten Medien, 
die er gekannt hatte, hatten diese Art von Frisur getragen. 
Sie war natürlich äußerst nützlich für das Verstecken 
kleiner Gegenstände. 

Sie war sogar So angezogen, wie er es erwartet hatte: 
sie trug ein schwarzes Seidenkleid über einem 
altmodischen Fischbeinkorsett, aus dem ihr Fleisch 
herausquoll. Sie strömte einen Geruch von Schimmel und 
Kampferkugeln aus, und sie hatte eine große Menge von 
den Zwiebeln gegessen, die unten gebraten worden waren. 

Woodmanston ging auf sie zu, als sei sie die Pythia 
persönlich, nervös, errötend und verlegen, und stellte Peter 
Fairweather als neuen Gast vor. 

Sie musterte Hero einen Augenblick unverfroren von 
Kopf bis Fuß und sagte: «Freue mich, Sie kennenzulernen. 
Ich sehe rings um Sie lauter Geister, junger Mann. Mir ist, 
als hätte ich heute abend die Kraft.» 

Sie war ungebildet und wahrscheinlich eine halbe 
Analphabetin. Keine Spur von Scharfsinn und Gerissenheit. 
Sie ging zu den anderen und sagte: «Es müßte eine gute 
Seance werden. Ich spüre die Kraft.» Dann fragte Sie: 
«Sind alle da?» 

Ihr Mann antwortete: «Nein, noch nicht. Wir warten 
noch auf unseren teuren Freund, Professor Constable.» 

Es klingelte an der Haustür. Alle im Raum verstummten. 
Sie hörten den Diener zur Tür schlurfen und sie Öffnen. 
Kurz darauf betrat Professor Constable den Salon. 

Und eins macht dreizehn, dachte Hero. Wie gut, daß ich 
nicht abergläubisch bin! Das ist also Professor Constable. 


Es ist immer ein leichter Schock, wenn jemand, den man 
bis dahin nur auf einem Foto gesehen hat, plötzlich 
lebendig wird. Hero erlebte das jetzt beim Anblick des 
Löwenkopfes mit dem buschigen grauen Haar, das einmal 
rot gewesen war, den äußerst intelligenten Augen und dem 
energischen Kinn. 

Constable trug einen ausgebeutelten unauffälligen 
Anzug und eine ebenso unauffällige Krawatte, die, als wäre 
es in großer Hast geschehen oder als hätte es jemand 
getan, dem Kleidung gleichgültig war, schlecht geknotet 
war und schief saß. Er war jetzt hier in dem gleichen Raum 
mit ihnen, dieser große Mann, die Figur, die der Grund für 
all die Aufregung und Sorge, die Geheimnistuerei und das 
Ränkeschmieden war. Hinter der dichten geschwungenen 
Braue trug er das Wissen, auf dem die Sicherheit fast der 
Hälfte der Menschen in der Welt beruhte. 

Und dennoch, gleichzeitig war er nicht hier. Seine Augen 
schienen keinen von ihnen wahrzunehmen, als ob all seine 
Gedanken und seine ganze Konzentration nach innen 
gekehrt wären. Niemand richtete das Wort an ihn, und er 
sprach mit niemandem. Er verschwand, als verschmölze er 
mit den anderen, die sich jetzt alle zum anderen Ende des 
Salons umdrehten, wo Vorhänge zurückgezogen wurden 
und man eine Schiebetür sah, die geöffnet wurde, damit sie 
den Raum hinter dem Salon, der nach hinten hinaus lag, 
betreten konnten. Er war größer, und offenbar sollte die 
Seance dort stattfinden. 

Hero folgte den anderen durch die Schiebetür, blieb 
aber ein wenig zurück, um die Einrichtung genauer 
betrachten und sich einprägen zu Können. 

Sie war ihm nicht unvertraut. Am entgegengesetzten 
Ende war das Kabinett, das er erwartet hatte. Fast alle 
Medien arbeiteten mit einem Kabinett, jene besonders 
scheußlichen eingeschlossen, die Ektoplasma produzierten, 
indem sie Mulltücher erbrachen oder sie aus anderen 
Körperöffnungen herauszogen. Das Kabinett war etwa drei 
Quadratmeter groß, reichte von der Erde bis zur Decke und 


bestand aus schweren schwarzen Vorhängen. Diese 
Vorhänge waren jetzt aufgezogen, und man sah einen Stuhl 
und einen kleinen dreibeinigen Tisch, auf dem ein 
Tamburin, eine Art Schalltrichter, eine ziemlich große 
Tischglocke und ein kleines Akkordeon lagen. Dem 
Kabinett gegenüber und etwa fünf Meter von ihm entfernt 
waren im Halbkreis Stühle für die Teilnehmer an der 
Seance aufgestellt. Hero zählte sie. Es waren dreizehn. 
Bessmer würde also in ihrer Mitte sitzen. 

Links und rechts von dem Kabinett befanden sich 
Fenster, aber die Jalousien waren heruntergelassen und die 
Vorhänge zugezogen. An der anderen Seite des Raums 
stand ein großer Plattenspieler, dessen Deckel offen war. 
Hero konnte sehen, daß viele Schallplatten bereitlagen, 
die, wenn man den Apparat anstellte, eine nach der 
anderen auf die Scheibe fielen und abgespielt wurden. Wer 
würde den Apparat anstellen? Der immer gegenwärtige 
Boxer natürlich. Er hatte bereits die Schiebetür hinter sich 
geschlossen und neben dem Instrument Posten bezogen, 
und Hero sah, daß für ihn mehrere Lichtschalter bequem 
erreichbar waren. 

Woodmanston, der sich selber zu Heros Führer ernannt 
hatte, sagte: «Pst. Sie lieben es nicht, wenn jemand jetzt 
noch spricht.» 

Hero nickte. Er hatte nichts gesagt. 

Die anderen setzten sich schon und ließen nur die Plätze 
in der Mitte frei, wenn sich auch freilich auf deren einem 
Professor Constable niedergelassen hatte. Er saß 
zusammengekauert da, die Beine ausgestreckt, die Hände 
in den Hosentaschen, das Kinn auf der Brust, nichts 
hörend, nichts sehend, sich um keinen der Anwesenden 
kümmernd. 

Bessmer setzte sich neben Constable und machte Hero 
ein Zeichen, den Platz auf seiner anderen Seite 
einzunehmen, während Woodmanston sich auf den letzten 
freien Stuhl zu Heros Rechter setzte. 


Unvermutet wandte sich Bessmer an Hero und fragte: 
«Haben Sie schon einmal einer Seance beigewohnt, Freund 
Fairweather?» Mit belegter Stimme antwortete Peter 
Fairweather: «Nein. Sie müssen mir sagen, was ich zu tun 
habe.» 

«Tun Sie nichts, ehe es Ihnen gesagt wird», sagte 
Bessmer. «Wir wissen nie, was geschehen wird. Tun Sie, 
was die Geister sagen. Ich werde Ihnen helfen.» Dann fügte 
er hinzu: «Ich habe für Sie gebetet, Bruder. Amen.» 

Andere in dem Halbkreis Sitzende fielen murmelnd in 
das Amen ein. Sarah kam mit festen Schritten von hinten 
durch den Raum, stellte sich vor das Kabinett und ließ ihre 
Blicke über alle Anwesenden schweifen. Ihre Züge waren 
ausdruckslos, nur die Augen hinter der Brille funkelten, 
und das wurde noch dadurch verstärkt, daß die 
Brillengläser selber zu funkeln schienen. Dann sagte sie: 
«Ich habe gesagt, ich fühle heute abend die Kraft. Sie ist 
da. Ich kann spüren, wie sie in der Luft um mich herum 
wartet. Ich werde mein Bestes tun .,. für Sie alle.» 

«Amen», sagte Bessmer. 

«Amen», echoten die anderen, alle außer Constable, der 
immer noch ganz in sieb gekehrt dasaß, ohne auf seine 
Umgebung zu achten. Mrs. Bessmer war noch nicht fertig. 
Sie reckte ihr kräftiges fleischiges Kinn und sagte: «Wir 
haben heute abend einen neuen Teilnehmer hier, Mr. 
Fairweather Er will sicherlich, daß ich an den Stuhl 
festgebunden werde, damit er sich davon überzeugen kann, 
daß alles mit rechten Dingen zugeht. Stimm t’s, Mr. 
Fairweather?» 

Peter Fairweather schien sich vor Angst und Verwirrung 
in eine wabbelige Gallertmasse aufzulösen. «Was? Was?» 
stotterte er. «Natürlich nicht! Ich meine, so wie Sie es 
machen wollen, ist es das beste.» 

«Nun, ich möchte festgebunden werden», sagte Mrs. 
Bessmer plötzlich seltsam widerborstig. «Wenn dann 
hinterher jemand kommt und sagt, das sei alles nur 
Hokuspokus gewesen, nun...» Sie reckte bei dem Wort 


<nun> ihr Kinn noch höher, und Hero blickte unwillkürlich 
zu dem Diener hin, der neben dem Plattenspieler stand und 
einen Finger auf den Lichtschalter gelegt hatte. 

Mit volltönender Stimme sagte Bessmer: «Willst du es 
wirklich, Mutter? Es erscheint mir nicht richtig, daß du so 
viel gibst.» 

«Halt’s Maul», antwortete Mrs. Bessmer, und ihr Mund 
schloß sich wie eine Falle über den Worten, und sie fügte 
hinzu: «Ich habe gesagt, ich muß heute abend 
festgebunden werden. Mr. Woodmanston, würden Si6 so 
freundlich sein, in das Kabinett zu kommen?» 

Woodmanston beugte sich zu Peter Fairweather hinüber 
und flüsterte stolz: «Ich bin immer derjenige, der sie 
fesselt. Ich weiß, wie man es macht. Sie werden es gleich 
sehen.» 

Er erhob sich und ging zu Mrs. Bessmer in das Kabinett, 
wo sie hinter einem der Vorhänge einen langen dicken, 
wäscheleineartigen Strick von etwa sieben Meter Länge 
hervorzog. Sie setzte sich auf den Stuhl an dem Tisch, und 
der kleine Woodmanston band sie mit Beinen, Armen und 
Brust an ihm fest, wand immer wieder den Strick um ihre 
dicke Gestalt, hielt nur inne, um einen verzwickten Knoten 
zu knüpfen, und fuhr dann fort, bis das letzte Stück Strick 
aufgebraucht und sie wie eine Mumie verschnürt war. Mit 
vor Befriedigung und Stolz rotem Gesicht kehrte er zu 
seinem Platz neben Peter Fairweather zurück. «Es ist 
geschafft. Da kann niemand mehr zweifeln, wie?» 

Alexander Hero lachte in seinem Innern und dachte: 
Dreißig Sekunden, und du wirst die Fesseln los sein. Wenn 
ich dich festgebunden hätte, liebe Mutter, würdest du 
darauf warten können, bis Ostern und Pfingsten auf einen 
Tag fallen. Hero hätte natürlich eine Garnrolle benutzt, das 
Anathema des betrügerischen Mediums. Denn mit dem 
ersten Versuch, die Fesseln zu lösen oder ihnen zu 
entkommen, würde der Faden reißen, und damit wäre der 
Beweis zunichte gemacht. Kein Medium, das Hero je 


gekannt hatte, hätte erlaubt, an den Handgelenken mit 
gewöhnlichem Nähgarn gefesselt zu werden. 

Bessmer erhob sich jetzt, blickte sich in dem Halbkreis 
um und sagte: «Briefe? Verschlossene Briefe?» 

Vier der Anwesenden griffen in ihre Taschen und zogen 
Um-, Schläge aus dünnem Papier heraus, wie man sie 
gewöhnlich für Luftpostbriefe benutzt. 

Bessmer sammelte sie ein, musterte sie kurz und zeigte 
sie dann Fairweather «Sie sind mit bunter Nähseide 
zugenäht worden, so daß sie nicht vertauscht oder geöffnet 
werden können. Sie werden so zurückgegeben werden, wie 
sie jetzt aussehen. Die Geister werden vielleicht die darin 
stehenden Fragen beantworten.» 

Er ging in das Kabinett und legte die Umschläge auf den 
Tisch. Alexander Hero dachte: Lieber Gott, gib mir Kraft! 
Heutzutage noch solche alten Kamellen! Und die 
Umschläge sind natürlich alle von den Bessmers geliefert 
worden. 

Bessmer zog die schwarzen Vorhänge sorgfältig zu, 
kehrte zu der Gruppe zurück und setzte sich. «Fassen Sie 
sich an den Händen», sagte er und griff nach Constables zu 
seiner Linken und Fairweathers zu seiner Rechten. 
Fairweather spürte, wie Woodmanstons Hand wie ein 
kleiner Vogel in seine noch freie kroch. 

«Licht aus, Pratt», sagte Bessmer, und der Diener drehte 
den Schalter und tauchte sie in etwas, das zuerst wie eine 
völlige Finsternis wirkte. 

Das ist also der Name des Boxers, dachte Hero. Von 
seinem Beobachtungsposten drüben an der Wand konnte er 
wahrscheinlich mehr von ihnen sehen als sie von ihm. 

«Sitzen Sie ganz still», sagte Bessmer zu Fairweather. 
«Sie dürfen nicht ungeduldig sein. Manchmal dauert es 
eine lange Zeit, ehe etwas geschieht.» 

«Ja», flüsterte Peter Fairweather. «Ich werde ganz still 
sitzen.» Dann fügte er hinzu: «Ich habe gebetet, daß sie 
kommt.» Es war nicht vollkommen finster. Irgendwo in dem 
Raum brannte eine kleine rote Birne, die das Dunkel ein 


wenig aufhellte, es einem jedoch nicht ermöglichte, mehr 
zu sehen als ein paar Umrisse oder Gestalten, die noch 
dunkler waren als die anderen. Aber andererseits war es 
ein Licht, das es jenen, die später berichten würden, was 
sie gesehen und gespürt hatten, ermöglichen würde, zu 
beschwören, daß es bei Licht vor sich gegangen sei. 

«Musik, Pratt», sagte Bessmer. 

Ein anderer Schalter klickte, ein Motor surrte; der 
Plattenspieler gab jene typischen Geräusche von sich, die 
dem Fallen einer Platte auf den Plattenteller vorausgehen 
und der Nadel erlauben, sich auf die Rillen zu setzen. 
Kirchenglocken läuteten laut. Es folgte ein Orgel Vorspiel, 
und dann stimmte ein Männerchor einen Choral an: «Sollen 
wir uns am Fluß versammeln?» 

«Wir wollen alle mitsingen», flüsterte Bessmer. Nervöse, 
zittrige Stimmen fielen in die Melodie ein. 

Im Dunkel kehrte Peter Fairweather zu dem Cambridge 
zurück, das er als Student und später als Dozent gekannt 
hatte, und dachte an die Tage und die erste Begegnung mit 
Ruth Lesley und wie es zu alldem gekommen, was zwischen 
ihnen geschehen war. 

Er stellte sie sich zuerst in dem Hörsaal vor, den Kopf 
mit dem braunen Haar über das Heft gesenkt, in dem sie 
mitschrieb, und spürte, in solch eine Frau könnte er sich 
verlieben. Als sie die Augen zu ihm erhob und er ihr ganzes 
Gesicht sah, wußte er, daß er sich nicht täuschte. 

Als Hero begonnen hatte, in seinem Geist die Person 
Ruth Lesleys zu schaffen, hatten das Gesicht und die 
Gestalt seiner Stiefschwester Meg, der Tochter des Earls of 
Heth, sich in das Bild gedrängt; gute Meg, manchmal seine 
rechte Hand und Partnerin mit ihrer großen fotografischen 
Kenntnis, die ihm bei mancher gefährlichen Untersuchung 
half. Er erinnerte sich an den plötzlichen verzweifelten 
Druck ihrer Arme, als sie ihn zum Abschied an sich preßte, 
und wie sie ihm dann einen Kuß gab und ihm mahnend 
zuflüsterte: «Sei vorsichtig! Sorge um meinetwillen dafür, 
daß Sandro nichts geschieht.» 


Entschlossen und aus Gründen, die er selber nicht 
verstand, ließ Hero es nicht zu, daß Ruth Lesley die Gestalt 
von Meg annahm, und griff in eine weiter zurückliegende 
Zeit zurück, da ein braunhaariges Mädchen ihm einmal im 
Traum erschienen war und ihn geküßt hatte. Er hatte nicht 
gewußt, wer sie war, aber sie waren zusammen Hand in 
Hand durch eine Wiese voller Frühlingsblumen gegangen. 

Die zärtliche Süße jenes Augenblicks hatte ihn zugleich 
mit Freude und Melancholie erfüllt. Er war damals 
vielleicht zehn Jahre alt. Wer sie war? Wer war sie 
gewesen? Er erfuhr es nie. Sie kam nie wieder. Aber das 
Echo ihrer Lieblichkeit hallte in den Jahren, da Alexander 
Hero vom Knaben zum Mann heranwuchs, manchmal noch 
leise in ihm. 

Aus ihr machte er Ruth Lesley, die jetzt erwachsen und 
schließlich zu ihm zurückgekehrt war, jene vollkommen 
unerreichbare Frau, nach der sich jeder Mann in seinem 
tiefsten Inneren sehnt. Selbst wenn die Liebe kommt und 
das einsame Herz Trost findet, flüstert das leise Echo jener 
anderen aus dem längst vergangenen Kindheitstraum leise 
weiter. 

Der Choral war beendet, und der Plattenspieler wurde 
abgestellt. Die Stille, die folgte, wurde durch einen 
häßlichen Laut gestört, der Hero aus seinen Träumen 
herausriß. Es war ein ersticktes Stöhnen, das aus dem 
Kabinett kam. Gereizt sagte er sich, daß aller 
Wahrscheinlichkeit nach Mrs. Bessmer in ihrer 
sogenannten Trance versank. 

Arnold Bessmer drückte Heros Hand, womit er ihn 
offenbar ermutigen wollte, und flüsterte: «Sarah beginnt.» 
Wieder befahl er: «Musik, Pratt», und als die nächste Platte 
auf den Plattenteller fiel — es war der Choral: «Führe uns, 
freundliches Licht» —, sagte er: «Alle singen mit.» 

Das Geräusch (von dem Alexander Hero wußte, daß es 
eine ausgezeichnete Tarnung für das bot, was «Mutter» in 
dem Kabinett anstellen mochte) machte es Peter 


Fairweather möglich, zu seiner imaginären Geliebten 
zurückzukehren. 

Diese Szene spielte nicht mehr im Vorlesungssaal. Er 
erfand einen goldenen Nachmittag, an dem sie zusammen 
einen schmalen Feldweg hinunterradelten. Sie hielten an, 
um sich ein wenig auszuruhen, saßen nebeneinander auf 
einer Böschung in stillem Nachdenken und sich ihrer 
Umgebung freuend, der grünen Büsche ringsum, des 
fernen Waldes, des Summens von Insekten, des Zitterns der 
Blätter und des Grases im Wind. Und dann blickten sie sich 
stumm an, erfüllt von der himmelhochjauchzenden Freude, 
einander nahe zu sein. Darauf küßten sie sich und suchten 
in der Umarmung den tiefsten Ausdruck ihrer Liebe... 

Alexander Hero stand einen Augenblick abseits und 
betrachtete die auf der Böschung sich umschlingenden 
Liebenden. Wenn Gedanken tatsächlich elektrisch geladen 
sein konnten und die plumpe Frau hinter den Vorhängen 
sie zu empfangen vermochte, dann mußten Ruth Lesley und 
ihr Liebhaber vereint werden. Was Hero überraschte, war 
das Verlangen, das er empfand, zu dem von ihm 
geschaffenen Geschöpf zurückzukehren. Es war, als hätte 
er sie zum Leben erweckt, und sie erwartete ihn dort auf 
der grünen moosigen Böschung der Phantasie, wo die 
Winde immer weich und von Düften schwer sind und die 
Mädchen der erreichbare Zauber. 

Aber wenn sie zum Leben erweckt worden war, sie war 
auch zum Tod verurteilt worden. In seinem Inneren schuf 
Peter Fairweather jetzt das Gefühl des äußersten Elends 
und der tiefsten Trostlosigkeit einer dunkel gewordenen 
Welt, eines endlosen Tastens und Wanderns durch dieses 
Dunkel auf der Suche nach der für immer Verlorenen. 
Seine Geliebte war tot, das warme Fleisch kalt, geschlossen 
die von Zärtlichkeit überströmenden Augen, verstummt das 
heitere Lachen, die sanfte Stimme. Wo war sie? Wohin war 
sie gegangen? Die Sehnsucht und das Verlangen, sie 
wiederzufinden, fluteten von neuem durch Peter 
Fairweather und schnürten ihm die Kehle zu. In einer 


seltsamen Selbsthypnose trieb die Sehnsucht nach der 
toten Schimäre Peter Fairweather im Dunkeln die Tränen in 
die Augen. 

Die Platte war wieder abgelaufen, und als der Gesang 
aufhörte, kam ein leises Stöhnen und Wimmern aus dem 
Kabinett und schien nicht wieder verstummen zu wollen. 
Dann, plötzlich und verblüffend, begann das Tamburin zu 
schlagen und zu rasseln, und die Quetschkommode keuchte 
die Anfangstakte von «Näher, mein Gott, zu dir», und der 
Schalltrichter, der plötzlich phosphoreszierte, tauchte aus 
dem Kabinett auf, offenbar, ohne daß ihm jemand dabei 
half, und schwebte in dessen Nähe in der Luft. 

Bessmer drückte von neuem Peter Fairweathers Hand 
und flüsterte: «Pst, die Geister sind gekommen.» Alexander 
Hero verspürte nur Ekel, während Fairweather weiter von 
der Sehnsucht und Trauer erfüllt war, die er beschworen 
hatte. 

Ein Trommelwirbel von Klopfzeichen ertönte für einen 
Augenblick, von einem irren Lachen begleitet, in dem 
Kabinett. Im Dunkel rief eine der Frauen plötzlich: «Ach! 
Etwas hat mich berührt!» Hero spürte einen kühlen 
Luftzug, und es war ihm, als streiche eine eisige Hand an 
seinem Ohr vorüber, und ohne es zu wollen, fuhr er 
zusammen. 

«Pst», flüsterte Bessmer wieder. «Bewegen Sie sich 
nicht. Sie sind alle um uns, sie beobachten uns.» 

Hero bezweifelte das nicht und war erstaunt, daß selbst 
jemand mit seiner Erfahrung sich so hatte täuschen lassen. 
Aber seine Nase hatte sich nicht getäuscht. Er hatte den 
schwachen, muffigen, schimmligen Geruch erkannt. Einige 
der anderen Teilnehmer murmelten und stießen leise 
Schreie aus, und ein Stuhl wurde laut zurückgeschoben. 
Selbst in dem schwachen roten Lichtschein, an den die 
Augen sich jetzt gewöhnt hatten, war nichts zu sehen. Dann 
wurde es wieder still; nur das Atmen der erwartungsvollen 
Teilnehmer wurde lauter. Hero fragte sich, was Professor 


Constable denken mochte. Offenbar hatte keiner der 
suchenden Geister sich ihm genähert. 

Dann schallte aus dem Dunkel, wieder von dort, wo sich 
das Kabinett befand, eine tiefe Stimme mit dünnen 
metallischen Obertönen, die von dem Schalltrichter, durch 
den sie sprach, herrührten: «Seid gegrüßt. Ich bin der 
Große Häuptling Gewitterwolke, ich komme aus dem 
Geisterland hierher, um euch zu begrüßen.» 

Von dort, wo der rührende, kahlköpfige kleine Mr. 
Weitzenkorn saß, hallte als Antwort: «Sei gegrüßt», und 
auch mehrere andere riefen wie ein Amen: «Sei gegrüßt!» 

Hero brauchte kein Lächeln zu unterdrücken; es war 
alles zu tragisch. Peter Fairweather war noch meilenweit 
weg an der Bahre von Ruth Lesley. Bessmer flüsterte 
Fairweather zu: «Das ist Sarahs indianischer Gebieter, der 
Große Häuptling Gewitterwolke. Er wurde in der Schlacht 
am Kleinen Bighorn getötet.» 

«Ich bringe Botschaften», sagte der unsichtbare 
Häuptling. «Ich werde sie vorlesen», und mit monotoner 
Stimme las er: «Miss Agathey fragt, ob ihr Bruder im 
Jenseits Bücher bekommt. Der Bruder sagt, er hat viele 
Bücher. Alle haben im Jenseits alles im Überfluß.» 

Man hörte die krächzende Stimme von Miss Agathey: 
«Ach, danke, Häuptling. Ich bin so erleichtert. Howard hat 
immer gern viel gelesen. Er hätte sich ohne seine Bücher 
verloren gefühlt.» 

Der Große Häuptling Gewitterwolke fuhr fort: «Mr. 
Weitzenkorn fragt seine Frau Lea: Bist du glücklich? Werde 
ich dich einmal wiedersehen? Frau Lea sagt: Ich bin 
glücklich. Du wirst mich vielleicht einmal wiedersehen.» 

Hero fragte sich, warum Constable, ihm selber und 
vielleicht auch anderen Materialisationen versprochen 
worden waren, während einige nur Antworten aus zweiter 
Hand auf ihre niedergeschriebenen Fragen bekamen und 
die Antwort fast unmittelbar der Frage folgte. Offenbar 
hatten diese weniger Geld gespendet. 


«Und die Fragen stecken in verschlossenen 
Umschlägen», erinnerte Bessmer mit seinem 
durchdringenden — Flüstern Fairweather. «Und sie werden 
ungeöffnet zurückgegeben werden.» 

Fairweather trauerte weiter, aber Hero dachte: Das kann 
ich mir lebhaft vorstellen, und inzwischen hat «Mutter» 
eine schöne Zeit, während sie mit Hilfe einer 
Bleistifttaschenlampe durch die Umschläge hindurch liest. 

Es folgten noch mehr Fragen und Antworten, und dann 
verabschiedete sich der Häuptling: «Ich gehe _ jetzt. 
Prinzessin Devi kommt. Seid gegrüßt.» 

Man hörte zartes Bimmeln und Rasseln der 
Tamburinglöckchen, und dann sagte eine hohe quiekende 
Stimme: «Hallo allerseits. Ich bin da. Ich bin die kleine 
Prinzessin Devi aus dem Geisterland.» Bessmer zischte von 
neuem eine Erklärung: «Mutters Hindu-Kon-trolle. Sie ist 
erst zwölf Jahre alt. Eine Kinderbraut, wissen Sie. Als ihr 
Mann, der Maharadscha, starb, mußte sie auf dem 
Holzstoß, auf dem er verbrannt wurde, Thuggee begehen.» 

Fairweather legte einen Kranz aus Rosen auf ein frisches 
Grab, aber Alexandef Hero dachte, daß Saul Wiener 
sicherlich sehr froh sein würde, zu hören, daß jemand, der 
Thuggee mit Sutti verwechseln konnte, unmöglich die 
raffinierten und gefährlichen Botschaften an Constable 
verfaßt haben konnte. Es freute ihn ebenso, festzustellen, 
daß die kleine Hindu-Kinderbraut in einer Babysprache mit 
einem Akzent einer Kinderfrau aus Louisiana sprach, was 
wahrscheinlich das Äußerste war, was Mutter Bessmer 
fertigzubringen vermochte. 

Die quiekende Stimme redete weiter. Es waren viele 
Geister da, die von fern gekommen waren, von weit weg, 
um ihre Lieben zu sehen, nicht alle würden gesehen oder 
gespürt werden können; nur jene, die fortgeschritten 
waren. Prinzessin Devi sagte «fogeschritten». Hero fragte 
sich, warum Professor Constable sich noch nicht erbrochen 
hatte, und hatte das Gefühl, er sei selber nahe daran. 


Prinzessin Devi übermittelte auch mehrere 
Geisterbotschaften mit ihrer albernen Stimme. Eine war für 
das Ehepaar Rimbaud bestimmt: «Baby Bobby ist wohl und 
glücklich. Alle im Jenseits bewundern seine schönen 
großen blauen Augen.» 

Im Dunkeln hörte man ein Schluchzen, und eine 
Frauenstimme sagte: «Ach, es ist wahr! Alle haben gesagt, 
er habe so wunderbare blaue Augen. Sie hatten die 
herrlichste Farbe, die man sich denken kann.» 

«Es ist ein starker Geist hier. Oh, sie ist stark», quiekte 
Prinzessin Devi. «Sie möchte erscheinen, um jemand zu 
sehen. Es geht um einen Mr. Fairwever. Ach, Mr. Fairwever, 
sind Sie hier, um Ihre Geisterfreundin zu sehen?» 

Im ersten Augenblick bezog Peter Fairweather den 
Namen nicht auf sich. Er war weit weg gewesen, warin der 
Abenddämmerung vom Grabe des Mädchens, das kurz vor 
der Hochzeit gestorben war, nach Hause gestapft. Dann 
merkte er, daß der neben ihm sitzende Woodmanston ihn 
heftig an der Hand zog und flüsterte: «Das sind Sie, 
Fairweather. Es ist für Sie!» 

Prinzessin Devi wiederholte: «Mr. Fairwever, sind Sie 
hier?» 

Fairweather spürte Bessmers Atem an seinem Ohr, als 
dieser sagte: «Sie sind aufgerufen worden, Mr. 
Fairweather. Es ist ein Geist für Sie gekommen. Sie müssen 
antworten.» 

«Was?» sagte Peter Fairweather und dann: «Ja, ja, ich 
bin hier. Hier spricht Peter Fairweather.» 

Das Tamburin rasselte abermals, aber leiser, als wolle es 
gleich verstummen, und die gräßliche Babystimme von 
Prinzessin Devi klang ebenfalls gedämpfter. «Hier ist ein 
Geist, der Sie sehen möchte, Mr. Fairweather. Ich gehe 
jetzt. Hören Sie! Hören Sie! Sie möchte mit Ihnen 
sprechen.» 

In dem dunklen Raum lastete in den nächsten Sekunden 
ein Schweigen so dick wie ein Baldachin, durch den kein 


Laut hindurchdringen konnte. Man hörte nicht einmal das 
Atmen der Teilnehmer, als ob sie alle den Atem anhielten. 

Eine leise hinreißende Stimme ertönte von irgendwo: 
«Peter! Lieber Peter! Kannst du mich hören?» 

Peter Fairweather war entsetzt und bestürzt. Sie sprach 
mit dem Akzent einer Engländerin. Es war die Stimme von 
Ruth Lesley, wie er sie sich vorgestellt, wie er an sie 
gedacht, wie er sie in der Erinnerung behalten hatte. 

Alexander Hero war ebenfalls erschüttert. Dies war kein 
gewöhnlicher Bauchredner oder ekelhafter Schwindler, der 
durch einen Blechtrichter sprach. Jeder Ton, jede Silbe 
hatte seinen geübten Ohren vertraut geklungen. 

«Peter! Lieber Peter! Ich kann dich nicht sehen. Wo bist 
du? Ich bin von so weit hergekommen.» 

Peter Fairweather erhob sich von seinem Stuhl, zerriß 
die Kette der Hände und sagte ihren Namen: «Ruth!» 

«Peter! Komm zu mir.» 

Neben ihm sagte Bessmer leise: «Sie ruft Sie. Gehen Sie 
zu ihr.» 

«Wohin?» rief Fairweather. «Wohin?» Er war so verwirrt, 
daß er nicht mehr klar denken konnte. «Wo ist sie? Wo 
kann ich sie finden?» 

«Komm zu mir, Peter!» Der Ruf klang noch sanfter und 
süßer. 

«Im Kabinett», sagte Bessmer. «Gehen Sie ins Kabinett.» 

«Ja, da ist sie», sagte Woodmanston mit vor Erregung 
fast brechender Stimme. «Gehen Sie zu ihr.» 

Als ob es ihm helfen wolle, sie zu finden, schien das rote 
Licht ein paar Sekunden lang heller zu leuchten, vertrieb 
die dunkelsten Schatten und enthüllte die Umrisse des 
Kabinetts, dessen Vorhänge sich bewegt zu haben 
schienen. 

Peter Fairweather gab sich ganz dem seltsamen Traum 
hin, der ihn plötzlich einhüllte und ihn sich wie einen 
Somnambulen vorwärts bewegen ließ. Vor den sich ein 
wenig bauschenden Vorhängen hielt er inne und konnte 


jetzt das schwere Atmen und leise Stöhnen hören, das von 
dem Medium kam. 

«Peter! Mach schnell, Peter!» 

Das hinreißende Flüstern war so leise, daß niemand 
außer ihm es hören konnte Er schob die Vorhänge 
auseinander, ging hinein und wurde von der Finsternis 
darin umfangen, und einen Augenblick lang verlor er fast 
das Gleichgewicht, als ob er in den Abgrund eines 
Alptraums gestürzt sei und falle, falle... 

Er hörte ein Rascheln und wieder das Flüstern seines 
Namens, und dann lag Ruth Lesley in seinen Armen. Ihr 
Körper schmiegte sich an seinen, ihre Arme schlangen sich 
um seinen Hals. Ihr Mund preßte sich auf seinen, und aus 
alldem sprachen der Hunger und die Sehnsucht und die 
Liebesleidenschaft, die sie erlebt hatten. 

Die Wiedervereinigung war eine jubelnde Ekstase, in der 
Fairweather versank, als stolpere er durch das Universum 
der Sterne. In der Umarmung tat sich alles kund. Sie war 
ganz da, sie gehörte ganz ihm, wie sie ihm von Anfang an 
gehört hatte und jetzt in alle Ewigkeit ihm zu gehören 
versprach. 

«Peter! Peter!» 

«Ruth!» 

Und dann kein Wort mehr, sondern nur die Süße des 
Kontaktes. Instinktivv ohne daß es ihm bewußt wurde, 
begannen Fairweathers Finger sie zu betasten. Ein leises 
Lachen erklang, und dann, so plötzlich, wie sie ihn umarmt 
hatte, ließ sie ihn wieder allein. Es war niemand mehr dort. 
Mit seinen Händen versuchte er, das Dunkel von sich zu 
schieben und sie wiederzufinden, aber sie war fort, und als 
er um sich tastete, berührten seine Finger plötzlich rauhes, 
hartes Haar und dann die große Adlernase und das 
fleischige Gesicht des Mediums, und den Strick, mit dem 
sie festgebunden war. Sie begann zu jammern, zu stöhnen 
und zu schreien, und Fairweather spürte, daß ihr Gesicht 
feucht vor Schweiß war. Geradezu von Panik besessen, griff 
er nach den Vorhängen, schob sie auseinander und 


stolperte in den schwachen roten Lichtschein hinaus, in 
dem er von dort, wo er stand, die Umrisse der anderen 
Teilnehmer, die im Halbkreis saßen, wie das Jüngste 
Gericht sah. Irgendwie brachte er es fertig, zu seinem 
Stuhl zurückzugelangen. 


Siebentes Kapitel 


Peter Fairweather, der mit Alexander Hero verschmolz, zog 
sich verwirrt, erregt und vor Wut kochend in das 
willkommene Dunkel zurück. 

Er spürte, wie Bessmer und Woodmanston nach seinen 
Händen griffen, ließ sie unwillig gewähren, denn die 
Berührung der beiden war widerlich, zumal die der 
feuchten Finger Bessmers, die seine fast liebevoll drückten. 

Hero war tief bewegt gewesen und ebenso körperlich 
wie seelisch erschüttert. Im Augenblick waren Peter 
Fairweather, der Cambridger Dozent für angewandte 
Psychologie, und Alexander Hero, Erforscher und 
Rechercheur des Okkulten, eins geworden. 

Er wußte, es gab Frauen, zumeist unerfahrene, deren 
Küsse frisch, kräftig und gebieterisch waren, deren Münder 
Unschuld verrieten, und andere, deren Lippen so weich, so 
saugend und sinnlich waren, daß einem die Sinne 
schwanden und die Gedanken sich verwirrten, als ob der 
Liebesakt schon begonnen habe. Solch ein Mädchen war 
es, das er im Dunkel das Kabinetts in den Armen gehalten 
hatte, und solch einen Kuß hatte er bekommen. Er war so 
überwältigt und erregt gewesen, daß seine normale kühle 
und genaue Beobachtungsgabe, die er in dieser Seance So 
dringend brauchte, ausgeschaltet worden war Er war 
praktisch verführt Worden. Sein Alter ego Peter 
Fairweather, in dessen Charakter er so vollkommen 
aufgegangen war, war ebenfalls tief erschüttert. Die 
geistige Schöpfung der nicht existierenden Ruth Lesley war 
so vollkommen gelungen, daß sie fast zu einem sterblichen 
Menschen geworden war, und einen Augenblick fragte sich 
Fairweather-Hero, ob die Macht seines Verlangens nach 
dieser imaginären Gestalt sich nicht vielleicht einem 
wandernden, herumirrenden Geist mitgeteilt hatte, der 
erschienen war, um seinen Schmerz zu mildern. Aber dann 
kehrte seine Wut wieder, Wut auf sich selbst, weil er so 
naiv war, aber noch mehr auf die Bessmers, weil sie ihn für 


einen solchen Dummkopf hielten, dem man etwas 
vorgaukeln konnte, wie den blöden und scheußlichen alten 
Männern um die Jahrhundertwende, für die 
«Geisterbräute» hervorgezaubert wurden, mit denen sie 
sich dann im Dunkeln küßten und ergötzten. 

Dennoch, als die Vernunft den Tumult in seinem Inneren 
zu bremsen begann, sah er keinen Grund, warum die 
menschliche Natur oder die Tricks, die benutzt wurden, um 
sie aufzupeitschen, sich in fünfzig Jahren so sehr geändert 
haben sollten. Woodmanston und er selber hatten für die 
Bessmers die Figur eines um seine tote Geliebte 
trauernden jungen Mannes geschaffen, der innerlich völlig 
aufgewühlt und obendrein sehr reich war und der der 
Geeignete für eine physische Manifestation zu sein schien. 
Da sie wußten, daß sein Aufenthalt in dieser Stadt begrenzt 
war, hatten sie ihn so weit ausgenommen, wie es möglich 
war, und dann die Ware geliefert. Aber wer war «Ruth 
Lesley»? Was war die Quelle des Höllenfeuers, das sie in 
wenigen kurzen Sekunden in seine Adern ergossen hatte? 
Und woher war sie gekommen? 

Eins stand fest: Wenn es wirklich einen Peter 
Fairweather und eine Ruth Lesley gäbe, würde Fairweather 
noch öfter wiederkommen, um das gleiche noch einmal zu 
erleben. Und als die Erinnerung an den Kuß und sein Sinn 
für Humor wieder zurückkehrten, wurde Hero bewußt, daß 
es ihm noch nicht ganz gelungen war, Fairweather von 
Hero zu trennen und zu erkennen, wer was wollte. 

Er hörte Woodmanston flüstern: «Haben Sie sie 
gefunden?» Und im gleichen Augenblick fragte Bessmer: 
«War jemand dort? Haben Sie Ihr Mädchen in den Armen 
gehalten?» 

Die Überreste von Peter Fairweather antworteten: «Ja... 
ja, ich glaube, es war Ruth.» Und dann hatte er die 
Geistesgegenwart, hinzuzufügen: «Wird sie 
wiederkommen? Kann ich sie ein andermal wiedersehen?» 

«Vielleicht», erwiderte Bessmer. Stöhnen und Keuchen 
und ein würgendes Geräusch kamen aus dem Kabinett. 


«Musik!» befahl Bessmer. «Mutter braucht mehr Kraft.» 
Ein neuer Choral hallte durch den stickigen Raum. «Alle 
mitsingen! Singt für Mutter», brüllte Bessmer. 

Wir sollen singen, damit man nicht hört, was die alte 
Kuh jetzt anstellt, dachte Hero. Eins war sicher, sie hatte 
auf ihrem Stuhl gesessen und war die ganze Zeit, die erin 
dem Kabinett war, gefesselt gewesen. 

Jetzt, da sich sein Puls wieder beruhigte und er wieder 
kühless Blut hatte, konnte Hero seine ganze 
Aufmerksamkeit auf das lenken, woran er sich von Ruth 
Lesley und seinem Erlebnis erinnerte. 

Sie war groß gewesen. Als sie ihn umarmt hatte, hatte 
ihre Braue sein Kinn berührt, so daß er annahm, daß sie 
etwa ein Meter siebzig groß war. Sie war auch schlank. Die 
Erinnerung an die Art, wie er seine Arme um sie gelegt 
hatte, sagte ihm das, und sie war jung, denn er hatte den 
Druck fester Brüste an seinem Körper gespürt. Dies 
entsprach genau dem Bild, das er den Bessmers von der 
toten Ruth Lesley gezeichnet hatte. Ihr Haar war seidig 
gewesen, aber für seine Farbe, oder wie sie es trug, gab es 
keinen Hinweis. Ihr Körper war weich, warm und 
geschmeidig gewesen, und als er sich zwang, sich wieder 
die erregenden Momente vorzustellen, versuchte Hero sich 
zu erinnern, was sie getragen hatte, konnte es aber nicht. 
Seine Hände hatten ein Gewand aus weichem Stoff berührt, 
aber ob es ein Kleid, ein Laken oder Nachthemd gewesen 
war, vermochte er nicht zu sagen. 

Und dies und die Erinnerung an die Sinnlichkeit, die in 
der kurzen Zeit ihm nichts verborgen hatte, war alles. Er 
konnte Ruth Lesley auf der Straße, in einem Laden, in 
einem Restaurant begegnen und würde sie nicht 
wiedererkennen. Er bedauerte jetzt, daß er nicht sein 
kleines Gerät bei sich hatte, das es ihm ermöglichte, im 
Dunkeln zu sehen, wie es Mutter Bessmer zweifellos tat. 
Aber es war wichtig gewesen, sich bei diesem ersten 
Besuch genau so zu verhalten wie die anderen Teilnehmer 


und aufmerksam zu sein wie sie, um zu sehen, hören und 
fühlen, was sie fühlten. 

Etwas klopfte an sein Gedächtnis und verlangte gehört 
zu werden, etwas, das er übersehen, vernachlässigt hatte. 
Jetzt machte er sich bemerkbar, der Geruchssinn. 
Geistergeschichten waren voll von Gerüchen des Meeres, 
des Grabes, des Schwefels, die die Geistererscheinungen 
begleiteten. Er erinnerte sich jetzt daran, es war ein 
besonderer Geruch um sie gewesen. Es war zweifellos der 
Gestank Mutter Bessmers in dem engen Kabinett, aber als 
das Mädchen in seinen Armen lag, hatte er etwas 
gerochen, das so berauschend war wie sie selbst. Es war 
kaum ein Geruch, sondern — und hier lächelte er im 
Dunkeln über seine extravaganten Gedanken — eine 
Destillation von Sternen- und Sonnenlicht, frisch und 
delikat, etwas Entrücktes und Unberührbares, als hätte der 
Geist von Ruth Lesley einen Hinweis auf die Geheimnisse 
jener anderen Welt, in der die Toten weilten, mitgebracht. 

Dummes Zeug, sagte Hero zu sich selbst. 

Aber so hat es gerochen, verteidigte sich Peter 
Fairweather. 

Quatsch! fluchte Hero leise und wünschte, er könnte 
sich selber einen Tritt versetzen, zur Strafe dafür, daß er 
sich so hatte einlullen lassen. 

Der Gesang und die Musik waren von neuem verstummt, 
und die Glöckchen des Tamburins bimmelten. Die Brechreiz 
verursachende Stimme der Prinzessin Devi war zu 
vernehmen: «Ich bin wieder da. Ich bin überall in der Welt 
gewesen. Ich habe ein paar weitere Botschaften für Leute 
hier mitgebracht.» Sie teilte sie dem Ehepaar namens Clark 
und Mrs. Hennessy und. Mr. Holworthy mit. Sie waren 
zweideutig und kaum tröstlich, außer der für Holworthy, in 
der es hieß, daß Annie, seine Geisterfreundin, heute abend 
nicht hiersein könne, aber vielleicht ein andermal zu ihm 
kommen werde. 

Hero spürte plötzlich eine ebenso heftige wie lächerliche 
Anwandlung von Eifersucht. Tat Annie, wenn sie erschien, 


das gleiche für Mr. Holworthy, was Ruth Lesley für Peter 
Fairweather getan hatte? Und als er sich bewußt wurde, 
wie blöde dieses Gefühl war, wurde ihm wieder fast übel. 

«Oooh», gurgelte Prinzessin Devi. «Hallo, Mary! Wie 
hübsch siehst du heute abend aus! Hast dich für deinen 
Daddy so hübsch gemacht, nicht wahr?» 

Die Wut fiel von Hero ab, und er war wieder nüchtern 
und wachsam. 

«Prinzessin Devi wird der hübschen Mary einen Kuß 
geben... Hier...» 

Der Raum hallte plötzlich von einem jungen silberhellen 
Lachen wider. Es kam nicht von der schwachsinnigen 
Prinzessin Devi. Es war das ansteckende Lachen eines 
Kindes. Hero merkte, daß sein Herz wild schlug. 

Prinzessin Devi sprach von neuem: «Daddy Constable, 
deine Mary ist hier. Ich gehe jetzt. Komm zu deiner Mary, 
Daddy Constable. Aber du darfst sie nicht anrühren. Wenn 
du ein guter Daddy bist, wird Mary dich küssen. Auf 
Wiedersehen dann», und das Rasseln des Tamburins wurde 
leiser und verstummte. Nichts rührte sich, niemand 
bewegte sich. Jemand oder etwas flüsterte: «Daddy, 
Daddy!» 

Wie der Zuschauer in einem Theater, der merkt, aber 
noch nicht ganz, daß sich die Beleuchtung plötzlich ein 
wenig geändert hat, spürte das Hero jetzt, ehe er sicher 
war oder sah, was nun offenbart wurde. In einem 
schwachen phosphoreszierenden Schein vor dem Kabinett, 
dessen Umrisse jetzt verschwommen zu sehen waren, saß 
auf dem Boden davor, die Hände im Schoß, die Gestalt 
eines Kindes, zumindest glaubte dies Hero fest. Er konnte 
die Gestalt jedoch nicht genau erkennen, denn es war zu 
dunkel dafür; es ließ sich darum auch keine Einzelheit 
wahrnehmen. 

Hero hörte zu seiner Linken ein Geräusch, und dann sah 
er die riesige Gestalt des Professors, der sich erhoben hatte 
und der Materialisation seiner toten Tochter 
entgegenwankte. 


Im Raum war es jetzt mäuschenstill geworden, bis auf 
die üblichen Laute des in Trance versetzten Mediums, und 
selbst diese waren nur noch ein schwaches Wimmern. 
Einen Augenblick hob sich Professor Constables Silhouette 
von dem verborgenen roten Lichtschein ab. Er sank vor der 
Gestalt, die aus dem Kabinett aufgetaucht war, auf die 
Knie. «Mary», rief er, und aus seiner Stimme sprach seine 
ganze Liebe und Sehnsucht nach seinem Kind. «Es hat so 
lange gedauert, bis du kamst...» 

«Ich bin jetzt da, Daddy!» Fairweather-Hero war baß 
erstaunt. Die Stimme Mary Constables war die eines 
wohlerzogenen Kindes und hatte die ungespielte 
Atemlosigkeit eines sehr jungen Mädchens. 

«Rühr dich nicht, Daddy. Ich möchte dich küssen. Für 
den Fall, daß sie mir nicht erlauben, wiederzukommen. 
Halt ganz still.» 

Die kaum sichtbare Gestalt vor dem Kabinett veränderte 
ihre Stellung, und dann hörte man einen leisen Ruf: «Ach, 
Daddy, das kitzelt!», dem das silberhelle Gelächter folgte, 
und Professor Constable lachte ebenfalls, als wäre er allein 
in dem Zimmer. 

Hero begann sich das Haar zu sträuben. Das Kitzeln war 
offensichtlich ein Familienscherz, vielleicht wenn Constable 
nicht glatt genug rasiert war. Man hörte den Kuß und ein 
Schluchzen von Constable. Um Gottes willen, dachte Hero, 
warum zwingen sie ihn dazu vor all diesen Tölpeln? Warum 
lassen sie ihn nicht in das Kabinett herein zu seinem 
Rendezvous, damit es fremden Blicken verborgen bleibt? 
Daß er sich diese Frage stellen konnte, zeigte Hero, wie 
verwirrt er war. Zeugen waren erwünscht, um zu 
bekräftigen, was Professor Constable gesehen und gehört 
hatte, und ihn damit in seiner Überzeugung, daß sein Kind 
wiedergekehrt war, zu bestärken. 

Schon als man ihm das erste Mal von dem Fall berichtet 
hatte, hatte sich Hero gefragt, warum die Serien von 
Botschaften von Mary Constable ihrem Vater in offener 
Seance übermittelt worden waren, so daß Woodmanston sie 


niederschreiben oder sich an sie erinnern konnte, wenn die 
Lampen wieder angingen. Hero erkannte jetzt, daß die 
Botschaften, selbst wenn man sie einzeln hörte oder 
zusammensetzte und hintereinander las, den hier 
Versammelten nichts sagen würden, denn keiner von ihnen 
kannte das Projekt, für das Constable verpflichtet worden 
war, oder wußte, daß er ein Geheimnisträger war. Erst als 
Dr. Ferguson die Botschaften noch einmal durchgelesen 


hatte, nachdem jemand vom FBI gekommen war, um mit 
ihm über die Teilnahme von Constable an den Seancen zu 
sprechen, war ihm aufgegangen, wie schlau und raffiniert 
die Sache eingefädelt war. Ein Laie, der sie hörte oder las, 
würde in ihnen nichts weiter als gewöhnliche 
Geisterbotschaften sehen — Gerede von denen im Jenseits, 
dem Glück oder Unglück jener, die hinübergegangen 
waren, und ihre Reflexionen über die Trübsal des Lebens 
auf Erden im Vergleich zu der Herrlichkeit im Himmel. Dies 
war die alte spiritistische Leier. Niemand ahnte, daß sich 
etwas Gefährliches dahinter verbarg und daß es so etwas 
wie eine Gehirnwäsche war, bei der Samuel Constables 
Ethik und Ehre so weggewaschen wurden, daß er sie nicht 
mehr zu erkennen vermochte. 

Von neuem drang die Stimme eines Kindes durch das 
Dunkel. «Sie waren heute ärgerlich, Daddy. Es ist so 
furchtbar, wenn sie ärgerlich sind, denn sie sind so gut und 
weise, und ich muß ihnen gehorchen. Sie sagten, du 
müßtest für uns hier arbeiten, Daddy, sonst dürfte ich nicht 
wieder zu dir kommen. Sie sagten, du würdest schon 
wissen, wie.» 

«Mary», rief Constable ohne Scham oder Verlegenheit. 
«Mein Liebling!» 

«Daddy, ich liebe dich. Laß nicht zu, daß sie mich wieder 
wegnehmen. Sie wollen nur das Beste der Welt. Sie haben 
dir eine weitere Botschaft geschickt.» 

«Wie lautet sie, Mary?» 

«Du bist deines Bruders Hüter. Ich verstehe das nicht.» 

«Mein Gott», sagte Constable. «Ich verstehe es.» 


«Leb wohl, Daddy, ich muß jetzt gehen.» 

«Wirst du wiederkommen, Mary?» 

«Ich weiß es nicht, Daddy. Du mußt ihnen gehorchen, 
damit sie es mir erlauben. Du willst mich glücklich sehen, 
nicht wahr?» 

«Wirst du mich noch einmal küssen, Mary?» 

«Nein, Daddy. Sie wollen es nicht.» Ihre Stimme war 
leiser geworden. «Sie rufen mich. Leb wohl, Daddy. Hilf 
mir!» 

Und dann ertönte ein halb erstickter Schrei des 
Mediums in dem Kabinett, der alle stumm und gespannt 
Zuhörenden so erschreckte, daß sie auf ihren Sitzen hin 
und her rutschten. Als sie sich von dem Schreck wieder 
erholt hatten, war die kleine Gestalt vor dem Kabinett 
verschwunden, und Professor Constable hatte sich erhoben 
und tastete sich zu seinem Platz zurück, und dann hörte 
man, wie er sich mit seinem schweren Körper auf den Stuhl 
fallen ließ. Hero hatte, als er an ihm vorüberkam, seinen 
Atem auf seiner Wange gespürt. Und da war noch etwas 
anderes einen Augenblick lang, das Alexander Hero halb 
wahrnahm, halb sich vielleicht einbildete und das ihn aufs 
äußerste entsetzte. Es war ein Geruch. In seiner Nase 
spürte er ganz schwach den seltsamen Geruch, der an dem 
Haar und dem Gewand Ruth Lesleys gehaftet hatte, als ob 
Constable noch etwas von ihm aufgefangen hätte. 

War der Geruch wirklich? Oder war es nur die 
Erinnerung an einen Geruch, den er noch in der Nase 
hatte, wie manchmal Gerüche lange in ihr bleiben, 
nachdem ihre Ursache nicht mehr vorhanden ist? Welcher? 
Einen Augenblick ging Hero der Gedanke durch den Kopf: 
waren Ruth Lesley und Mary Constable durch eine 
seltsame Verwandlung ein und dieselbe? Die Verwandlung 
einer großen, schlanken, sinnlichen Frau in ein kleines, 
sanftes, zartes Mädchen. War das kleine Mädchen dann 
wirklich ein Phantom? 

«Licht», rief Bessmer so laut und unvermutet, daß eine 
der Frauen fast einen Schreikrampf bekam und es Hero 


durch und durch ging. Mit dramatischer Plötzlichkeit 
gingen alle Lampen an und blendeten die Augen. Und 
zugleich fielen die aus Vorhängen bestehenden Wände des 
Kabinetts zu Boden. Man sah den Tisch mit den noch 
daraufliegenden Instrumenten und die an ihren Stuhl 
gefesselte Mutter Bessmer Ihr Kopf war nach hinten 
gesunken, ihr Gesicht leicht gerötet, ihre Zunge ragte aus 
dem Mund, und sie hatte die Augen so verdreht, daß nur 
noch das Weiße zu sehen war. Sie wirkte halb erwürgt, halb 
erdrosselt. Niemand anders war in der Nähe, und es schien 
dort auch nichts vorhanden zu sein, durch das jemand hätte 
verschwinden können. 

«Das ist alles», sagte Bessmer. «Die Kraft hat sie 
verlassen. Binden Sie sie los. Wasser, Pratt.» 

Woodmanston eilte hinzu, um ihre Fesseln zu lösen. 
Bessmer hielt ihren Kopf hoch, als Pratt mit einem Glas 
Wasser erschien. Und Mutter Bessmer kam mit einem «Wo 
bin ich?» zu sich. 

Alexander Hero versuchte, seine kühle Vernunft 
zurückzugewinnen. Die Seance war beendet. 

Es verlangte ihn hinaus. Er brauchte frische Luft. Und 
vor allem wollte er aus diesem Raum weg, und weg nicht 
nur von den Bess-mers, sondern auch von diesen Leuten, 
die jetzt, dessen war er sicher, über sein Erlebnis 
schwafeln, ihn darüber befragen und bestimmt das 
zerstören würden, was an seltsamer Schönheit und 
Erregung davon noch in ihm war. Er hatte auch das Gefühl, 
daß er im Augenblick Constable nicht würde in die Augen 
sehen können, und hoffte, er sei schnell gegangen oder er 
selber könne sich rasch drücken, auch wenn es zu seinem 
Auftrag gehörte, mehr über ihn zu erfahren. Jetzt, da das 
Licht brannte, mußte der Mann verlegen sein. 

In dem allgemeinen Durcheinander glaubte Hero, sich 
leise davonschleichen zu können, zumal da eine 
bewundernde Gruppe sich um Mutter Bessmers grimmige 
Gestalt zu scharen begann, die sich das Gesicht mit einem 
Taschentuch abwischte. Der allgegenwärtige Pratt hatte 


bereits die Requisiten entfernt und die Vorhänge des 
Kabinetts zusammengelegt, und es war wieder ein ganz 
gewöhnliches Zimmer und trotzdem widerlich. Die 
Schiebetür zwischen dem Seanceraum und dem Salon war 
geöffnet. Hero wußte, daß er sich eigentlich die Stelle 
genauer hätte betrachten müssen, wo das Kabinett 
gewesen war, nach Möglichkeiten des Entschlüpfens, 
Paneelen, die sich zur Seite schieben ließen, oder Falltüren 
hätte ausspähen müssen, aber er dachte, das werde er das 
nächste Mal tun. Er ging unbehindert auf die Tür zu. 

Aber er erreichte sie nicht, denn eine neue Prüfung 
wartete aufihn. 

«He, Freund Fairweather», rief Bessmer. «Nicht so 
schnell. Ich habe wohl vergessen, Sie über den Brauch hier 
zu unterrichten. Es werden jetzt Erfrischungen gereicht. 
Kommen Sie her und lassen Sie sich’s wohl sein.» 

Und tatsächlich hatte Pratt ein paar Tabletts mit 
gräßlich aussehendem Fruchtpunsch, Sandwiches und 
grellbunten Petits fours bereitgestellt. Die Anwesenden 
bedienten sich bereits und standen mit dem Glas in der 
einen und dem Sandwich in der anderen Hand kauend und 
plaudernd da, als ob sie nicht erst noch vor fünf Minuten 
selber an die Verbindung mit dem Jenseits geglaubt hätten. 

Aber das schlimmste war, Professor Constable war unter 
ihnen, balancierte ein Glas Punsch und ein Sandwich. 
Mutter Bessmer langte ebenfalls kräftig zu, und Hero hörte 
sie sagen: «Wenn die Kraft mich verläßt, werde ich immer 
entsetzlich hungrig.» 

Es war nur allzu klar, welchem Zweck dieses 
Beisammensein dienen sollte. Entspannt durch den 
gesellschaftlichen Kontakt und geschmeichelt darüber, daß 
sie bleiben und mit den Bessmers sozusagen auf gleichem 
Fuß verkehren durften, vergaßen die Teilnehmer auf der 
Hut zu sein und plauderten unbewußt Weiteres über sich 
selbst, ihre Familien oder ihre Probleme aus, was bei der 
nächsten Seance benutzt und als Botschaft verkündet 
werden würde, damit das Paar sie nur noch fester in der 


Hand hatte. Daß jemand wie Constable sich dazu hergab 
und blieb, tat er bestimmt nur aus der Angst, die Bessmers 
zu kränken, wenn er ginge. Und Hero sagte sich, daß 
Constable bei solcher Art «Party», weil er noch innerlich 
aufgewühlt war, jene Dinge verraten würde, von denen er 
überzeugt war, daß sie ein Geheimnis zwischen ihm und 
seiner Tochter waren. Es mochte sogar ein fast unbewußter 
Impuls sein, der ihn dazu trieb. 

«Kennen Sie Professor Constable schon, mein lieber 
Fairweather?» fragte Charles Woodmanston und stellte die 
beiden einander vor, wobei Constable ihn lediglich unter 
seinen dichten Augenbrauen schärfer musterte und irgend 
etwas grunzte. «Der Professor hat heute abend einen 
glänzenden Kontakt gehabt, einen wirklich glänzenden. Das 
liebe kleine Geschöpf war deutlich zu erkennen und die 
Stimme so klar wie je. Sie müssen uns über den Ihren 
berichten, Fairweather. Es kommt nicht oft vor, daß jemand 
in das Kabinett gerufen wird. Wir brennen darauf, etwas 
darüber zu hören. War dort eine Manifestation?» 

Es wurde Hero sehr schwer wieder die Rolle von 
Fairweather zu spielen, und er stammelte: «Ja... Nun, ich 
meine, ich bin nicht sicher... Ich glaube, es war da etwas 
oder jemand. Es ist das erste Mal, daß ich...» 

«Es dauert immer eine Weile, bis man sich daran 
gewöhnt», fiel Holworthy ein, «aber Sie werden 
wiederkommen.» 

«Wir hoffen es. Wir hoffen es sehr», sagte Bessmer 
jovial, und Hero fand dieses gesellschaftliche 
Beisammensein immer unerträglicher. 

«Ja», stotterte er. «Darf ich?» 

«Aber natürlich. Es ist uns eine große Freude», tönte 
Bessmer und schlug Hero brüderlich auf die Schulter. 
«Mutter, Mr. Fairweather wird, solange er in New York ist, 
einer unserer regelmäßigen Gäste sein.» 

Hero merkte, daß Constable ihn von neuem musterte. 
Die Anwesenheit dieses Mannes machte ihn immer noch 
verlegen, wenn aus keinem anderen Grunde, dann 


seinetwegen; verlegen, und zugleich empfand er etwas wie 
tiefes Mitleid. Es war bitter, ihn in dieser Umgebung zu 
erleben und zu sehen, daß er tat, was man von ihm 
verlangte, damit das bestehen blieb, von dem er fest 
glaubte, es sei ein Kontakt mit seinem Kind. 

Es gelang Hero, sich ein paar Schritte von Constable zu 
entfernen, wenn er dadurch auch bei zwei Witwen landete, 
die ein wenig verstimmt waren, weil die Botschaften von 
ihren Männern heute abend etwas arrogant geklungen 
hatten. Dann schlich er sich in die Nähe der Salontür, damit 
er beim Aufbruch einer der ersten sein konnte, die sich 
davonmachten. Er versuchte, seine Ohren gegen all das 
ihm nur allzu bekannte Geschwätz über Ektoplasma, 
Sekundärsphären, Hellsehen, Astralleiber und über die 
magnetische Kraft der Geister zu verschließen und sich 
zusammenzureißen. 

Arnold Bessmer klatschte in die Hände und hob dann die 
Arme, um Schweigen zu gebieten. «So, meine Freunde, das 
wäre es. Es war ein großartiger Abend. Ich hoffe, alle sind 
befriedigt, und glaube, Sie werden mir darin zustimmen, 
daß Mutter Bessmer für morgen und Sonntag ihre Ruhe 
verdient hat. Wir werden uns am Montag abend zur 
gleichen Zeit wiedersehen. Pratt wird Ihnen beim 
Hinausgehen Ihre Karten geben und mit Ihnen über die 
Spenden sprechen. Gehen Sie am Sonntag in die Kirche 
und beten Sie. Gott segne Sie alle. Gute Nacht. Gute 
Nacht.» 

Hero war, wie er es vorgehabt hatte, der erste, der 
hinausging. Pratt saß an einem kleinen Tisch mit den 
weißen, mit Bessmers Initialen versehenen Karten. Er 
reichte Fairweather eine, auf der sein Name stand. 

«Was die Spende betrifft...» sagte Fairweather. 

Der stämmige Boxer blickte auf und antwortete: «Von 
jetzt an tausend Dollar, sagt der Boß.» Und wieder war 
Fairweather einfach sprachlos über die Schamlosigkeit 
dieser Forderung. Es gelang ihm zu stammeln: «Hm... na 
gut. Ich bringe das Geld am Montag mit.» 
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Von jetzt an tausend Dollar... 


...sagt der Boss. Nun ja, manchem ist es tausend Dollar 
wert, einen Lebenden ins Reich der Geister zu schicken; die 
Rückfahrt kann nicht billiger sein. Man erhält ja 
Mengenrabatt, und das Fahrgeld ist trotz allem gering, 
bedenkt man die Reise. 

Aber wie ruft man tausend Dollar herbei? Geld 
verschwindet zwar mitunter geisterhaft, aber es erscheint 
nicht auf den Ruf wie ein Geist. 


Pfandbhrief und 
Kommunalobligation 


Meistgekaufte deutsche Wertpapiere - hoher 
Zinsertrag - bei allen Banken und Sparkassen 


+’ ’ 
+, 
Verbriefte: GC) ; Sicherheit 
> RS 
don 


Und er wandte sich ab. 

«In bar», rief der Mann ihm nach. 

Hero sog in vollen Zügen die angenehme Nachtluft ein, 
aber er war immer noch erschüttert über das, was er erlebt 
hatte, und die ungeheuerliche Frechheit dieses Paars. Er 
war weder ein Jota weitergekommen bei dem Versuch, zu 
entdecken, wer hinter dem Gehirn oder dem Körper Mary 
Constables steckte, noch wer oder was ihre Hand gemacht 
hatte oder wie. Er stieg die Treppe hinunter, und in seiner 
geistigen Verwirrung ging er statt nach Osten — wo er 
nach ein paar Schritten die breite Avenue, die am Park 
entlangführte, erreicht hätte und ein Taxi hätte finden 
können, das ihn in sein Hotel zurückbrachte — nach rechts, 
die 91. Street hinunter an den Reihen stummer, 
altmodischer Sandsteinhäuser vorüber, die genauso 
aussahen wie das, was er eben verlassen hatte, zum 
Broadway. Er hatte die Hände tief in die Taschen seines 
leichten Überziehers gesteckt, und während er 
dahinschritt, dachte er angestrengt nach. 

Er war noch nicht weit gegangen, als er Schritte hinter 
sich hörte. Er lauschte auf ihren Rhythmus und stellte fest, 
daß der Betreffende sehr schnell ging. Er versuchte 
daraufhin, selber schneller zu gehen, und die Schritte 
hinter ihm beschleunigten sofort ebenfalls ihr Tempo. 
Zweifellos versuchte jemand ihn einzuholen. Wer mochte 
das sein? 

Die Straße war hell beleuchtet. Auf der anderen Seite 
gingen Passanten in beiden Richtungen, und Hero hielt es 
für ausgeschlossen, daß man ihn überfallen könnte. Es lag 
ihm nichts daran, von jemandem angesprochen zu werden, 
aber wenn er nicht lief, konnte er seinem Verfolger kaum 
entkommen, und so ging er ein wenig langsamer, damit der 
andere ihn erreichen konnte. 

«Ach, Fairweather», sagte Professor Constable. «Ich 
sehe, Sie gehen den gleichen Weg wie ich.» 


Achtes Kapitel 


Es war qualvoll für Hero, sich in Fairweather 
zurückzuverwandeln. Dieser sentimentale Schwächling war 
ihm geradezu verhaßt geworden, und er hatte ihn 
erleichtert abgeschüttelt, als er auf die Straße kam. Und 
nun mußte er ihn hastig mit all seinen Erinnerungen 
zurückrufen und konnte nur hoffen, daß das Lügengewebe, 
in das er sich gekleidet hatte, nicht zu durchsichtig wurde. 
Er war sich auch bewußt, daß es etwas anderes war, einem 
ungebildeten Paar vorzuspielen, er sei ein Cambridger 
Dozent, als einem Mann wie Constable den gleichen Sand 
in die Augen zu streuen. 

Als sie nebeneinander weitergingen, sagte Constable: 
«Woodmanston hat mir berichtet, Sie läsen in Cambridge. 
Worüber?» 

Hero war jetzt dankbar dafür, daß man so klug gewesen 
war, ihm diese Tarnung zu empfehlen. Er hatte vor einem 
Jahrzehnt vier Jahre im Kings College verbracht und hatte 
dort seine Nase in die verschiedensten Wissensgebiete 
gesteckt. Zehn Jahre zählen, aber wenig verändert sich in 
einer großen Universität, und irgendwie bleibt man auf 
dem laufenden. «Angewandte Psychologie», antwortete 
Hero, und dann fügte er hinzu: «Im Churchill College — wir 
sind die Parvenüs.» 

Hero hatte schnell überlegt: Das Churchill College war 
erst i960 gegründet worden. Wenn Constable in Cambridge 
gewesen war, dann bestimmt nicht in den letzten Jahren. 

«In welchem College waren Sie?» fragte Constable. 

«Im Kings», erwiderte Fairweather. Hero war jetzt auf 
festem Boden, denn das kannte er in- und auswendig. 

«Was macht der alte Underhill?» fragte Constable. 

«Er ist emeritiert», antwortete Fairweather. «Er macht 
in den Zeitungen seinem Ärger immer wieder Luft.» 

«Er war vor etwa dreißig Jahren mein Tutor in 
Hydrodynamik. Er muß jetzt über achtzig sein. Er war 
immer ein bißchen verrückt, wissen Sie.» 


«Genau das hat Professor Heisinger in seiner 
Besprechung von Underhills Buch gesagt», sagte 
Fairweather «Sie beschimpfen sich augenblicklich 
gegenseitig in der <’Times>. Alle hoffen, daß sie sich coram 
publico auseinandersetzen werden.» 

Constable lachte, und das Lachen klang wie das eines 
Mannes, in dem keine unangenehmen Erinnerungen 
geweckt worden sind. Er plauderte weiter liebenswürdig 
über Orte und Menschen, die er während seiner 
Studienzeit in Cambridge gekannt hatte, als sie die 
Amsterdam Avenue überquerten und zur Ecke des 
Broadway weitergingen. Dort blieben sie einen Augenblick 
verlegen stehen wie zwei Menschen, die nicht wissen, wie 
sie sich voneinander verabschieden sollen, die es eigentlich 
gar nicht möchten, aber, weil sie sich fremd sind, die Kluft 
nicht zu überbrücken vermögen. 

Constable warf Fairweather wieder einen seiner 
seltsamen durchdringenden Blicke zu, und nach kurzem 
Zögern sagte er: «Wie ich gehört habe, hatten Sie heute 
abend... einen Kontakt.» 

Hero war jetzt sicher, daß Constable ihm absichtlich 
nachgegangen war und mit ihm sprechen wollte. Die 
Gelegenheit war zu günstig, als daß man sie sich entgehen 
lassen durfte. «Wenn Sie meinen, daß jemand dort war... 
ja», antwortete er. «Ich bin dessen fast sicher. Ich habe 
noch nie zuvor dergleichen erlebt...» 

«Würden Sie vielleicht noch etwas bei mir trinken?» 
sagte Constable. «Ich wohne nicht sehr weit von hier. Es 
würde mich sehr freuen, wenn...» 

«Oh, das ist sehr liebenswürdig», sagte Peter 
Fairweather. «Gern.» 

Constable rief ein Taxi heran, und sie fuhren stumm zur 
113. Street und einem schmalen dreistöckigen Haus aus 
weißen Steinen mit Erkern, das zwischen dem Broadway 
und dem Riverside Drive stand. Der Professor öffnete die 
Tür mit seinem Schlüssel und führte Hero eine Treppe zu 
seinem nach hinten gelegenen Arbeitszimmer hinauf. 


«Machen Sie sich’s bequem», sagte er. «Ich werde 
nachsehen, was im Eisschrank ist. Es müßte Bier dasein, 
wenn Sie das trinken mögen, und Jane stellt auch meistens 
etwas zu essen bereit.» Er grinste plötzlich. «Ich weiß 
nicht, wie es mit Ihnen ist, aber das, was die Bessmers 
anbieten, reicht für mich nicht aus.» 

Es war das erste Mal, daß Constable das Paar mit 
Namen genannt hatte, und Hero war über den lässigen und 
sogar ein wenig spöttischen Ton überrascht. «In der Dose 
dort sind Zigaretten», sagte der Wissenschaftler, «und in 
der anderen Zigarren. Bedienen Sie sich bitte, ich bin 
gleich wieder da.» 

Hero hörte ihn zur Küche und Anrichte hinuntergehen 
und wandte seine Aufmerksamkeit dem Arbeitszimmer zu. 
Es war ein ziemlich großer Raum, der die ganze Breite des 
Hauses einnahm und auf dessen einer Seite vom Boden bis 
zur Decke reichende Regale voller Bücher standen. Es war 
geschmackvoll eingerichtet. Ein großer frühamerikanischer 
Schreibtisch ohne Aufsatz, ein paar antike Kommoden, 
mehrere tiefe Ledersessel, eine Ledercouch, zwei 
Stahlaktenschränke standen darin. An den Wänden hingen 
zwei Bilder von Henri Lebasque und eins von Grandma 
Moses. Neben dem Schreibtisch sah man ein Piedestal und 
darauf einen Glaskasten aus Ebenholz. In dem Kasten lag 
auf schwarzem Samt der vollkommene Wachsabguß der 
Hand eines Mädchens, die Handfläche nach oben gekehrt 
und die Finger in einer seltsam rührenden flehenden Geste 
gekrümmt. 

Der Engländer hätte viel darum gegeben, sie genauer 
betrachten zu können, wagte es aber nicht, denn er konnte 
nicht wissen, wie lange Constable wegbleiben würde, und 
durfte nicht dabei ertappt werden, daß er ein 
ungewöhnliches Interesse zeigte, da er angeblich nichts 
von ihrer Existenz, oder was sie sein sollte, wußte. Statt 
dessen ging er herum und betrachtete die Bilder, den 
Schnickschnack, der zur Welt eines Mannes gehört, 
darunter die üblichen Fotos von Promotionen, mit 


Constable darauf, der die Diplome überreichte. Und eines 
sogar, das, wie er erkennen konnte, in Cambridge 
aufgenommen worden war. 

Wie Hero wußte, war die Kybernetik noch eine so neue 
Wissenschaft, daß es wenig Spezialliteratur darüber gab 
und sie mehr durch ihre physiologischen und mechanischen 
Komponenten vertreten wurde. Es waren da Bücher über 
Anatomie und eine Anzahl von Abhandlungen über die 
Nervensysteme von Tieren und Menschen ebenso wie die 
neuesten Publikationen über Elektronik, Rechenmaschinen, 
Servosysteme und Automation. Auch ein Buch über 
Kybernetik war darunter, das ein Mathematiker, Norbert 
Wiener, 1948 veröffentlicht hatte, und Hero mußte über die 
Übereinstimmung der Namen lächeln und fragte sich, was 
der FBlI-Wiener zu seinem schnellen Eindringen in 
Constables Festung sagen würde. Im übrigen enthielt die 
Bibliothek die verschiedensten literarischen Werke von 
Klassikern bis zu Theaterstücken, Lyrik und modernen 
Romanen. Zu der wissenschaftlichen Abteilung 
zurückkehrend, überlegte Hero, wie bescheiden sein 
eigenes Wissen über dieses Gebiet war, und er fragte sich, 
ob er nicht manches vernachlässigt habe, das sich auf 
irgendeine Art vielleicht für seinen eigenen seltsamen 
Beruf verwenden ließe. 

Ein vertrauter Name in goldenen Lettern auf einem 
grünen Buchrücken fiel ihm ins Auge: S. H. Constable, und 
er zog das Buch heraus und schlug die Titelseite auf: «Die 
Maschine, Herr oder Diener? Eine Studie über die 
Kommunikation mit dem Unbeseelten von Samuel Haie 
Constable, Professor für Maschinenbau an der Columbia- 
Universität.» Es folgte dann eine gewaltige Reihe von 
Titeln. Die Publikation stammte aus dem Jahr 1959. Hero 
blätterte sie durch und sah sich einem Chaos von 
Gleichungen und Diagrammen gegenüber, von denen die 
meisten ihm auf den ersten Blick unverständlich waren, 
aber die zwei oder drei Absätze des Textes, die er las, 
verrieten einen klaren Stil. Es war wahrscheinlich noch nie 


jemand auf diesem Wissensgebiet so weit vorgedrungen 
wie Constable, zumindest hatte Hero noch von niemandem 
gehört. 

Der Beginn eines Kapitels über die Mängel von 
elektronischen Rechenautomaten faszinierte Hero so sehr, 
daß er Constable erst zurückkommen hörte, als dieser mit 
einem Tablett, mit vier Flaschen hellen Lagerbiers, Gläsern 
und einem mit einer feuchten Serviette bedeckten Teller 
darauf, in der Tür erschien. Nachdem er alles auf den 
Schreibtisch gestellt hatte, kam er zu Hero herüber und 
blickte über seine Schulter auf das Buch, das er in der 
Hand hielt. 

«Ach das», sagte er ärgerlich. «Das verdammte Ding ist 
längst überholt. Ich habe meinem Verleger gesagt, er solle 
es aus dem Handel zurückziehen, aber er ist ein Idiot. 
Wenn es Sie interessiert, hier...» Er ging zu einem der 
Aktenschränke, zog ein Fach auf und nahm ein dickes 
maschinegeschriebenes Manuskript heraus, das er auf den 
Schreibtisch warf, und einen Augenblick fragte sich Hero 
entsetzt, wie ein Mann, der an der Operation Fingerhut 
maßgeblich beteiligt war, so wenig auf Sicherheit bedacht 
sein konnte. 

Aber Constable beruhigte ihn schnell. Das Manuskript 
erwies sich als das auf den neuesten Stand gebrachte des 
gleichen Buches, und er schlug das Kapitel auf, das Hero 
gelesen hatte und an dem eine zusammengefaltete Karte 
befestigt war. «Hier können Sie den Unterschied sehen», 
sagte er. «Das ganze Zuführungssystem hat sich infolge der 
Ausdehnung der Merkfähigkeit geändert.» Und mit einem 
Finger fuhr er über einen Teil der Karte, als wäre es für 
Hero sonnenklar und nicht ein fast unverständliches Gewirr 
von Symbolen für Leitungen, Drähte, Verbindungen und 
Transistoren. Einen Augenblick lang war Constable selber 
ganz in die Betrachtung seines Werkes versunken und 
murmelte: «Die verdammten Narren! Wenn sie sich nicht 
beeilen, kommen ihnen andere zuvor» Er klappte das 
Manuskript wieder zu, warf es in das Fach des 


Aktenschranks zurück und schob es zu. «Wir wollen jetzt 
erst einmal etwas essen», sagte er. 

Er nahm die Serviette von dem Teller ab, und 
appetitanregende Sandwiches mit Roastbeef, Huhn und 
Käse kamen zum Vorschein. Mit sichtlichem Genuß nahm 
er von jedem eins, und Hero tat es ihm nach und spülte das 
Essen mit großen Schlucken Bier, wobei er immer ein 
halbes Glas auf einmal leerte, hinunter. Als sie damit fertig 
waren, sagte Constable: «Möchten Sie eine Zigarette oder 
eine Zigarre? Ich selber rauche am liebsten Pfeife.» 

Hero klopfte auf seine Seitentasche und sagte: «Wenn 
ich auch darf...» und zog seine Bruyere-Pfeife heraus. 

«Das lob ich mir», sagte Constable. «Hier, versuchen Sie 
diese Mischung», und er schob ihm die Tabakbüchse hin. 
Beide Männer füllten und stopften ihre Pfeifen und 
zündeten sie an. 

«Es würde mich interessieren», sagte Constable dann, 
«wenn es Ihnen nichts ausmacht, etwas von Ihrem Erlebnis 
heute abend zu hören.» Wieder blickte er Hero unter 
seinen dichten Brauen prüfend an und fügte hinzu: «Soviel 
ich weiß, haben Sie kürzlich einen... einen großen Verlust 
erlitten.» 

Charles Woodmanston, dachte Fairweather, war für die 
Verbreitung von Nachrichten besser als Radio und 
Fernsehen. In ruhigem Ton sagte er: 

«Ja, ich habe, kurz bevor wir heiraten wollten, meine 
Braut verloren.» 

Der Professor empfand das bestimmt nicht als 
theatralisch. 

«War sie heute abend da?» fragte Constable. 

«Ja... ich glaube...» 

«Aber Sie sind nicht sicher? Sie waren nicht absolut 
davon überzeugt?» 

Fairweather nahm sich Zeit, ehe er antwortete. Er sog 
an seiner Pfeife, blies eine Rauchwolke, betrachtete den 
Stiel und sagte dann: «Wenn es das erste Mal ist... Wenn in 
einer Sekunde alle vorgefaßten Meinungen über den 


Haufen geworfen werden; wenn von einem gefordert wird, 
den Ubergang von der Welt der Lebenden in ein Universum 
der vielleicht Lebenden-Toten zu machen, dann neigt man 
dazu, den eigenen Sinnen zu mißtrauen.» 

Constable nickte. «Es ist im Anfang ein Schock», sagte 
er. Dann fragte er noch einmal: «War sie da?» Und diesmal 
glaubte Fairweather fast einen bittenden Ton in seiner 
Frage zu vernehmen. Er dachte: Er möchte, daß ich ihm 
sage, sie war da. Er will es hören. Darum hat er mich 
hierher gebeten. «Ich glaube», sagte er nur. 

«Materialisiert?» 

«Vielleicht.» 

«Ihre Stimme?» 

«Soweit ich mich erinnern kann, war sie es. Es war ein 
Flüstern.» 

«Hat sie Sie berührt?» 

Und jetzt bestand für Fairweather kein Zweifel mehr an 
der Angst, die sich in Constables Gesicht spiegelte, oder 
der Bedeutung, die er der Antwort beimaß. Er zögerte 
einen Augenblick, und dann sagte er leise: «Ich habe einen 
Kontakt gespürt...» 

«Wie Fleisch und Blut?» sagte Constable, und auch seine 
Stimme war leiser geworden. «Und der Geruch...?» 

Der in den Hintergrund gedrängte Alexander Hero 
warnte sein Alter ego Fairweather. Machte er nicht einen 
schweren Fehler damit, daß er Constable den Willen tat? 
Bestärkte er nicht mit der Bestätigung seines eigenen 
angeblichen Erlebnisses Constables Glauben an das 
Phänomen, das für ihn hervorgezaubert worden war? War 
dies nicht gerade der Grund, warum Constable ihm 
nachgegangen war und ihn in sein Haus gebeten hatte, 
weil irgendwo in seinem Inneren ein kleiner Zweifel nagte, 
der ihn noch daran hinderte, den letzten verhängnisvollen 
Schritt in das zu tun, in das man ihn lockte? 

Es war ein großes und zudem mit einer furchtbaren 
Gefahr verbundenes Dilemma. Dennoch wußte er, daß, 
wenn er den Kontakt leugnete und skeptisch blieb, er bald 


vor die Tür gesetzt werden würde, denn nicht das wollte 
Constable hören. Und schließlich war es seine Aufgabe, so 
lange wie möglich hierzubleiben, den Mann näher 
kennenzulernen und alles, was er konnte, über ihn zu 
erfahren. 

«Wie Fleisch und Blut», wiederholte Fairweather. 

«Was ist geschehen?» fragte Constable neugierig. «Mir 
hat man noch nie gestattet, mit ihr in dem Kabinett zu sein, 
wie Sie es gewesen sind. Sie sagt mir, ich dürfe sie nicht 
berühren. Sind Sie geliebkost worden? Haben Sie gespürt, 
daß ihre Lippen Ihre Wangen berührten? Hat sie Ihnen 
intime Geheimnisse aus der Vergangenheit zugeflüstert, 
von denen nur Sie beide etwas wissen konnten?» 

Fairweather dachte, es sei jetzt nicht der geeignete 
Augenblick, Constable dadurch eifersüchtig zu machen, 
daß er ihm das volle Ausmaß seines «Kontakts» offenbarte. 
«Ja», sagte er. «Ich bin noch ganz mitgenommen davon. Ich 
weiß nicht, was ich denken oder glauben soll.» 

«Das kann ich mir denken. Ich wußte es im Anfang auch 
nicht, aber glauben Sie mir, Sir, ich wünschte es mir ebenso 
wie Sie. Brauchen Sie einen unbestreitbaren Beweis, ehe 
Sie dessen sicher sein können? Dann blicken Sie hinter 
sich.» 

Fairweather drehte sich in dem tiefen Sessel um, wobei 
er es sorgfältig vermied, seinen Blick auf etwas Bestimmtes 
fallen zu lassen, und ein Gesicht machte, als erwarte er, 
eine Erscheinung zu sehen. 

«Sehen Sie auf den Glaskasten», sagte Constable und 
erhob sich. Fairweather erhob sich ebenfalls, und die 
beiden stellten sich zu jeder Seite des Glaskastens. «Das», 
sagte der Professor, «ist die rechte Hand meiner einzigen 
Tochter Mary. Sie war zehn Jahre alt, als sie vor etwas 
mehr als einem Jahr starb. Ich habe um einen Beweis ihrer 
Wiederkehr gebeten. Sie hat mir dies hinterlassen.» 

Fairweather sagte nichts, sondern betrachtete die dünne 
Hülle der Wachshand mit einer geradezu pathologischen 
Faszination. Sie war transparent, hatte die Farbe einer 


Perle und schien auf dem schwarzen Samt zu leuchten. Sie 
war unschuldig und rührend und dennoch ein übles 
Geheimnis, ein Problem, von dem er nicht wußte, wie er es 
lösen sollte, eine Herausforderung und ein Rätsel. Es war, 
als ob er bei jeder Untersuchung von einem Phänomen 
verfolgt würde, das unerklärlich zu sein und ihm 
vorzugaukeln schien, daß er endlich das lange Gesuchte 
gefunden habe, das die Welt verändern würde, wenn es 
unwiderlegbar bewiesen werden konnte. Was bewies dies 
hier als daß er, der selber zaubern konnte und sich in 
Illusionen jeder Art auskannte, keine Möglichkeit sah, diese 
Hand herzustellen oder ein Duplikat von ihr anzufertigen? 

«Sie hatten alles dafür vorbereitet. Eine Schüssel mit 
geschmolzenem Wachs und eine andere mit kaltem Wasser 
standen bereit. Sie kam. Ich sah ihre Gestalt. Sie tauchte 
ihre kleine Hand in das Wachs...» 

«Brannte Licht?» 

«Wie?» sagte Constable. «Als sie kam, brannte Licht. 
Später vielleicht nicht mehr. Aber ich hörte das Spritzen 
von Wasser, und sie lachte und sagte: <Spritze nicht, 
Daddy!> Das war ein kleines Geheimnis zwischen uns, als 
sie noch ein Baby war und ich sie in der Badewanne 
bespritzte. Nachdem sie sich verabschiedet hatte, gingen 
die Lampen fast sofort wieder an, und da lag die Hand auf 
dem Tisch, von der noch das Wasser tropfte, als ob der 
Geist sie eben dorthin gelegt hätte.» 

Hero blickte weiter auf die Hand, ohne etwas zu sagen. 
«Möchten Sie sie gern genauer betrachten?» fragte 
Constable. Mit einem kleinen Schlüssel, den er an seiner 
Kette trug, schloß er den Kasten auf und hob die schwarze 
Samtunterlage mit der Hand darauf heraus. Er reichte sie 
Fairweather, der ehrlich ihre Vollkommenheit bewunderte, 
die Schlankheit des Handgelenks, die feingezeichneten 
Linien auf der Handfläche und die Anmut der so natürlich 
gekrümmten Finger. 

«Die Fingerabdrücke sind ihre», sagte Professor 
Constable, jedes Wort betonend. 


Hero brauchte kein Vergrößerungsglas, um die Linien, 
die Schleifen und Wirbel auf der Innenseite des Abgusses 
zu sehen. Aber etwas, dessen er nicht sicher war, 
beunruhigte ihn. «Sind die Abdrücke der Handfläche Ihrer 
Tochter zur gleichen Zeit wie die Fingerabdrücke 
abgenommen worden?» fragte er. 

«Nein. Das macht man nie», antwortete Constable. «Und 
was hätte das auch geändert.» Dann fuhr er mit plötzlich 
vor Erregung heiserer Stimme fort: «Vielleicht sollte ich es 
Ihnen sagen. Das Kind ist eingeäschert worden. Ich konnte 
den Gedanken nicht ertragen, daß sie...» Er ließ den Satz 
unvollendet, aber als er die Hand Fairweather wieder 
abnahm und sie wieder in den Kasten legte, spiegelte sich 
Befriedigung in seinem Gesicht. «Ein positiver Beweis», 
sagte er, als er den Deckel herunterklappte und den Kasten 
wieder verschloß. Dann sah er Fairweather jah scharf an 
und sagte: «Es hat schon vor dieser Geisterhände gegeben. 
Wußten Sie das?» 

Alexander Hero hätte fast geantwortet: <Ja.> 

«Nein», erwiderte Fairweather. 

«Kluski in Wien um 1910», sagte Constable, und seine 
Stimme klang zornig. «Es waren grobe Fälschungen wie 
die, mit denen Conan Doyle hinters Licht geführt wurde. 
Marjorie, das Bostoner Medium vor vierzig Jahren, war 
besser,» fuhr er fort. «Sie stellte Fingerabdrücke her.» 
Dann lachte er laut. «Es stellte sich heraus, daß es die 
ihres Zahnarztes waren, der damals noch lebte.» 

Hero war erstaunt, daß Constable bereits über alle 
früheren Fälle von Wachsgeisterhänden und den Methoden, 
mit denen sie hergestellt worden waren, gelesen und sie 
überprüft hatte. Aber das hätte jeder intelligente Mann 
getan. Was ihn überraschte, war, daß der Wissenschaftler 
das Risiko einer enttäuschenden Entdeckung auf sich 
genommen hatte. Und das Verdammte war natürlich, daß 
das Spiel geglückt war, denn, wie er selber wußte, ließ 
keiner der früheren Fälle sich mit der Manifestation der 
Hand Mary Constables vergleichen. 


Professor Constable klopfte mit den Fingerknöcheln auf 
den Glaskasten. «Aber dies Kind war tot und eingeäschert. 
Und es ist ihre lebende Hand aus einer anderen Welt.» 

Er ist gefangen, dachte Hero, benebelt, sitzt in der Falle. 
Die alte Geschichte des Wissenschaftlers, der einem 
sogenannten wissenschaftlichen Beweis auf den Leim geht. 
Dennoch hätte er selber, Peter Fairweather, wenn es ihn 
und Ruth Lesley wirklich gegeben hätte, sich nicht ebenso 
fangen lassen? Oder selbst Alexander Hero, trotz all seines 
Wissens, seines Untersuchens und Beweisens, und jah ging 
ihm der seltsame, unpassende Gedanke durch den Kopf: 
Was wäre, wenn etwas seiner Stiefschwester Meg zustoßen 
würde? Würde er dann ebenso kühl, vernünftig und 
skeptisch sein? 

«Nun, was denken Sie?» fragte Constable. 

Fairweather klopfte Asche aus seiner Pfeife und 
antwortete: »Ganz offen gesagt, ich fürchte, ich bin von 
Häuptling Gewitterwolke und der kleinen Prinzessin Devi 
verwirrt worden. Ich frage mich, wie sie...» 

Professor Constable warf seinen Löwenkopf zurück und 
brach in schallendes Gelächter aus. «Ach», sagte er, «wir 
achten gar nicht auf Mutter Bessmers kleine Scherze.» 

Hero war verblüfft über die erstaunliche Ambivalenz des 
Mannes und seine Fähigkeit, einen Teil des Bildes so klar 
zu sehen. Dennoch wußte Hero, daß man am schwersten an 
jene zum Spiritismus Bekehrten herankam, die zwar 
Zugaben, daß gelegentlich dabei geschwindelt wurde, aber 
trotzdem standhaft und unerschütterlich in ihrem Glauben 
blieben. Zu ihnen gehörten Sir Arthur Conan Doyle, 
Flammarion und Sir Oliver Lodge, die immer wieder mit 
der Nase auf die Wahrheit gestoßen waren und sich 
dennoch weigerten, sie zu sehen. Er beschloß, dem noch 
mehr nachzugehen. 

«Die Spende für ihre Kirche...» sagte er und zögerte 
dann bedeutungsvoll. 

Constable blickte ihn unter seinen dichten Augenbrauen 
beinahe spöttisch an. «Haben sie Sie ausgenommen?» 


fragte er. 

«Sie haben mich um zweitausendfünfhundert Dollar 
erleichtert», erwiderte Hero. 

Ein fast befriedigter Ausdruck kam in Constables 
Gesicht, und er sagte: «Nun, Sie haben wahrscheinlich 
genug. Ich bezahle ihnen jede Woche ein paar hundert 
Dollar», und fast grob fügte er hinzu, als ob es ihn plötzlich 
ärgere, daß er sich dazu hatte hinreißen lassen, finanzielle 
Einzelheiten zu enthüllen: «Mensch, wie können wir um 
den Preis für die Wiederkehr der Toten feilschen! Wenn Sie 
ein Kind hätten, das im Sterben liegt, würden Sie dann um 
das Honorar des Arztes feilschen? Mutter Bessmer...» 

Fairweather wurde in dem Gedanken an die Frau einen 
Augenblick übel, und er rief: «Mutter Bessmer! Sie haben 
meine Braut nie gekannt. Warum sollte sie sich dazu 
entschließen, zu mir zu kommen durch solch eine...» 

Constable ließ ihn nicht ausreden. «Verflucht noch mal», 
und er schlug mit der Faust auf den Schreibtisch. «Sie 
haben meine Tochter nie gekannt. Sie war...» 

Sein Gesicht war vor Wut rot geworden, und er war 
unfähig, von seinem Kind zu sprechen, wie er es gewünscht 
hätte, zu sagen, was für ein Mensch sie gewesen war und 
was sie ihm bedeutet hatte. Statt dessen zitterten seine 
Lippen, und seine Brauen sträubten sich, und als er 
fortfuhr, kam etwas ganz anderes aus seinem Munde. «Es 
ist die Kraft, Mensch», schrie er. «Die alte Schlampe hat 
die Kraft. Sie hat sie nicht gefordert, aber sie hat sie 
bekommen. Sie wählt nicht lange unter den Menschen, 
wenn sie kommt. Jeder könnte sie haben — vielleicht haben 
Sie sie auch, aber Sie würden es erst wissen, wenn Sie es 
erprobten oder es zufällig entdeckten. 

Ich habe sie nicht. Weiß Gott, ich habe es versucht. Die 
Geister müssen die Kraft haben, die sie dazu befähigt, sich 
mitzuteilen und zu erscheinen. Sie liefert sie. Was spielt es 
da schon für eine Rolle, ob sie stinkt oder nicht. Hier...» 
schloß er abrupt, ging zu der Tür hinüber und knipste das 
Licht aus, so daß es im Zimmer stockdunkel wurde. 


Was wird er jetzt tun? dachte Hero. Will er ein 
Experiment machen? 

Mit schneidender Stimme sagte Constable: «Es sind fünf 
Lampen in diesem Zimmer. Können Sie eine von ihnen 
sehen?» 

«Nein.» 

«Würden Sie wissen, wo sie sind, wenn Sie den Raum im 
Dunkeln betreten hätten?» 

«Nein.» 

Der Schalter klickte wieder, und die Lampen gingen an. 
«Jetzt sehen Sie sie alle. Kraft, Mensch. Sie würden ohne 
Kraft nicht leuchten, und wenn vVoltspannung und 
Wattleistung nur stimmen, ist es ihnen schnurzegal, woher 
die Kraft kommt.» 

Aller Arger war plötzlich aus Professor Constables 
Gesicht gewichen, und es spiegelte sich jetzt ein sehr 
merkwürdiger und undefinierbarer Ausdruck darin, als er 
zu seinem Sessel schlurfte, sich in ihn hineinfallen ließ und 
dort saß, den Kopf auf die Brust gesenkt und die langen 
Beine ausgestreckt, während es Hero war, als verweile das 
Wort <sie> noch in der Luft zwischen ihnen, als habe es 
Gestalt angenommen. Es waren sie, die drohten, Mary 
Constable zu verbannen. Alexander Hero blickte zu dem 
Mann in dem Sessel hinunter und erkannte das eitle und 
anmaßende Ich in ihm, das ihn verführte, sein Land und 
sein Volk zu verraten, um das Verlangen des Vaters in ihm 
zu stillen, den Verlust seiner eigenen Unsterblichkeit in der 
Person seiner Tochter wettzumachen. Dieser Mann mußte 
sich wie ein Gott Vorkommen, wenn er über die Kraft 
nachdachte, die er einer Nation und einem Volk lieferte. Er 
mußte sich wie ein Zeus Vorkommen, der oben im Olymp 
saß und eine Entscheidung fällte. Aber der Verrat würde 
keine Gewissensfrage, sondern reine Selbstsucht sein. 

Constable riß sich von seinen Gedanken los und richtete 
sich auf, blickte zu seinem Gast hinüber und sagte: «Sie 
sind nicht überzeugt, nicht wahr?» 


«Ich werde am Montag wieder hingehen», erwiderte 
Fairweather. 

«Ich werde Sie dort sehen. Es ist am Anfang schwer, bis 
man es erkennt. Ich habe Ihr Gesicht beobachtet, als das 
Licht anging. Sie werden den Beweis bekommen durch all 
die kleinen Dinge, die Dinge, die sie sagen wird, die 
Geheimnisse zwischen Ihnen, die niemand anders kennen 
kann... Solche Dinge, wie Mary sie mir sagt.» 

Fairweather nickte und sagte: «Ja. Ich habe es gehört», 
und dann fügte er hinzu: «Was für eine seltsame 
Bemerkung für ein zehnjähriges Kind!» 

«Was?» sagte Constable scharf. «Was meinen Sie?» 

«Du bist deines Bruders Hüter», erwiderte Fairweather. 

Constable fuhr wütend auf: «Nicht sie hat das gesagt. 
Sie waren es.» 

Fairweather blickte ihn nur stumm fragend an. 

Constable entschloß sich, Fairweathers 
unausgesprochene Frage: Und wer sind sie? durch eine 
andere Frage zu beantworten: «Was wissen Sie oder sonst 
jemand von dem, was im Jenseits vor sich geht, außer dem, 
was jene, die hinübergegangen sind, uns berichtet haben. 
Wenn ich eine Botschaft zu den Sternen und zu den 
fernsten Galaxien durch eine Sonnenbatterie senden kann, 
so kann, wer oder was immer dort sein mag, mit uns in 
Verbindung treten. Warum sollten die Geister der Toten 
nicht ihr Gewissen behalten? Erinnern Sie sich an die 
Zeilen aus Elizabeth Brownings <Aurora Leigh>? <Wenn 
wir leugnen, unseres Bruders Hüter zu sein, sind wir sein 
Kain.> Daran sollte ich erinnert werden.» Er blickte 
Fairweather ernst an, sog an seiner Pfeife, nahm sie dann 
aus dem Mund und deutete mit dem Stiel zu ihm hin: 
«Wissen Sie, wie furchtbar es dort draußen ist, wie fern, 
wie kalt, wie dunkel, wie einsam? Wenn Sie, mein Freund, 
in den menschlichen Geist hineinblicken, packt Sie gewiß 
manchmal das Grausen. Können Sie sich die Schrecken des 
Raums vorstellen, den wir zu erforschen suchen, die Hitze, 


die unendliche Kälte und die Grenzenlosigkeit des 
Universums?» 

Er fürchtet das, was sie dem Geist seines Kindes 
anzutun gedroht haben, dachte Hero. Sie werden siegen, 
wenn ich es nicht verhindern kann. 

«Es war sehr freundlich von Ihnen, daß Sie 
mitgekommen sind», sagte Professor Constable. 

Fairweather merkte, daß Constable aufgestanden und 
das Gespräch beendet war. Auch er erhob sich. «Vielleicht 
können wir uns ein andermal weiter unterhalten», schloß 
Constable. «Es würde mich sehr interessieren, was für 
Resultate Sie am Montag erhalten.» 

Die beiden gingen zur Tür und mußten dabei an dem 
Glaskasten vorüber, in dem die perlfarbene transparente 
Hand schimmerte. Und einen Moment lang ruhte 
Constables Blick liebevoll und entspannt auf ihr. Er deutete 
mit seinem Pfeifenstiel darauf und sagte mit einem 
Lächeln, das fast boshaft war: «Man kann das nicht 
wegerklären, wissen Sie.» An der Tür verabschiedeten sie 
sich, und Constable sagte: «Es ist nur ein kleines Stück bis 
zum Broadway, wo Sie ein Taxi finden werden.» 

Die Tür schloß sich hinter ihm, und Hero ging vom Fluß 
in der angegebenen Richtung den Hügel hinauf. Er sah auf 
seine Uhr. Es war halb drei morgens. Eine Minute später 
bekam er so heftige Zahnschmerzen, daß er schwankte und 
fast von der Bordschwelle herunterfiel. Es war ein 
schneidender Schmerz, der ihn so unvermutet mit aller 
Gewalt überfiel, weil er seinen kranken Zahn ganz 
vergessen hatte. Man hatte ihm gesagt, das könne 
kommen, aber niemand hatte ihm vorausgesagt, daß es so 
schlimm werden könnte. Als er sich zusammenriß, um 
seinen Weg zum Broadway fortzusetzen, saß er bereits im 
Geist auf dem Behandlungsstuhl Dr. Hofstetters, des 
Zahnarztes, dessen Adresse ihm sein eigener Arzt gegeben 
hatte, für den Fall, daß sich eine weitere Behandlung in 
New York als notwendig erweisen sollte, und er beschloß 
gerade, sich gleich am nächsten Morgen bei ihm 


telefonisch anzumelden, als die Schmerzen so plötzlich 
vergingen, wie sie gekommen waren. 

Als er den Broadway erreichte, spürte er nur noch ein 
leises Puckern in der Backe. Constable hatte recht gehabt, 
es waren noch viele Taxis zu dieser Stunde unterwegs. Er 
hielt eins an und ließ sich zu seinem Hotel fahren. Als er 
dort ankam, war von den Schmerzen überhaupt nichts 
mehr zu spüren. 


Neuntes Kapitel 


Dennoch fand er keinen Schlaf. Zuviel war geschehen, zu 
viele Eindrücke waren auf ihn eingestürmt, seit er vor 
weniger als achtzehn Stunden aus dem Flugzeug gestiegen 
war. Und dazu kam nun noch die Tatsache, daß er soeben 
eine beträchtliche Zeit in der Gesellschaft eines Mannes 
verbracht hatte, der eine Aktion plante, die die 
furchtbarsten Folgen für die westliche Welt haben mußte 
und das Leben Millionen unschuldiger Menschen gefährden 
konnte. 

Als er Constable gegenübergesessen hatte, war ihm gar 
nicht aufgegangen, was für grauenhafte Auswirkungen sein 
Plan auf die freien Nationen haben würde. Er hatte vor 
allem daran gedacht, sich nicht zu verraten. Constable 
hatte nicht merkwürdiger oder unnormaler gewirkt als 
jeder, der einen geliebten Menschen verloren hat und nach 
dem Strohhalm greift, den die Scharlatane des Spiritismus 
ihm reichen. Aber jetzt, da Hero allein war, wurde ihm erst 
die Ungeheuerlichkeit des möglichen Verrats bewußt, und 
er erinnerte sich an Andeutungen und unausgesprochene 
Dinge in seinem Gespräch mit dem Professor in 
Zusammenhang mit dem, was Dr. Ferguson und die 
Agenten des Geheimdienstes ihm enthüllt hatten. Samuel 
Haie Constable war nicht nur ein trauernder Vater und ein 
Dummkopf und verblendeter Wissenschaftler, der von 
einem Paar moderner Cagliostros hereingelegt wurde, 
sondern auch eine Zeitbombe, die jeden Augenblick 
explodieren und eine ganze Zivilisation versklaven oder 
vernichten konnte, wenn man ihn nicht wieder zur Vernunft 
zu bringen vermochte, ehe es zu spät war. 

Diese Überlegungen ließen ihn aus seinem Bett 
springen. Ihn fror, und seine Zähne klapperten. Er ärgerte 
sich, daß er sich in diese Lage hatte hineinmanövrieren 
lassen, ebenso wie über Dr. Fergusons ihm schmeichelnde 
Vermutung, daß er das Problem mit einer Handbewegung 
würde lösen können. Er grollte Dr. Ferguson auch, daß er 


Constable schützte. Es hätte längst etwas gegen ihn 
unternommen werden müssen. Hero verstand zwar die 
Einstellung des Akademikers der Situation gegenüber. 
Akademiker befaßten sich immer erst mit Kriegen, wenn 
sie Geschichte geworden waren. Wenn Constable vorhatte, 
abtrünnig zu werden oder seine Entdeckung an die Russen 
zu verraten, war er nicht besser als irgendein anderer 
Verräter und verdiente es, verhaftet und eingesperrt zu 
werden. 

Hero lachte plötzlich bitter auf. Er hatte sich bereits 
General Aug-stadts Gedankengänge zu eigen gemacht. 
Dennoch, es änderte nichts an dem Dilemma, daß er es 
jetzt erkannte. Es war ebenso wichtig für den Westen, daß 
Constable sein Werk für die Amerikaner vollendete, wie ihn 
davon abzuhalten, es an die Kommunisten zu verraten. 
Letztlich hatte Dr. Ferguson recht. Der Mann mußte durch 
eine Demonstration zur Vernunft gebracht werden, daß 
sein «Beweis» überhaupt kein Beweis war. Aber wieviel 
Zeit blieb dafür noch? 

Hero verlangte es, mit jemandem zu sprechen, und 
einen Augenblick lang dachte er daran, ein 
Transatlantikgespräch mit seiner Stiefschwester zu führen. 
Sie verstand nicht nur mit Kameras umzugehen, sondern 
hatte einen kühlen analytischen Verstand und liebte ihn 
sehr. Aber er widerstand der Versuchung, die, wie er 
wußte, nur seiner Panik entsprang, und statt dessen setzte 
er sich hin, um seine Nerven zu beruhigen, und schrieb ihr 
den versprochenen Brief. 

Liebste Meg, 

wenn Du erwartest, von der Fifth Avenue in New York, 
ihren Läden und ihren elegant angezogenen Frauen zu 


hören — pas ce soir, Josephine. Ich habe bis jetzt nur das 
Innere mehrerer Büros und zweier Privathäuser gesehen, 
von denen das eine die mit den modernsten Geräten 
ausgestattete Höhle eines überaus scheußlichen Paars von 
Pseudospiritisten ist. Im übrigen begegnet man dort den 
üblichen Dummköpfen und Blödianen wie in jeder Seance, 


und das ist alles, was ich bisher von Amerika gesehen habe. 
Ach ja, in meinem Zimmer hier steht ein Farbfilm- 
Fernsehapparat, im Badezimmer ein Telefon, und die 
Zimmermädchen und Hausdiener tragen 
Funksprechgeräte. 

Die, mit denen ich zusammenarbeite, halten mich für 
einen sanften Irren oder eine neue Art von britischem 
Sonderling und sehen in meinem Eingreifen in diese Sache 
eine große Katastrophe. Sie können mit Geistern nichts 
anfangen oder mit jenen, die sie jagen, und ertragen mich 
im Augenblick wie ein idiotisches Kind, dem sich kaum 
helfen läßt. 

Aber inzwischen wirst Du gemerkt haben, daß ich mit 
etwas zu tun habe, das mir große Sorgen macht. Ich darf 
nicht einmal Dir darüber schreiben. Das Problem ist kurz: 
nicht nur das Unwahrscheinliche, sondern das potentiell 
Unmögliche binnen vierundzwanzig bis achtundvierzig 
Stunden zustande zu bringen. Man darf gar nicht darüber 
nachdenken, was geschieht, wenn es nicht gelingt. Das am 
wenigsten Schlimmste wäre dann noch, daß ich mit 
eingekniffenem Schwanz nach London zurückkehre, 
nachdem ich mich vor meinen amerikanischen Freunden 
blamiert habe, und dann platzt die Bombe. Nein, meine 
Liebe, Du kannst da nichts tun, als eine Krepprosette 
vorzubereiten, um meine Stirn zu schmücken, weil mein 
Verstand dahingegangen ist. Ich habe mir wieder und 
wieder meinen Kopf zermartert. Morgen werde ich Paul 
Cryder aufsuchen. Die El-liotts, die den Laden am Strand 
haben, haben mir von ihm erzählt. Er hat hier genauso 
einen Laden wie sie. Ich glaube zwar nicht, daß viel dabei 
herauskommen wird. Wenn man erst so weit ist, daß man 
nach Strohhalmen greift.., bekommt man... Strohhalme. 
Andererseits kann er mir vielleicht so Einfaches zeigen, 
daß ich mir dann noch mehr wie ein Trottel Vorkommen 
werde als jetzt, aber ein erleichterter. Denke nicht daran, 
herzukommen, Schwesterchen. Mit Kameras läßt sich hier 


nichts anfangen. Wie wünschte ich, es ließe sich etwas 
damit anfangen! 

Mit diesem sehnsüchtigen Gruß ziehe ich mich in mein 
Patentbett mit Traumschiffmatratze zurück. Herzlichst 

Sandro 
Nachdem er den Brief unterschrieben, in den Umschlag 
gesteckt und den zugeklebt hatte, fühlte sich Hero etwas 
besser. Selbst ein einseitiges Gespräch auf Briefpapier mit 
seiner Stiefschwester entspannte ihn. Es war bezeichnend 
für ihre Beziehung, daß er ihr nichts von dem Kuß im 
Dunkel und der verwirrenden Wirkung, die er auf ihn 
gehabt, geschrieben hatte. 

Um acht Uhr läutete das Telefon neben seinem Bett. Nur 
mühsam erwachend, meldete Hero sich. Wiener war am 
Apparat. Er fragte scharf: «Sind Sie wohlauf?» 

«Ja, ja. Ich bin heute nacht erst spät zu Bett 
gekommen.» 

«Wie war es?» Man hörte deutlich den angstvollen Ton 
in Wieners Stimme. 

Hero hatte noch nicht die Zeit gehabt, zu überlegen, was 
er ihm sagen würde, oder sich auch nur über seine eigenen 
Gefühle klarzuwerden. 

«Ergebnislos», antwortete er. 

«Ergebnislos!» echote Wiener weder glücklich noch 
freundlich. «Das höre ich gern. Vielleicht wäre es besser, 
Sie kämen bei mir vorbei.» 

«Ja. Wenn Sie nichts dagegen haben, werde ich aber erst 
baden und frühstücken.» Er hatte das absichtlich in trägem 
Ton gesagt, um ihn zu reizen. Er mußte Wiener deutlich zu 
verstehen geben, daß er sich nicht von ihm 
herumkommandieren ließ. 

«Natürlich, natürlich. Wenn Sie fertig sind. Ich bin hier.» 

Während er sich wusch und rasierte, dachte Hero über 
den Bericht nach, den er über die Ereignisse am Abend 
zuvor, eingeschlossen seine Begegnung mit Constable, 
geben mußte. Aber wieviel sollte er sagen und in welcher 
Art? Als er mit dem Frühstück fertig war, war er noch nicht 


zu einem Entschluß gekommen. Die unheimlichen Aspekte 
seines Berufes, mit Laien zu diskutieren, warfen immer 
Probleme auf. 

Er spürte nicht mehr das geringste von dem Zahn, der 

ihn in der Nacht zuvor oder vielmehr heute morgen so 
scheußlich gequält hatte, und er wagte sogar, gegen seine 
Backe zu drücken, um zu sehen, ob der Zahn vielleicht von 
neuem zu schmerzen begänne. Aber er tat es nicht. Unter 
diesen Umständen schien es töricht, den Zahnarzt zu 
bemühen. Das hatte noch Zeit, und er dachte nicht mehr 
daran. 
Wie es Hero erwartet hatte, kam es zu einer heftigen 
Debatte. Nachdem sich Wiener sichtlich verärgert und 
nervös angehört hatte, was Hero ihm von der Seance 
berichtete, war er für eine direkte und sofortige Aktion. 
«Wir werden das Haus besetzen. Wenn wir das Kind am 
Genick packen und es Constable vor die Nase halten, was 
kann er dann noch tun?» 

«Sich von der Operation Fingerhut zurückziehen», sagte 
Hero. 

Wiener starrte ihn an. «Und wenn da gar kein Kind ist?» 
fügte Hero hinzu. 

Wiener spuckte in einen großen Papierkorb und sagte: 
«Ach Gott, Sie widern mich an.» 

Fast mitfühlend sagte Hero: «Ich fürchte, vielen Leuten 
geht das ebenso — wenn nicht zu Beginn einer 
Untersuchung, dann in ihrem Verlauf, weil, wenn ich mich 
einmal in eine Sache hineingekniet habe, mich nichts davon 
abbringen kann, sie zu Ende zu führen, das Spiel zu 
verlieren oder mich geschlagen zurückzuziehen. 

Haben Sie die Geduld, die Sache einmal von meinem 
Standpunkt aus zu sehen?» 

Wiener machte ein verdrießliches Gesicht, aber er 
ärgerte sich über sich selbst. «Ich scheine meine Zeit damit 
zu verbringen, Sie zu beleidigen und mich dann bei Ihnen 
zu entschuldigen. Seid ihr Engländer alle so gleichmütig?» 


«Um von mir selbst zu sprechen, nur in Verbindung mit 
meinem Arbeitsgebiet. Wenn Sie meine Golfkünste oder 
meine Weinkenntnisse bezweifelten...» 

Wiener lachte. «Nun gut, ich höre Ihnen zu. Legen Sie 
los.» 

«Wenn man von mir verlangte, den Okkultismus zu 
definieren», sagte Hero nachdenklich, «würde ich sagen, er 
besteht aus Wunschdenken, Taschenspielereien, 
Varietetricks, den Zeugenaussagen von Idioten, Zufällen, 
Berichten, auf die man sich nicht verlassen kann, Habgier, 
menschlicher Leichtgläubigkeit und—dem Unerklärten und 
bis zu einem gewissen Grade Unerklärlichen. Hellsehen, 
Vorahnung, Gedankenübertragung, übersinnliche 
Wahrnehmung und Halluzination — wissen Sie, wieviel dort 
unbeantwortet bleibt, wo das Übersinnliche und 
Psychologische eins zu werden scheinen?» 

Wiener brummte: «Sie haben jetzt das Wort.» 

«Bisher ist meiner Meinung nach noch kein einziger Fall 
der Wiederkehr eines Toten noch der Existenz einer 
Geisterwelt bewiesen worden.» 

«Warum sagen Sie: bisher?» 

«Weil für mich der nächste Fall immer offenbleibt, bis 
ich die Akten schließen kann. Bis ich zu beweisen vermag, 
daß die verdammte Hand hergestellt worden ist, bleibt der 
Fall Mary Constable unbewiesen.» 

Wieners dünne Lippen verzogen sich. 

«Abgesehen davon», fuhr Hero fort, «nehmen wir einmal 
an, Sie besetzen das Haus. Sie werden dann trotzdem 
durch die Tür und in den Seanceraum gehen müssen, und 
bis Sie dort sind, werden Sie nichts mehr finden. Das sind 
gerissene Kunden. Sie werden vielleicht Apparate für 
arbeitende Geister finden, wie ausdehnbare Gelenkzangen, 
Mulltücher, phosphoreszierende Farbe und vielleicht eine 
Falltür oder zwei, aber Mary Constable werden Sie nicht 
finden. Und ihr Vater würde weiter an die Wiederkehr 
seiner Tochter glauben, selbst wenn die Bessmers wegen 
Betrugs oder Wahrsagen im Gefängnis säßen, oder 


weswegen immer Sie sie einsperren wollten. Er würde 
Ihnen die Razzia nie verzeihen.» 

Wiener machte ein nachdenkliches Gesicht. «Ob Sie es 
glauben oder nicht», sagte er, «der gleiche Gedanke kam 
mir nach meinem kindlichen Ausbruch. Aber ich hätte es 
Ihnen um nichts in der Welt zugegeben.» 

Hero lächelte ihn an, und das Lächeln wurde erwidert. 
Wiener hatte sich plötzlich von kalt auf warm umgestellt, 
was angenehm war. 

«Aber angenommen», fuhr er fort, «Sie könnten das 
nächste Mal das kleine Mädchen greifen, immer unter der 
Voraussetzung, daß Sie nicht eine Handvoll Luft griffen, 
und es, was es auch sei — Kind oder Zwerg —, Constable 
zeigen, damit er es sich genau betrachte...» 

«Wir werden es nicht greifen», sagte Hero. 

«Verdammt noch mal», sagte Wiener. 

«Es würde nur zu einer üblen Schlägerei führen», sagte 
Hero, «ein Herumwirbeln im Dunkeln, Schreien und 
Aneinanderklammern, und man erreichte nichts, als daß 
man Kaldaunen in den Händen hätte, die sie als 
Ektoplasma hingestellt haben, oder das in seinem 
Nachthemd herumwandernde Medium einfinge. Man würde 
sich damit im Grunde nur in einen schlechten Ruf bringen. 
Wenn man ein Medium verjagt, gehen die Klienten einfach 
zu einem anderen. Wir dagegen versuchen, das Publikum 
zu erziehen.» 

«Und Sie wollen Constable erziehen?» 

«Ja», erwiderte Hero, und dann fügte er hinzu: 
«Außerdem haben die Bessmers einen sehr unangenehm 
aussehenden Kerl, der für sie arbeitet, und da ich kein 
Detektiv aus einem Kriminalroman mit starken Muskeln 
bin, würde ich mit einem dicken Kopf auf dem Gehsteig 
landen, und man würde mich dort nie wieder hereinlassen. 
Mir erscheint das ziemlich sinnlos.» 

«Der edle Pratt, wie?» sagte Wiener. 

Jetzt war es an Hero, ein überraschtes Gesicht zu 
machen. Wiener lächelte säuerlich und sagte: «Wenn wir 


auch bereit waren, Constable seine Hirngespinste nicht zu 
vermasseln, so bedeutet das nicht, daß wir die Daumen 
gedreht haben.» Er zog ein Seitenfach seines Schreibtischs 
auf und nahm eine Akte heraus. Sie war auf der einen Seite 
mit Fotografien und auf der anderen mit Dokumenten prall 
gefüllt. Nachdem er hineingeblickt hatte, sagte er: «Außer 
den Bessmers wohnt noch eine Köchin, Annie Riley, im 
Haus. Sie ist in Ordnung. Ist durch eine Stellenvermittlung 
dorthin gekommen, hat die besten Referenzen. Pratt ist ein 
ehemaliger Boxer und Schwindler. Er ist mit den Bessmers 
aus St. Louis hergekommen. Er würde Ihnen die Knochen 
einschlagen. Sonst kommt jeder, der das Haus betritt, auch 
wieder heraus. Klienten, Anwärter, Teilnehmer der 
Seancen, Postboten, Botenjungen, wir kennen sie alle.» 

Er zog das Fotobündel heraus und reichte es Hero, der 
auf den ersten Blick sehen konnte, was für Aufnahmen es 
waren. Tag- und Nachtaufnahmen, diese mit infrarotem 
Licht gemacht, von Leuten, die das Haus der Bessmers 
betraten oder verließen, entweder durch den Haupteingang 
oder den Lieferanteneingang, und auf jedem stand 
verzeichnet, wann Sie gekommen und gegangen waren. Es 
amüsierte Hero, unter den Fotos eins zu finden, das am 
Nachmittag zuvor von ihm aufgenommen worden war, als 
er kam, um zu erbitten, zugelassen zu werden, ebenso wie 
Nachtaufnahmen von ihm, wie er zu der Seance ging und 
sie wieder verließ. 

«Soll ich ein Dutzend davon bestellen?» fragte Wiener. 
«Wir , geben Ihnen einen Sonderrabatt.» Dann deutete er 
mit dem Kopf auf die Bilder der Teilnehmer, die Hero vor 
sich ausgebreitet hatte. «Wir haben sie alle überprüft», 
sagte er. «Sie sind alle harmlos, Dummköpfe, wie man es 
nicht anders erwarten kann, zumal Ihr Freund 
Woodmanston. Wir hatten zuerst gedacht, er könnte hinter 
der Sache stecken, aber es ist nicht an dem.» Er runzelte 
die Brauen, blickte dann Hero fragend an und sagte: «Wir 
haben in dem Hause keine Spur, weder von einem Kind 


noch einem jungen Mädchen, die gekommen oder 
gegangen sind, entdecken können.» 

«Mein Ohr täuscht mich nie», sagte Hero. «Es war nicht 
Mutter Bessmer, die sprach.» 

«Huhu», grunzte Wiener. Dann sah er Hero spöttisch an 
und sagte: «Nun, wie ist das mit Ihrer Freundin? Sie wollen 
mir doch wohl nicht weismachen, daß sie jemanden 
materialisieren können, der nie existiert hat.» 

Hero war froh, daß er nicht gesagt hatte, wie sehr ihn 
die Umarmung und der Kuß von Ruth Lesley aus der 
Fassung gebracht, sondern nur von dem Kontakt durch 
Stimme und Berührung berichtet hatte. Er konnte sich gut 
vorstellen, wie sarkastisch Wiener das aufgenommen hätte. 
«Ich werde die Dame am Montag noch einmal unter die 
Lupe nehmen«, sagte er. «Und gleichzeitig werde ich mir 
auch Mary Constable ansehen.» 

«Wie?» 

Hero zog ein Monokel heraus und antwortete: «Mutter 
Bessmer trägt zwei von denen. Der Raum ist von 
infrarotem Licht erleuchtet. So kann sie sich darin 
bewegen.» 

«Wenn sie es aber nun nicht eingeschaltet haben?» 

«Ich trage mein eigenes bei mir.» 

Wiener seufzte erleichtert. «Sie glauben, es steckten 
Kommunisten dahinter. Sie haben das ganze Gerede von 
Materialisation und der Hand nicht ernst gemeint.» 

«Ich glaube bestimmt, daß Kommunisten 
dahinterstecken», sagte Hero. «Es ist ein glänzender, 
raffiniert aufgezogener Schwindel, den jemand, der klüger 
ist als alle sonst in dem Hause, inszeniert hat. Aber was ich 
von der Hand und all dem anderen gesagt habe, war mein 
völliger Ernst. Was man glaubt, zählt nicht. Es kommt auf 
das an, was man weiß.» 

«Das russische Konsulat ist ganz hier in der Nähe», 
sagte Wiener. «Bei Gott, ich wette, sie werden sich über 
uns vor Lachen ausschüt-ten. Wenn auch wahrscheinlich 
diese Sache von anderen ausgeführt wird, die speziell zu 


diesem Zweck in unser Land geschmuggelt worden sind.» 
Er zögerte und klopfte mit einem Bleistift an seine Zähne. 
«Aber das größte Rätsel ist mir, und ist es mir von Anfang 
an gewesen, warum die Bessmers? Warum benutzt man ein 
Paar kleiner Betrüger wie die als Werkzeug, wenn das 
Schicksal der ganzen Welt dabei auf dem Spiel steht — für 
sie ebenso wie für uns.» 

«Ich kann Ihnen das sagen», sagte Hero. «Weil es keine 
besseren gibt. Fast alle Medien sind vulgär und verderbt. 
Gelegentlich gibt es da einen Amateur, der Anhänger findet 
und nur aus Sensationslust und weil er sich damit Ansehen 
verschafft, sich für einen Betrug hergibt. Aber die 
Bessmers sind genau die richtigen Gauner. Und das 
Entscheidende ist, es klappt. Sie haben sich Constable 
geangelt, und das genügt.» Dann fügte er hinzu: «Ich habe 
Constable nach der Seance gesehen. Ja, ich bin sogar mit 
ihm nach Hause gegangen, und wir sind bis halb drei 
zusammen gewesen.» 

Wiener richtete sich auf und sagte: «Wirklich? Nun, das 
war sicher äußerst gemütlich.» Aber die Art, in der er das 
sagte, verriet, daß er zum erstenmal von Hero und dessen 
Fähigkeiten beeindruckt war. «Wird er abtrünnig?» 

«Noch nicht», erwiderte Hero. «Denn dann verlöre er 
die Verbindung zu den Bessmers und damit auch die 
Verbindung zu seinem Kind. Er hätte keine Garantie, auf 
der anderen Seite des Eisernen Vorhangs jemals wieder mit 
Mary Constable in Kontakt treten zu können. Solange die 
Bessmers ungehindert arbeiten können, wird er bleiben.» 

«Wird er das Geheimnis verraten? Eines schönen Tages 
mit der russischen Botschaft Kontakt aufnehmen und alles 
ausplaudern?» 

«Ja, er wird es tun», antwortete Hero. «Es sei denn, es 
gelingt uns, ihn daran zu hindern. Es ist die Hand, wissen 
Sie. Er ist davon überzeugt, daß sie echt ist. Sie können 
dreimal am Tage eine Razzia in dem Hause machen, 
können die Bessmers ins Gefängnis stecken und ihn sogar 
mit einem Kind konfrontieren, das die Rolle spielt, aber bis 


Sie eine Möglichkeit finden, ein Duplikat der Hand 
herzustellen...» 

«Allmächtiger Gott!» rief Wiener. «Ein Mann mit 
Constables Intelligenz und Grips...» 

«Ganz zu schweigen von seinem Ego», fügte Hero hinzu. 
«Sie vergessen die verhängnisvolle Eitelkeit dieser 
Burschen. Sie tragen ihren Gott mit sich herum, dessen 
Initialen sind: Q. E. D. Sie bauen einen Altar in Gestalt 
einer riesigen Maschine, der drei Stock hoch ist und 


Millionen kostet, um singen zu können: Quod erat 


demonstrandum und anzubeten. Und zugleich können sie 
auf einen Zauberer hereinfallen, der ein Ei verschwinden 
laßt oder ihnen einen Strauß Papierblumen aus dem linken 
Ohr zieht.» 

«Aber hören Sie, Hero», sagte Wiener, «der verrückte 
Professor ist eine Science-fiction-Figur, und Sie wissen 
das.» 

«Es wäre einfacher, wenn er es wäre», erwiderte Hero. 
«Alles, wonach er trachtet, ist, was der Mensch versucht 
hat, seit er auf die Welt gekommen ist: den Tod zu bannen. 
Man bezahlt nach wie vor Leichenbestatter, die den Toten 
das Haar kämmen, das Gesicht schminken, sie 
einbalsamieren und sie so anziehen, daß sie aus-sehen, als 
lebten sie noch. An Sonntagen gehen wir auf die Friedhöfe 
und blicken auf einen Grabstein oder einen Grabhügel, 
unter dem der Körper begraben liegt. Woran denken wir 
dabei, an die Seele oder an den Körper?» 

Wiener antwortete nicht. 

Heros Augen schweiften zu dem Foto der beiden Kinder 
auf dem Schreibtisch des FBI-Manns. Wiener tat es 
ebenfalls, und seine Augen verengten sich plötzlich, als ihm 
aufging, was der Blick sagen wollte. «In Samuel Constables 
Schädel», sagte Hero, «ist eine äußerst differenzierte graue 
Materie, aber seine Arme sehnen sich noch danach, seine 
Tochter zu umschlingen. Sie ist ihm genommen worden, 
und er möchte sie so wiederhaben, wie sie war, aus Fleisch 


und Blut. Sie haben seine eigene Waffe gegen ihn gekehrt 
und Q. E. D. auf das geschrieben, was er am meisten 
begehrt — die Wiederauferstehung seines Kindes.» 

Wiener machte ein düsteres Gesicht. «Und was schlagen 
Sie zu tun vor?» 

«Die Initialen zu ändern», erwiderte Hero, «in N. E. D.» 

«Und was soll das heißen?» 

«Nihil est demonstrandum.» 

Wiener sagte nur: «Wie?» 

«Wenn ich eine Wachshand für ihn herstellen kann, mit 
Fingerabdrücken daran.» 

«Wenn, wenn, wenn!» rief Wiener ungeduldig. «Wissen 
Sie denn, wie sie hergestellt worden ist?» 

«Nein», antwortete Hero ruhig, «aber ich werde es 
herausfinden. Das ist meine Aufgabe. Darum hat Dr. 
Ferguson mich kommen lassen.» 

Wiener faßte einen Entschluß. «Nun gut», sagte er. «Ich 
will Ihnen keinen Knüppel in den Weg werfen — noch nicht. 
Aber ich will ein quid pro quo. Ich möchte, daß Sie es 
arrangieren, daß ich zu der Seance am nächsten Montag 
abend mitkommen kann. Ich will es mit eigenen Augen 
sehen und hören.» 

«Und zugreifen?» 

Wiener lächelte. «Wenn Sie das beruhigt, will ich Ihnen 
versprechen, es nicht zu tun und auch nicht die Seance zu 
stören.» 

«Das wird Geld kosten», sagte Hero. «Zumal es zu 
arrangieren, ohne daß Sie vorher eine Unterredung mit 
Bessmer gehabt haben. Und ich glaube, das wäre besser.» 

«Wir haben genug Geld», sagte Wiener. 

«Abgemacht», sagte Hero. 

Wiener streckte ihm plötzlich seine Hand entgegen. «O. 
K. Und ich lade Sie zum Mittagessen ein. Wir werden zu 
Pietro in der 45. Street gehen, und da werden Sie sehen, 
wie ein echtes amerikanisches, auf Holzkohle gegrilltes 
Steak aussieht. Es ist ein finsteres Lokal, aber das Steak 
schmeckt!» 


Hero hatte zum erstenmal das Gefühl, zumindest für den 
Augenblick, daß sie zusammenarbeiteten. 


Zehntes Kapitel 


Hero fand, was er suchte, in dem dicken Telefonbuch von 
Manhattan: Cryder, Paul, Zauberladen, Cedar Street 43 a, 
mit einer Worth-Telefonnummer. Er nahm den Hörer ab, um 
seinen Besuch anzukündigen, legte ihn dann aber, ohne 
eigentlich zu wissen, warum, wieder auf und beschloß statt 
dessen, einfach bei Cryder vorbeizugehen. 

Sein nächster Impuls war, ein Taxi zu bestellen, um 
bequem und ohne Mühe zu der angegebenen Adresse zu 
gelangen, aber er folgte auch dem nicht. Das auf Holzkohle 
gegrillte Steak und das Bier in Pietros Restaurant im ersten 
Stock, das man durch die Küche betrat, hatte ihn wieder 
frisch und munter gemacht, und er war geneigt, es einmal 
mit der New Yorker Untergrundbahn zu versuchen, um sich 
mit der Stadt mehr vertraut zu machen, wie auch um die 
Bahn mit der Londoner vergleichen zu Können. 

Er zog den Plan und Führer von New York, den er 
erstanden hatte, aus der Tasche und entdeckte, daß die 
Cedar Street in der Innenstadt lag, im Bankenviertel was 
ungefähr der City in London entsprach, zwischen dem 
Broadway und dem Fluß und unweit der als Wall Street 
berühmten Straße, die unlösbar mit dem Yankee Dollar 
verbunden ist. Er vergewisserte sich, daß es auf der 
Lexington-Avenue-Strecke eine Station Wall Street gab. 

Und er machte sich auf den Weg zu Paul Cryder, einem 
international bekannten Geschäftsmann, der mit 
Zauberartikeln, Bühnenillusionen etc. handelte, das heißt, 
bekannt in der immer kleiner werdenden Welt der 
Bühnenzauberer. 

Während das Stahlmonstrum sich seinen Weg unter der 
Stadt ins Bankenviertel bahnte, höchst beunruhigend 
schwankend, ratternd und rasselnd, in einer 
Hundertmeilenstundengeschwindigkeit, wie es schien, 
überdachte Hero, was er von Cryder wußte. 

Es war eine alte Firma, vielleicht die älteste existierende 
ihrer Art, und das ließ ihn hoffen, daß irgendwo in ihren 


Akten oder ihrer Bibliothek oder vielleicht sogar im Kopf 
des noch lebenden Paul Cryder etwas über Wachshände zu 
finden wäre. Vielleicht hatte der verstorbene Harry 
Houdini, der in Amerika dadurch von sich hatte reden 
machen, daß er betrügerische Medien entlarvte, mit dieser 
Manifestation experimentiert und etwas darüber 
hinterlassen. Wenn es so war, würde Cryder der Mann sein, 
der davon wissen konnte. 

Die Firma Cryder war im Jahre 1843 durch einen Leon 
Cryderski, einen Polen, gegründet worden, einen 
umherziehenden Bühnenzauberer und 
Taschenspielerartisten, der einige Jahre zuvor in New York 
und Philadelphia aufgetreten war. Bei einem Theaterbrand 
war er so schwer verletzt worden, daß er die für seinen 
Beruf so notwendige Beweglichkeit der Hände verloren 
hatte. Er eröffnete daraufhin einen Zauberladen in der 
Cedar Street, und seine Nachkommen und Erben hatten 
seitdem das Geschäft fortgeführt. Wie der der Elliotts in 
London hatte der Laden zur Jahrhundertwende glänzende 
Geschäfte gemacht, zu der Zeit, als Zauberer und 
Zaubervorführungen blühten und große Namen unter den 
Zauberkünstlern ein Theater für einen Abend zu füllen 
vermochten. In der modernen Zeit hatte das Interesse an 
solchen Vorführungen nachgelassen, ja, war kaum noch 
vorhanden, und wie andere Zauberladenbesitzer hatten die 
Cryderski-Erben schwere Zeiten erlebt. 

Irgendwann im Laufe der Jahre war der Name 
amerikanisiert und das «ski» fallengelassen worden. Der 
jetzige Geschäftsinhaber, Paul Cryder, war der Urenkel des 
Gründers. Die Elliotts hatten ihn kurz nach dem Zweiten 
Weltkrieg bei einem Besuch in Amerika kennengelernt. Er 
war jetzt etwa fünfundfünfzig Jahre alt. 

Der Zug verlangsamte das Tempo, als er in die Station 
Wall Street einfuhr, wo er zehn Sekunden später hielt, und 
Hero gelang es gerade noch herauszukommen, ehe die 
automatischen Türen, die sich fast im gleichen Augenblick, 
wie sie sich öffneten, wieder schlossen, ihn einklemmen 


konnten. Wieder in der frischen Luft und der immer noch 
warm scheinenden Sonne, orientierte sich Hero selber und 
fand bald die enge Schlucht des unteren Broadway, blieb 
einen Augenblick stehen, um die Trinitykirche zu 
bewundern, die demütig zwischen den Wolkenkratzern wie 
eine im Walde wachsende Blume stand, ging das kurze 
Stück bis zur Cedar Street und bog dann links in Richtung 
Fluß ein. 

Die Cedar Street war das Überbleibsel einer City, die 
sich nach Norden entwickelt hatte. Es gab dort noch ein 
paar düstere Geschäftshäuser, Eisenwarenhandlungen und 
schmuddelige Cafeterias. Hero kam an Läden vorüber, in 
denen es Radios zu herabgesetzten Preisen, Sportartikel 
und Schreibwaren gab. Das Geschäft der Cryders befand 
sich zwischen dem eines Briefmarkenhändlers und dem 
eines Klempners. 

Das Schild darüber — Cryders Zauberladen — mußte 
noch das ursprüngliche sein. Es war zwar neu vergoldet, 
aber die Schrift darauf war vor einem Jahrhundert Mode 
gewesen. Mit dem Geschäft war es tatsächlich bergab 
gegangen, denn das Schaufenster war so mit Staub und 
Ruß bedeckt, daß es fast undurchsichtig war, und es war 
darin kaum etwas anderes ausgestellt als solche 
Scheußlichkeiten, wie man sie an Dummköpfe und 
jugendliche Missetäter verkauft, wie Niespulver, falsche 
Nasen und Schnurrbärte, explodierende Zigarren und 
Anstecksträuße, mit denen man jemandem Wasser ins 
Gesicht spritzen kann. In mit Staub bedeckten Kästen 
waren auch ein paar Zaubertricks ausgestellt, aber die 
meisten der Waren waren von der Art, wie sie auf einer mit 
Fliegendreck besäten Karte beschrieben waren: «Seien Sie 
das Leben und die Seele der Party.» Es mußte dem 
Geschäft wirklich sehr schlecht gehen. 

Hero öffnete die Tür und ging hinein, wobei er das 
mißtönende Scheppern einer altmodischen Glocke auslöste, 
die über der Tür an einer Feder befestigt war, um das 
Kommen eines Kunden zu melden. Es war ein sehr kleiner, 


enger Laden, dessen ganze Länge eine Theke einnahm — 
und an deren hinterem Ende sich ein Vorhang befand. 
Hinter der Theke standen vom Boden bis zur Decke 
reichende Regale voll verstaubter Pappkartons mit 
handgeschriebenen Etiketts daran, die verrieten, was sie 
enthielten. Es roch muffig. 

Der Vorhang bewegte sich, wurde beiseite geschoben, 
und ein Mann trat ein. Er war klein und stämmig, über 
seinen kahlen Schädel zogen sich ein paar spärliche Haare, 
und er trug einen grünen Schirm auf der Stirn, der die 
Augen beschattete. Er hatte eine schwarze Alpakajacke an 
mit Schutzärmeln aus Papier, die über die Unterarme 
gestreift waren. Der Schirm machte es schwer, die genaue 
Farbe seiner Augen zu erkennen, aber sie waren sehr hell 
und wahrscheinlich blau hinter der Hornbrille. Seine 
Backen waren schlaf, und sein Mund hatte einen 
verbitterten Zug. Er wirkte zerstreut, wie jemand, der 
heuzutage nicht viel von Kunden zu erwarten hatte. 

«Mr. Cryder? Paul Cryder?» 

«Ja. Was kann ich für Sie tun?» 

Einen Augenblick überlegte Hero, ob es nicht klug sei, 
sich einfach als anonymer Kunde zu geben oder sogar 
einen falschen Namen zu nennen, um keinen Verdacht zu 
erregen. Sein erster Eindruck von Cryder war, der Mann 
war durch den Niedergang seines Geschäfts mürrisch und 
wenig entgegenkommend geworden, und wenn er etwas 
von ihm erfahren wollte, so konnte er das nur, wenn er sich 
auf seine Freundschaft mit Phil Elliott berief und darauf, 
daß er Amateurzauberer war. 

Er antwortete darum: «Mein Name ist Alexander Hero. 
Ich bin aus London zu einem Besuch herübergekommen. 
Phil Elliott hat mir gesagt, ich solle Sie aufsuchen.» Und er 
zog seine Visitenkarte heraus und auch die Karte, die ihn 
als Mitglied des Magischen Zirkels des englischen 
Zauberklubs auswies. 

«Philip hat Sie geschickt? Das ist sehr nett von ihm. Sind 
Sie Berufszauberer?» 


Seine Haltung hatte sich geändert. Die Lethargie war 
von ihm abgefallen. Der bittere Zug um seinen Mund 
verschwand, und die hellen Augen schienen begierig 
aufzuleuchten. 

«Ich bin nur Amateur», erwiderte Hero, und dann fügte 
er hinzu: «Ich brauche Ihre Hilfe.» 

Cryders Interesse blieb wach, denn sein Besucher hatte 
nichts gesagt, das darauf hinwies, daß er vielleicht nichts 
kaufen würde. «Sehr schön, sehr schön», sagte er. «Ich 
habe Phil zum letztenmal kurz nach dem Kriege gesehen. 
Kommen Sie mit mir ins Hinterzimmer. Ich werde dann 
sehen, was ich für Sie tun kann.» 

Er hielt den Vorhang für Hero zur Seite, damit dieser 
hindurchgehen konnte. Hero war erstaunt, wie groß der 
Raum dahinter war. Er war um ein Vielfaches größer als 
der Laden, mit vielen Regalen voller Kostüme und 
Zaubergeräte für Illusionisten, die von der Decke 
herunterhingen, darin. Hero erkannte die teure 
Ausrüstung, wie sie die großen Zauberer früherer Zeiten 
für ihre Tricks gebraucht hatten. Offenbar erstreckte sich 
der Laden der Cryders bis tiefin den Hof hinein. Es steckte 
viel Geld darin, das aber im Augenblick völlig festlag. Hero 
fragte sich, wovon Cryder lebte. Wahrscheinlich würde er 
nicht einmal zu Weihnachten gute Geschäfte machen. 
Leute, die Zauberkästen für ihre Kinder kaufen wollten, 
kauften sie bestimmt in Spielwarengeschäften oder 
Warenhäusern. 

In einer Ecke sah man einen altmodischen 
Rollschreibtisch, über dem eine elektrische Lampe mit 
einem grünen Glasschirrm hing und auf dem 
Rechnungsbücher, Papiere und Briefe verstreut lagen. Ein 
Drehstuhl stand davor und ein anderer Stuhl daneben. Das 
war wahrscheinlich Cryders Büro. Gleich dahinter führte 
eine Treppe in den oberen Stock. Und während der Laden 
sehr vernachlässigt wirkte, war der Hinterraum in einer 
viel besseren Verfassung. Er war sauber und aufgeräumt, 
als ob Cryder noch nicht ganz den Sinn für die hier 


aufgestapelten Werte verloren habe. Es bestand kein 
Zweifel, daß man alles, was es auf dem Gebiet der Zauberei 
gab, bei ihm haben konnte, von sich selbst anzündenden 
Zigaretten und Kartenfächern, wie sie von den Imitatoren 
Cardinis benutzt wurden, bis zu den großen 
Bühnenapparaten, mit denen man einen Elefanten vor den 
Augen des Publikums verschwinden lassen konnte. 

«Setzen Sie sich, setzen Sie sich», sagte Cryder, auf den 
Stuhl neben dem Schreibtisch deutend und sich selbst auf 
seinem Drehstuhl niederlassend. «Rauchen Sie?» Er schob 
ihm eine halb gefüllte Kiste mit trocken aussehenden 
Zigarren zu. 

Hero klopfte auf seine Seitentasche und holte dann eine 
Pfeife und einen Tabaksbeutel heraus. «Erlauben Sie?» 

«Aber natürlich, natürlich. Ich hatte ja ganz vergessen, 
daß Engländer vor allem Pfeife rauchen. Stecken Sie sie 
sich an.» Er selber nahm sich eine Zigarre, offenbar gönnte 
er sie sich in Erwartung eines guten Geschäfts, musterte 
sie bedächtig, entfernte die Binde, biß die Spitze ab, die er 
ausspuckte, und steckte sie sich an. «Wie gehen die 
Geschäfte drüben?» 

Hero sah keinen Grund, Cryder gegenüber nicht 
aufrichtig zu sein, und es verlangte ihn außerdem, eine 
möglichst freundliche Atmosphäre zu schaffen. Er hatte 
seine Pfeife gestopft und angezündet und schnitt ein 
Gesicht, als er sie in den Mund nahm. «Schlecht», 
erwiderte er. «Die einzigen, bei denen noch etwas zu 
machen ist, sind Amateure.» 

Cryder wiegte den Kopf und sagte: «Ich weiß, ich weiß, 
wie es ist. Hier gibt es sogar kaum noch Amateure. Nun, 
jemand, den Philip Elliott zu mir schickt, darf sicher sein, 
besonders gut bedient zu werden. Darf ich Ihnen etwas 
zeigen?» 

Hero hatte in seinem Inneren inzwischen den Mann 
abgeschätzt und katalogisiert. Cryder war ein 
Durchschnittsmensch, der wahrscheinlich immer noch an 
seinem Geschäft hing, jetzt aber zweifellos enttäuscht und 


in finanziellen Schwierigkeiten war. Von seinem 
europäischen Erbe war nichts mehr zu spüren. Er hatte die 
Redeweise und Psyche eines echten Amerikaners. Seine 
Herzlichkeit war rein geschäftlich. Im übrigen konnte sich 
Hero kaum ein Bild von ihm machen. Wenn noch mehr in 
ihm steckte, so war es hinter seinen Brillengläsern, dem 
grünen Zelluloidschirm und der brennenden Zigarre gut 
verborgen. Er saß auf seinem Drehstuhl behaglich 
zurückgelehnt und benutzte einen Fuß als Hebel, um sich 
immer wieder von einer Seite zur anderen zu drehen. Hero 
vervollständigte sein Inventar mit dem Wort: Nervös. 

«Nun ja», sagte er. «Es ist da etwas, an dem ich 
interessiert bin, und ich bin natürlich bereit, für jede 
Information, jeden Rat und jede Hilfe, die Sie mir, 
selbstverständlich zu der Ausrüstung, geben zu zahlen.» 

Cryder machte eine liebenswürdige Geste mit der 
Zigarre und sagte: «Gewiß, gewiß, gewiß! Ich stehe ganz 
zu Ihren Diensten. Und ich werde Ihnen im Preis 
entgegenkommen. Woran haben Sie gedacht?» 

Hero merkte, wie er innerlich zitterte, als er von dem zu 
reden begann, was, wie er hoffte, zu der Lösung des 
Problems führen würde. «Ich möchte», sagte er kurz und 
bündig, «eine Wachshand herstellen.» 

Die Achse von Cryders Drehstuhl quietschte und 
knarrte. «Sie möchten eine Wachshand herstellen», 
wiederholte er. 

«Keinen festen Abguß», sagte Hero. «Einen 
Wachshandschuh aus einem Stück.» 

Der Mechanismus des Stuhls protestierte von neuem. 

«Keinen festen Abguß. Einen Wachshandschuh aus 
einem Stück», wiederholte Cryder. Dann fügte er hinzu: 
«Ich glaube, das wird sich nicht allzu schwer 
bewerkstelligen lassen. Wofür brauchen Sie ihn?» 

«Für eine Materialisation», erwiderte Hero, überzeugt 
davon, daß Cryder es ohne weitere Erklärung verstehen 
würde. 

«Für eine Materialisation», wiederholte Cryder. 


«Aus einem Stück», fuhr Hero fort, «und an Ort und 
Stelle angefertigt. Und mit Fingerabdrücken.» 

Automatisch wiederholte Cryder: «Mit 
Fingerabdrücken», und dann blickte er seinen Besucher 
unter dem Schirm scharf an und fragte: «Sind Sie in der 
Medienbranche?» 

Hero nickte und antwortete: «In gewisser Weise.» 

«Da war doch das Medium in Boston, das das gemacht 
hat? Wie hieß sie doch? Ach ja, Margery. Aber das ist schon 
lange her. Wir können das wahrscheinlich 
herausbekommen.» 

«Ja», sagte Hero, «ich weiß. Es waren die 
Fingerabdrücke eines lebenden Menschen. Aber ich 
möchte einen Wachshandschuh mit den Fingerabdrücken 
eines Menschen, der tot und eingeäschert ist.» 

«Sie wollen einen Wachshandschuh mit den 
Fingerabdrücken eines Menschen, der tot und eingeäschert 
ist.» 

«Ja. Glauben Sie, daß Sie das könnten?» 

«Glaube ich, daß ich das könnte?» 

Hero unterdrückte seinen Arger über Cryders 
Gewohnheit, alles zu wiederholen, aber diesmal fügte der 
kleine Mann dem nichts hinzu, und das Quietschen und 
Knarren des Stuhls hatte ebenfalls aufgehört. 

Cryder saß jetzt stumm da, die Hände im Schoß, das 
Kinn auf der Brust, als sei erin Nachdenken versunken und 
suche verzweifelt nach einer Antwort. Aber sein Schweigen 
dauerte länger an, als man es normalerweise erwarten 
konnte, so lange, daß es fast peinlich wurde. Hero wollte 
ihn nicht in seinen Gedanken oder Erinnerungen, die er an 
frühere Zauberkunststücke beschwor, mit einem <Nun?> 
stören. Und dennoch, als das Schweigen nicht enden 
wollte, hatte er das Gefühl, etwas sagen oder sogar tun zu 
müssen, um es zu brechen. 

Es wurde ganz unerwartet und sehr heftig durch das 
Scheppern der Glocke an der Ladentür gebrochen. 


Cryder fuhr zusammen, als sei sein Geist gerade von 
einer sehr weiten Reise in seinen Körper zurückgekehrt, 
ließ dabei Zigarrenasche vorn auf seine schwarze 
Alpakajacke fallen, die er hastig abwischte, als er 
aufsprang und sagte: «Entschuldigen Sie, ich bin gleich 
wieder da», und er verschwand hinter dem Vorhang. 

Hero hörte das Klappern hoher Absätze und das 
fröhliche Girren einer Frauenstimme, und dann sagte 
Cryder: «Ach, Tina. Bist du schon wieder zurück? Wir 
haben Besuch.» Und dann flüsterte er etwas, das Hero 
nicht verstehen konnte. 

Der Vorhang wurde beiseite geschoben, und ein junges 
Mädchen betrat vor Cryder den Raum, in dem Hero sich 
bereits erhoben hatte. 

Es waren ihre Augen, die ihm als erstes auffielen, so daß 
es ihm die Sprache verschlug, obwohl er später 
dahinterkommen sollte, daß alles an Tina Cryder ihn so 
verwirrt hatte. Sie hatten die Farbe sehr heller 
Aquamarine, waren riesengroß und gehörten zu einem 
schmalen, pikanten Gesicht unter einer Mähne aus 
glänzendem braunem Haar, das so lang sein mußte, daß es 
ihr bis zur Taille herunterreichte, denn sie trug es 
erstaunlicherweise in der Mitte gescheitelt und in zwei 
Schnecken aufgesteckt zu beiden Seiten des Kopfes. Ihre 
Haut entsprach ihrem dunklen Typ und war sehr zart. Die 
Wirkung der beiden durchsichtigen Augen, die ihn aus dem 
Dunkeln anstarrten, war geradezu erschreckend. Und der 
erste Blick, mit dem sie ihn bedachte, als sie herauskam, 
war sogar herausfordernd und abschätzend. 

Es gibt Begegnungen zwischen Männern und Frauen, 
bei denen schon feststeht, wohin sie führen, noch ehe sich 
ihre Hände berührt oder sie ein Wort miteinander 
gewechselt haben. In dem Augenblick, da Alexander Hero 
Tinas Augen auffunkeln und den Ausdruck ihrer halb 
geöffneten Lippen sah, war es um ihn geschehen. 

«Meine Tochter Tina», sagte Cryder. 


Als sie mit ausgestreckter Hand auf ihn zukam, sah 
Hero, daß sie, obwohl sie sehr klein war, eine wunderbare, 
wohlproportionierte Figur hatte. Sie ähnelte einem Kind, 
nur ihr Auftreten, ihre Haltung, ihr Ausdruck waren die 
einer Erwachsenen. Trotz ihrer kleinen Gestalt war sie eine 
reife Frau und für Hero sehr begehrenswert. 

Noch ehe Cryder die beiden miteinander bekannt 
gemacht hatte, lag ihre Hand schon fest und warm in 
Heros, und sie blickte ihn forschend an. 

«Dies ist Alexander Hero aus London», sagte Cryder. 
«Ein Freund von Phil Elliott vom Magischen Zirkel.» 

Hero war einen Augenblick unsicher, ob sich der Druck 
ihrer Hand nicht verstärkte, und fragte sich, ob es sein 
Schicksal sein könne, daß sie versuche, ihm die gleiche 
Botschaft zu senden wie er ihr, jenes Erkennen auf den 
ersten Blick, das, wenn man es in Worte faßte, nur damit 
ausgedrückt werden könnte: <Wir haben einander 
gefunden.> 

«Alexander Hero», sagte Tina Cryder, «ich bin sehr 
glücklich, Sie kennenzulernen.» Ein leiser Akzent verriet 
sich in ihrer Sprache, aber Hero vermochte nicht zu sagen, 
was für einer, nur daß er bezaubernd war Konnte er 
polnisch sein? Aber warum? 

«Mr. Hero möchte eine Wachshand für eine 
Materialisation haben», sagte Cryder »Er ist in der 
Medienbranche.» Und als das junge Mädchen ihm einen 
fragenden Blick zuwarf, fügte er hinzu: «Aus einem Stück, 
hohl wie ein Handschuh, mit Fingerabdrücken.» 

Alle schwiegen jetzt, und das Schweigen erinnerte Hero 
an das, das er eben hatte aushalten müssen, als Paul 
Cryder so lange dagesessen hatte, ohne etwas zu sagen. 

«Die Fingerabdrücke», fuhr Cryder fort, «gehören 
jemandem, der tot und eingeäschert ist, und es soll so 
wirken, als ob der Geist wiedergekehrt sei.» Dann fügte er 
hinzu: «Hast du schon einmal von so einem Kunststück 
gehört?» Und zu Hero gewandt, erklärte er: «Meine 
Tochter weiß mehr von diesen Dingen als ich. Sie ist vier 


Jahre mit einem Zauberer als dessen Assistentin 
herumgereist. Es war der große Scarlett. Sie ist überall 
gewesen. Ich glaube, du bist auch in London gewesen, 
nicht wahr, Tina?» 

«Ach, Vater», sagte Tina gespielt bescheiden. Hero hatte 
jedoch den Eindruck, daß sie für einen Augenblick wirklich 
verärgert war, und fragte sich, warum. Seltsam, dachte er, 
was für Umwege das Schicksal manchmal machte. Er hatte 
gerade, während der große Scarlett, der auf das 
Materialisieren und Verschwinden Dutzender weißer 
Tauben spezialisiert war, in London im <Savoy> auf 
getreten war, recherchieren müssen. 

«Sie möchte eine richtige Schauspielerin werden», sagte 
Cryder. 

«Hast du in der Bibliothek nachgesehen?» fragte Tina 
scharf. 

«In was?» 

«Ich habe gesagt, hast du in der Bibliothek 
nachgesehen?» 

Selbst wenn sie in unfreundlichem Ton sprach, war Hero 
von ihrer Stimme entzückt. Es verriet sich eine 
atemberaubende Leidenschaft darin, und zugleich dachte 
er: Sie möchte mit ihrem Vater allein sprechen. Es war 
ebenso durchaus möglich, daß es ihr aus irgendeinem 
Grunde peinlich war, daß der Vater von ihren 
Bühnenträumen gesprochen hatte. 

«Nein, noch nicht. Er ist gerade erst gekommen.» 

«Dann sollten wir es dort als erstes versuchen.» 

«Da hat Tina vielleicht recht», sagte Cryder und dann zu 
seiner Tochter: «Warum führst du ihn nicht hinauf und 
bietest ihm etwas zu trinken an, während wir suchen?» 

«Ja.» Man gelangte über die Treppe in einen großen 
Salon. Er war mit antiken Möbeln aus der amerikanischen 
Frühzeit eingerichtet, die wahrscheinlich der Gründer der 
Firma, der ursprünglich Cryderski geheißen, erworben 
hatte. Außerdem standen dort ein Flügel, ein Plattenspieler 
und der unvermeidliche Fernsehapparat. Nach vorn hinaus 


lag ein Zimmer, das gewiß Tinas Schlafzimmer war, denn 
sie verschwand für einen Augenblick darin, ließ aber die 
Tür offen, und er konnte sehen, wie sie sich mit einem 
Kamm durchs Haar fuhr und sich schminkte. Eine Tür 
hinten führte vermutlich in das Schlafzimmer ihres Vaters. 
Nachdenklich kam sie mit gesenkten Augen zurück und 
wich Heros sie verzehrendem Blick aus. Sie ging zu einem 
Likörschrank am Ende des Salons, öffnete ihn und fragte: 
«Einen Whisky?» Und dabei blickte sie Hero an, und das 
kalte blaue Feuer in ihren Augen flackerte von neuem auf, 
und alles begann wieder — die Verwirrung, die Erregung 
und die Begierde und die Ahnung, daß sie irgendwie 
gestillt werden würde. 

«Ja, bitte.» 

Sie goß den Whisky aus einer Karaffe in ein Glas, tat 
etwas Sodawasser dazu und brachte ihm dann das Glas. 

Wie alt mag sie sein? dachte Hero. Siebenundzwanzig? 
Achtundzwanzig? Die Frauenpsyche in einem 
Puppenkörper. Sie wird sich auf die Zehenspitzen stellen 
müssen, wenn sie mich küßt. Der Akzent ist französisch. 
Mehr französisch als polnisch. Aber ihr Vater spricht wie 
ein amerikanischer Straßenhändler. Wo hat sie ihn gelernt? 
Bei dem großen Scarlett. Und bei wie vielen anderen außer 
ihm? Wie, du bist schon eifersüchtig, Hero? Wenn ich nicht 
das Feuer in diesen Augen mit Tränen löschen kann... So 
gingen ihm die Gedanken wirr durch den Kopf. 

«Ich werde jetzt hinuntergehen und Vater helfen», sagte 
Tina Cryder. «Er findet sich in seinen eigenen Büchern 
kaum noch zurecht. Ich hoffe, wir werden etwas für Sie 
finden können. Machen Sie sich’s bequem.» 

Hero blickte ihr nach, bis ihr brauner Kopf auf der 
Treppe verschwunden war, und er horchte, bis er das 
Klappern ihrer Absätze nicht mehr hören konnte. 

Sein Glas in der Hand, aus dem er immer wieder einen 
Schluck trank, musterte er den Raum. Die Wände waren 
mit Fotos berühmter Zauberer der Vergangenheit bedeckt, 
von denen Hero die meisten dem Namen nach kannte, und 


sie trugen alle eine Widmung für den einen oder anderen 
aus den verschiedenen Crydergenerationen; komische, 
altmodische, theatralische Bilder, von denen einige schon 
ganz vergilbt waren. Auf dem Flügel standen zwei 
gerahmte Kabinettporträts. Das eine war das eines 
Zauberers in chinesischem Kostüm, mit der Unterschrift: 
<Für Tina, die nie etwas verpatzt hat. Herzlichst Fang 
Wu.> Auf dem anderen sah man den großen Scarlett und 
Tina, sie im Trikot, mit seinem Zylinder und Zauberstab in 
der Hand, er sein scharlachrotes Cape öÖffnend, und 
darunter stand: <Für Tina in herzlicher Freundschaft. Will 
Scarletto.> 

Hero wußte, Fang Wu war einer der letzten großen 
Illusionisten, der Degen verschluckte und andere Sachen 
verschwinden ließ und sich erst vor kurzem aus seinem 
Beruf zurückgezogen hatte. Er war ein deutscher Jude 
namens Karl Böhmer, und Hero betrachtete die Gestalt des 
Mädchens im seidenen Trikot, der man ansah, daß sie für 
ihre Arbeit wie geschaffen war. Sie war wahrscheinlich eine 
Schlangendame und konnte sich so zusammenrollen, daß 
sie durch die kleinsten Öffnungen in Fallen und Kästen zu 
schlüpfen vermochte. Höchstwahrscheinlich hatte sie schon 
sehr jung angefangen. Und was machte sie jetzt, da es 
keine Zaubervorführungen mehr gab, außer daß hin und 
wieder noch ein Taschenspieler in einem Nachtklub seine 
Kunststücke zeigte? Sie würde es natürlich mit der Bühne 
versuchen. War das der Grund ihres Argers über ihren 
Vater gewesen, daß sie weniger Glück und Talent hatte, als 
sie gehofft? 

Ein seltsames Paar; eine merkwürdige Umgebung. Er 
wußte nur, daß er Tina Cryder näher kennenlernen wollte, 
und er war sich nur allzu deutlich bewußt, daß sie bei dem 
ersten Blick in ihre erstaunlichen und unheimlichen Augen 
jeden Gedanken an die nicht existierende Ruth Lesley und 
das Mädchen, das ihn in dem Dunkel des Kabinetts fast den 
Verstand hatte verlieren lassen, aus seinem Kopf 
verscheucht hatte. 


In der Bibliothek ganz am Ende des Raumes hinter dem 
Laden, die fast zweitausend Werke über Magie jeder Art 
von den frühesten Zauberformeln und Illusionen, die von 
den primitiven Priestern praktiziert wurden, um sich ihre 
Stämme untertan zu machen, bis zu den modernen Werken, 
in denen die Geheimnisse der großen Bühnenzauberer 
enthüllt wurden und die kein Nichtprofessioneller in die 
Hände bekommen durfte, enthielt, fauchten sich Vater und 
Tochter an. 

Paul Cryder war blaß, schwitzte, und seine Knie zitterten 
fast. 

«Wer ist der Mann?» fragte er. «Was ist er? Ein 
Kriminalbeamter? Wonach will er hier schnüffeln unter dem 
Vorwand, die Hand einer Toten mit Fingerabdrücken in 
Wachs herstellen zu wollen? Du hast gesagt, wir würden 
keine Scherereien haben. Was steckt dieser Engländer 
seine Nase hier herein? Für wen arbeitet er?» Und dann 
fügte er hinzu: «Für wen arbeitest du? Was, zum Teufel, ist 
in dich gefahren?» 

Tina Cryders Gesicht war vor Wut dunkelrot, und ihr 
Mund hatte sich häßlich verzerrt. «Was kümmerst du dich 
darum?» schrie sie. «Wirst du nicht dafür bezahlt? Und ich 
bekomme auch mein Geld.» Sie sprach nicht mehr mit 
ihrem Akzent. 

Mit hysterisch schriller Stimme erwiderte Cryder: «Aber 
ich habe dir gesagt, ich will keine Unannehmlichkeiten 
haben. Ich habe eine Arbeit für deine Freunde verrichtet, 
wie ich es für jeden Kunden tue, ohne Fragen zu stellen. 
Und damit hat sich’s. Aber du bist in etwas verwickelt, und 
jetzt kommt dieser Mann und will das gleiche haben. Ich 
will wissen, was dahintersteckt. Ich will mich nicht in 
Gefahr bringen. Wer ist der Kerl?» 

Tina Cryders Gesicht drückte nichts als Verachtung aus. 
«Du bist ein Angsthase», zischte sie ihn an. «Du bist ein 
elender Angsthase. Wo würdest du sein, wenn ich nicht die 
zehntausend Dollar für die Sache bekommen hätte? Du 
willst keine Schwierigkeiten haben! Wofür, glaubst du, 


zahlt jemand zehntausend Dollar? Für einen Witz?» Dann 
sagte sie: «Um Himmels willen, verlier nicht die Nerven. 
Und halt den Mund. Ich werde herausbekommen, was es 
mit dem Mann auf sich hat.» 

Sie hätte ihm berichten können, was sie schon wußte. 
Aber bei seiner augenblicklichen Angst hielt sie es für 
besser, es nicht zu tun. 

«Wie willst du es herausbekommen?» 

«Indem ich mit ihm ausgehe.» 

«Wie kommst du darauf, daß er mit dir ausgehen wird?» 

«Er wird mich dazu auffordern.» 

«Warum?» 

«Weil ich es will.» 

Paul Cryder blickte seine Tochter immer noch feindselig 
an. «Nun, was du auch tust, halt mich da heraus. Ich habe 
meine Arbeit getan. Und alles andere geht mich nichts an, 
verstanden?» 

Tina antwortete nicht. Sie dachte an einen Engländer 
namens Peter Fairweather, seinen Mund und seine 
leidenschaftliche Umarmung. Sie begehrte ihn mit jener 
Ausschließlichkeit, mit jener verzehrenden Gier, die für sie 
von Anfang an charakteristisch gewesen, seit sie alt genug 
war, was es auch sei, zu wollen und zu begehren. 

Cryder sagte: «Was sagen wir zu dem Kerl?» 

Tina Cryder stieg eine Leiter hinauf, um aus dem 
obersten Fach des Regals ein Buch herauszuziehen. Es war 
<Harry Price, Fünfzig Jahre Erforschung des 
Übersinnlichem. «Darin ist ein Bild von Kluskis 
Wachshand», sagte sie. 

«Wenn er aus der Branche ist, wird er die kennen», 
brummte Cryder. 

«Eben darum», sagte seine Tochter. «Mehr wissen wir 
auch nicht. Ich werde schon mit ihm fertig werden.» 

Es war nicht schwer gewesen, die Verabredung mit ihm 
zu treffen, als Vater und Tochter mit dem Werk zu ihm 
zurückkehrten, einem Buch, das Hero bekannt war, und der 
Mitteilung, daß nichts vorhanden war, das einen Hinweis 


darauf gab, wie sich ein Wachsabguß der Hand samt 
Fingerabdrücken eines Toten während einer Seance 
herstellen ließ. Hero hatte, seit die Cryders verschwunden 
waren, gewußt, daß sie ihm nichts anderes berichten 
würden. Er hatte deutlich gemerkt, daß er Paul Cryders 
Argwohn und Feindseligkeit erregt hatte, und fragte sich, 
ob das auch auf die Tochter zutraf. «Ich glaube selber 
nicht», sagte er, «daß das möglich ist, und auch nicht, daß 
es schon einmal gelungen ist. Ein Klient von mir in London 
hatte aus einer bestimmten Quelle gehört, daß ein Medium 
angeblich eine Materialisation zustande gebracht habe, 
und bat mich, es nachzuprüfen. Aber Sie wissen ja, wie es 
mit solchen Berichten aus zweiter und dritter Hand ist.» 

Stimmte es, daß sich Paul Cryders betrübte Miene 
plötzlich aufgehellt hatte? Jedenfalls ging er zu dem 
Likörschrank, goß sich einen Whisky ein und sagte, sein 
Glas erhebend: «Auf Ihr Wohl!» Und dann stellte er es ab 
und fügte hinzu: «Es tut mir leid, daß wir Ihnen nicht 
helfen können. Bleiben Sie lange hier?» 

«Ich verbringe hier meinen Urlaub», erwiderte Hero, 
und dann blickte er zu Tina Cryder hin, die am Flügel 
stand, dicht neben dem Kabinettbild, auf dem man sie mit 
dem großen Scarlett sah, und ihn beobachtete. Hero fragte 
sich, ob sie sich absichtlich neben das Bild gestellt hatte. 
Sie trug ein weites beigefarbenes Frühlingskostüm aus 
Wolle mit einer kurzen Jacke, das die Linien und Kurven 
ihrer Figur verbarg, aber dort, genau neben ihr waren sie 
durch das klassische Kostüm der weiblichen Assistentin 
eines Zauberers, das enganliegende Trikot mit dem 
lächerlich kurzen Röckchen, unter dem man die Schenkel 
hindurchschimmern sah, zur Schau gestellt. 

«Arbeiten Sie im Augenblick?» fragte Hero sie. 

«Nein.» 

«Vielleicht», sagte Hero, «finden Sie’s nach so kurzer 
Bekanntschaft etwas dreist von mir, wenn ich Sie frage, ob 
Sie bereit wären, mir einmal eines Abends etwas von New 
York zu zeigen.» 


Er sah deutlich, daß Vater und Tochter einen Blick 
wechselten, und Tina merkte, daß er ihn aufgefangen hatte. 

Sie lachte und sagte: «So machen es die Engländer 
immer, Vater. Wahrscheinlich werde ich morgen einen 
förmlichen Brief bekommen, der die Bitte bestätigt.» 

«Andere Länder, andere Sitten», sagte Hero. «Tanzen 
Sie gern?» 

«Sehr gern.» 

«Aber ich twiste nicht», warnte Hero sie. 

Tina lachte von neuem: «Das ist nur etwas für ältere 
Leute.» 

«Wie wär’s mit heute abend?» 

Tina machte ein bedauerndes Gesicht. «Leider bin ich 
heute abend verabredet...» 

Cryder, der sich einen neuen Whisky eingoß, drehte sich 
halb um und blickte seine Tochter beklommen an. Sie wich 
dem Blick aus. 

«Können Sie Ihre Verabredung nicht absagen? Ich würde 
so gern mit Ihnen tanzen gehen», drängte Hero. 

«Wirklich? Nun, ich werde sehen, was sich tun läßt.» 

Paul Cryder fand die Sprache wieder: «Bestimmt, 
bestimmt! Das ist eine gute Idee.» Und dann zu Hero: «Sie 
gehen mit Tina aus, und sie wird Ihnen die Stadt zeigen. 
Sie werden sich gut amüsieren.» 

Wie plump du werden kannst! dachte Hero, und er 
fragte: «Ziehen wir uns dafür festlich an?» 

Das junge Mädchen setzte eine komisch spöttische 
Miene auf. «Tun das die Engländer nicht immer?» 

«Soll ich Sie, sagen wir, um acht Uhr abholen?» 

«Es ist ein weiter Weg hierher», antwortete Tina. «Wäre 
es nicht besser, wir träfen uns irgendwo in der Stadt?» 

«Ich bin altmodisch», sagte Hero. «Ich werde Sie 
abholen.» Sein Ton war kühl, aber sein Blick war es nicht. 
Die Botschaft, die er ihr unter diesem Deckmantel sandte, 
lautete: <Wir können dann viel länger zusammen sein.> 

«Das wäre hübsch», sagte Tina Cryder. 


Auf dem Rückweg dachte Hero ärgerlich über die 
Situation nach. Es war natürlich töricht von ihm gewesen, 
auch nur gehofft zu haben, das Problem könne sich so 
einfach lösen lassen — allein dadurch, daß er den Besitzer 
eines amerikanischen Zauberladens bat, ihm das 
Geheimnis der Hand zu offenbaren. Aber nicht nur 
deswegen fühlte er sich unbehaglich. Man hatte ihn an der 
Nase herumgeführt. Er war dorthin gegangen, um etwas 
herauszubekommen. Und jetzt schien es so, als habe er 
mehr Informationen geliefert, als er erhalten hatte, und 
man wolle weitere aus ihm herausziehen. 

Hatte er seine Zeit verschwendet, die er vielleicht besser 
hätte nutzen können? Wieder überfiel ihn die Angst, er 
könne etwas versäumt haben. 

Hatte er ihnen nicht damit einen Vorteil zugeschanzt? 
Wie lange würde es noch dauern, bis Constable dem 
stärker werdenden Druck auf ihn nachgab? Wie weit waren 
seine Vorbereitungen schon vorgeschritten? Was war, wenn 
in der nächsten Seance Mary Constable nicht erscheinen 
würde? Würde das Constable nicht vielleicht zu sofortigem 
Handeln veranlassen? Zu einer Flucht oder einer 
Kontaktaufnahme mit den Russen? Warum hatte man Hero 
nicht schon früher gerufen, als noch Zeit gewesen war, 
alles in Ruhe auszukundschaften? 

Der Zug fuhr in den Grand-Central-Bahnhof ein. Es blieb 
Hero bis zum Abend noch Zeit für weitere 
Nachforschungen. Statt in sein Hotel zurückzukehren, ging 
er zu der Bibliothek hinüber um die amerikanische 
Bibliographie des Themas Fingerabdrücke durchzusehen. 

Die Katalog- und Leseräume der New Yorker 
Öffentlichen Bibliothek waren sogar noch eindrucksvoller 
als die des Britischen Museums. Es schienen dort allein 
mehr als hundert Karteikarten von Büchern über 
Fingerabdrücke zu sein und noch viel mehr mit Hinweisen 
auf andere. Hero suchte acht aus, und als er seine Zettel an 
dem Tisch im Hauptlesesaal abgab, bekam er eine Nummer 
und beobachtete dann, wie auf zwei riesigen Tafeln, als 


arbeite dort ein riesiger Elektronenautomat, rote Nummern 
aufblitzten. Als die seine erschien, nahm er seine Bücher in 
Empfang und zog sich zu einem der Lesetische zurück, um 
sie zu studieren. 

Er fand wenig Neues darin außer Einzelheiten über eine 
Methode, mittels derer Verbrecher Fingerabdrücke von 
jemand anderem als ihnen selbst auf Substanzen wie Glas 
oder Holz hatten übertragen können, wodurch sie sich ein 
falsches Alibi beschafften und Unschuldige verdächtigten. 
Er erfuhr eine Menge über das Vernichten oder Verändern 
der Fingerabdrücke von Lebenden, aber nichts über ihr 
Wiedererstehen bei Toten. Er klappte die Bücher zu, 
betrachtete sie 1 mit düsterer Miene und fragte sich, mit 
welcher Niederlage sein | erster amerikanischer Auftrag 
enden würde. 

Plötzlich kam ihm der Gedanke, sich den Text der Tafeln 
König Shamshi Adads, die Dr. Ferguson erwähnt hatte, zu 
bestellen. 

Er ging an den Katalogschrank, sah unter von 
Schweringen nach, ] fand ihn dort verzeichnet, schrieb den 
Titel auf einen Zettel und gab j ihn ab. Er mußte fünfzehn 
Minuten warten, bis seine Nummer auf der Tafel 
aufleuchtete. Der Bibliothekar reichte ihm ein schmales j 
Buch in neutralem Einband. Hero ging mit ihm zu seinem 
Tisch. ; Wie man es ihm gesagt hatte, war es tatsächlich ein 
tolles Buch. Auf einer Reihe von Tafeln hatte jemand vor 
dreitausend Jahren die Konkubinen des Königs verzeichnet 
und außerdem in allen Einzelheiten geschildert, wie er sich 
mit ihnen vergnügt hatte. Moderne pornographische Werke 
waren dagegen reinste Kindermärchen. 

Er hörte neben sich eine Stimme flüstern: «Süffig, was?» 
Verblüfft blickte Hero auf und sah, daß Dr. Ferguson neben 
ihm saß. «Lassen Sie sich nicht stören. Es wird noch 
besser, wenn der alte Kerl ein bißchen in Ekstase gerät.» 
Und dann fügte er unschuldig hinzu: «Haben Sie mich oder 
Shamshi gesucht?» 


Hero unterdrückte ein Lächeln. Ehrlich gesagt, er hatte 
nicht geglaubt, daß Dr. Ferguson noch so spät an einem 
Samstagnachmittag arbeiten würde. Zugleich war er aber 
froh, ihn zu sehen; es war ihm aber auch ein angenehmes 
Gefühl, daß der Beweis für seine Nachforschungen zur 
Hand war und daß Dr. Ferguson fragend die Werke über 
das Thema Fingerabdrücke beäugte, die er sich hatte 
kommen lassen. 

Dr. Ferguson deutete mit dem Kopf auf diese Bücher und 
sagte mit der in dem Lesesaal gebotenen leisen Stimme: 
«Gerade die Fingerabdrücke machen es so fragwürdig, daß 
es sich um eine echte Wiederkehr handeln könnte, nicht 
wahr? Aber daran haben Sie natürlich schon gedacht. 
Fingerabdrücke setzen Hautzellen voraus. Man wird weiter 
behaupten, der Körper sei unsterblich, und das ist er eben 
nicht.» Dann fügte er hinzu: «Ich habe von Wiener gehört, 
daß Sie meinen Freund Constable besucht haben.» 

Hero nickte, entschloß sich aber, nichts weiter darüber 
zu sagen. Statt dessen fragte er: «Kennen Sie einen Mann 
namens Paul Cryder?» 

Dr. Ferguson setzte den an dem schwarzen Band um 
seinen Hals hängenden Kneifer auf die Nase und blickte 
Hero durch ihn an, fast als wäre er ein interessantes 
Exemplar einer besonderen Gattung. «Der Lieferant der 
Zauberer?» Es gab offenbar nichts, worüber Dr. Ferguson 
nicht informiert war oder etwas wußte. «Mein Lieber, wie 
klug von Ihnen, daß Sie an ihn gedacht haben! Ich hätte 
das schon längst tun müssen. Ich glaube gehört zu haben, 
er habe eine Tochter, die nicht zu verachten sei.» 

«Ich glaube, er weiß, wie man einen solchen 
Wachshandschuh macht», sagte Hero. 

Dr. Ferguson stieß einen tiefen Seufzer aus. «Ach! Das 
vereinfacht das Problem.» 

«Leider nicht», erwiderte Hero. «Er verrät das 
Geheimnis nämlich nicht.» 

«Waren Sie bei ihm?» 


«Ja. Er traut mir nicht. Er sagt kein Wort.» Dann fügte er 
hinzu: «Er ist wie viele dieser Kerle: sie reden von diesem 
und jenem, aber Berufsgeheimnisse kann man ihnen weder 
für Liebe noch Geld entlocken.» 

Dr. Ferguson blickte Hero jetzt beunruhigt an. «Mein 
Lieber, Sie müssen es einfach herausbekommen.» 

«Das habe ich auch vor.» 

«Und wie?» 

Nolens volens wurden Heros Augen von einer 
rotgedruckten Stelle in dem offen vor ihm liegenden Buch 
angezogen, und ebenso nolens volens gingen seine 
Gedanken zu Tina Cryder, und er schämte und ärgerte sich 
über sich, als sei er dabei ertappt worden, wie er etwas auf 
eine Toilettenwand gekritzelt habe. Aber dann dachte er an 
die große Bildung des Mannes neben ihm, und sein eigener 
Sinn für Humor kam ihm zu Hilfe. «Durch die Tochter, die 
nicht zu verachten ist», antwortete er. 

Dr. Ferguson murmelte: «Selbst wenn es das größte 

Opfer fordert...», und ein Leser zischte: «Pst!» 
. Von allen Orten wäre der Lesesaal der New Yorker 
Öffentlichen Bibliothek, dieser gewaltige, von Leuten 
wimmelnde Raum mit seinen vielen Tischen und Stühlen 
aus Eichenholz und den grünen Lampenschirmen am 
wenigsten geeignet, um dunkle Vorahnungen zu haben, 
aber Hero spürte plötzlich eine Verzagtheit und sich 
nahendes Unheil, und er flüsterte halb zu sich selbst: 
«Jemand wird auf der Strecke bleiben, ehe dies vorüber 
ist.» 

«Glauben Sie», sagte Dr. Ferguson, und sein Ton verriet, 
daß er Heros Feststellung als etwas hinnahm, an dem sich 
nicht rütteln ließ, «ein echter Fall von Vorahnung? Sind Sie 
Hellseher?» 

Hero dachte: Du hast also auch deine kleinen Zweifel, 
und ärgerlich antwortete er: «Wie soll ich das wissen? Der 
Beweis ist nicht stichhaltig. Aber wenn ein Hund eine 
Katastrophe wittern kann, können wir es dann nicht auch?» 


«Bei uns ist es nicht ganz so», erwiderte Dr. Ferguson 
düster. Und dann fügte er hinzu: «Sie müssen die Nerven 
behalten, mein Lieber», als habe er selber einen Blick in 
die Zukunft geworfen. «Wir werden sie zweifellos alle 
brauchen, bis dies vorüber ist. Aber wir haben so wenig 
Zeit. Sie müssen sich beeilen. Und denken Sie daran, 
Constable ist mein Freund.» Er erhob sich und ging mit ein 
wenig mehr gebeugten Schultern davon. Hero blieb mit 
gesenktem Kopf auf seinem Stuhl sitzen, ohne noch etwas 
von König Shamshi Adads Merkwürdigkeiten in sich 
aufzunehmen. Seine Gedanken schweiften zu dem trüben, 
muffigen Raum hinter dem Zauberladen in der Cedar 
Street, dem widerspenstigen Besitzer und dem jungen 
Mädchen, dessen Ehrgeiz es war, wie ihr Vater gesagt 
hatte, eine richtige Schauspielerin zu werden. 


Elftes Kapitel 


Tina Cryder ging die 29. Street in westlicher Richtung zur 
Twelfth Avenue hinunter Sie machte ein sorgenvolles 
Gesicht, aber sie ging mit festen, entschlossenen Schritten. 
Sie wußte, was sie tun mußte. Sie stand auf der teuren 
Lohnliste einer mächtigen geheimen Organisation, von der 
sie jede Woche eine beträchtliche Summe bekam. Und sie 
spürte, daß die Zahlungen jetzt bedroht waren und eines 
Schutzes bedurften. Daß die Organisation und ihre Ziele 
verraten werden könnten, ging sie unmittelbar nichts an. 

Sie war intelligent genug, um genau zu wissen, wer ihre 
Geldquelle und was das Ziel der Verschwörung war. Sie 
hatte entschlossen die Augen davor zugemacht, so sehr, 
daß das aufgehört hatte, für sie zu existieren. Sie sorgte für 
Tina Cryder, die das Pech gehabt hatte, in eine Welt 
hineingeboren zu werden, die sie nicht selber erschaffen 
hatte, eine Welt, die ein wilder Räuberdschungel war. Und 
sie hatte ebenso in Zeiten gelebt, da der Beruf und das 
Vermögen ihrer Familie ihren tiefsten Tiefstand erreicht 
hatten, so daß sie nicht die Dinge haben konnte, die sie 
begehrte und die so viele andere weniger verdienten und 
für die sie von Natur aus viel weniger Voraussetzungen 
mitzubringen schienen. 

Tina Cryder war ein wahrer «Habenichts», und sie war 
weder eine Intellektuelle noch eine Politikerin. Sie war 
schön und ehrgeizig. Sie wollte Geld und eine 
Bühnenkarriere. Sie war außerordentlich habgierig. Soweit 
sie zurückdenken konnte, wollte sie, wenn sie etwas 
begehrte, es mit verbissener Wut haben. Ihre Begierden 
und Wünsche kannten keine Grenzen oder Hindernisse. 

Was Talent und Fähigkeit betraf, so fehlte es ihr völlig 
daran. Es war ihr gelungen, auf der Bühne und in ein oder 
zwei Filmen eine kleine Rolle zu spielen, aber sie hatte es 
nicht weiter gebracht, denn trotz ihres guten Aussehens 
hatte sie nie die Geduld gehabt, hart zu arbeiten und zu 
trainieren. Ihre natürliche Schönheit und Anmut, gepaart 


mit einer gewissen Trägheit, hatten sie dafür verdorben, 
und irgendwie konnte sie über die Rampe hinweg oder 
durch die Kameralinsen hindurch keine Wirkung erzielen. 
Die Regisseure merkten das entweder beim Vorsprechen, 
oder kurz nachdem die Proben begonnen hatten, und sie 
wurde dann durch eine andere ersetzt. 

Ihre kleine Nase nahm mißvergnügt wahr, während sie 
an diesem gleichen Samstagnachmittag westwärts über die 
Eleventh Avenue zur Twelfth Avenue und zum Fluß ging, 
daß die Gegend hier immer schäbiger wurde und immer 
mehr nach Abfall, Chemikalien und Gaswerken stank. Aus 
dieser Umgebung herauszukommen, kämpfte sie schon so 
lange, und sie war zu dem Schluß gelangt, daß Geld das 
einzige war, was ihr dazu verhelfen konnte. Die 
gesellschaftlichen Möglichkeiten der Tochter eines 
Mannes, der mit Stinkbomben, Juckpulver und dem Trick, 
Oblaten in Wein zu verwandeln, handelte, waren nicht 
gerade glänzend. 

Die Gegend zwischen Twelfth Avenue und 29. Street war 
ein jammerlich heruntergekommenes Hafenviertel, parallel 
zum North River und an den Pieren dort lagen 
Bananenfrachter und kleine Küstendampfer Die 
hochgelegene Westside Autostraße verdeckte den Himmel. 
Darunter sah man Lastwagen und Motorkarren, und auf 
der westlichen Seite den Docks gegenüber standen 
schäbige hundert Jahre alte Ziegelhäuser die als 
Lagerhäuser dienten, und in einigen waren Trödlerläden 
und kleine Fabriken. 

Die Südwestecke nahm einer der wenigen Pferdeställe 
ein, die es noch in New York gab, da von Pferden gezogene 
Vehikel fast völlig aus dem Straßenbild verschwunden 
waren. Ein paar Bierwagen und kleine Lastwagen wurden 
noch von Pferden gezogen und ebenso die Lieferwagen 
einer berühmten Schokoladenfirma, die aus snobistischen 
Gründen noch Pferde benutzte. 

Der Eingang zu dem Stall und den Lagerräumen befand 
sich in der Twelfth Avenue, aber das Büro der Gebrüder 


Rafferty in der 29. Street. Es war von Kohlenrauch und 
Staub schmutzig. Die Fenster und Türen hatten 
Mattglasscheiben, und die Beschriftung darauf: «Gebrüder 
Rafferty, Vermietung von Pferden», war fast ausgelöscht. 

Tina war nervös. Sie war schon mehrmals dort gewesen, 
aber jedesmal hatte man sie gerufen. Dies war ihr erster 
Besuch aus eigener Initiative, und sie war sich nicht ganz 
sicher, wie man sie empfangen würde. Man hatte ihr immer 
eingeschärft: «Versuchen Sie nicht, sich mit uns in 
Verbindung zu setzen; wenn wir Sie brauchen, lassen wir 
Sie holen.» 

Sie ging hinein. Der Mann, den sie nur als Mike kannte, 
saß an seinem Schreibtisch hinter einem Holzgitter mit 
einer Schwingtür darin. Der Schreibtisch war mit Papieren 
bedeckt, aber er las in einem Paperbackroman mit 
schmutzigem Umschlag. An den Wänden hingen mit 
Fliegendreck beschmutzte Kalender mit bunten Bildern von 
Schiffen darauf, die von den Schiffahrtsgesellschaften 
verteilt wurden. Er war dünn und ungepflegt und trug 
einen steifen Hut auf dem Hinterkopf, ein Hemd ohne 
Kragen, eine aufgeknöpfte Jacke, und hinter seinem einen 
Ohr steckte ein Bleistift. 

Er blickte feindselig und argwöhnisch zu ihr auf, als sie 
die Tür hinter sich schloß, ließ sich aber nicht anmerken, 
daß er sie erkannte. 

«Ist Mr. Kelly da?» fragte Tina. 

«Nein.» 

«Wird er noch kommen?» 

«Ich weiß es nicht.» 

«Ich möchte... ich muß Mr. Kelly sprechen.» 

«Wirklich?» 

Wenn man Tinas Wünsche durchkreuzte, wurde sie 
immer dunkelrot und verlor ihre gute Stimmung. «Ich muß 
ihn sprechen», sagte sie noch einmal «Sagen Sie ihm, es sei 
wichtig.» 

«Sie müssen ihn sprechen», echote Mike, und dann 
sagte er: «Bleiben Sie auf dem Teppich, Schwester. Machen 


Sie einen Spaziergang und kommen Sie in einer Stunde 
wieder. Vielleicht ist er dann hier.» 

Eine lange Stunde wanderte sie durch die laute Straße 
am Wasser, blickte in die Fenster von Läden, in denen es 
jegliches Zubehör für Schiffe gab, Cafes und Büros 
obskurer Handels- und Speditionsfirmen. Alle diese 
Vorsichtsmaßnahmen erschienen ihr so kindisch. Dennoch 
wußten die Leute, für die sie arbeitete, wahrscheinlich, was 
sie taten, und wollten unter anderem sicher sein, daß ihr 
niemand nachgegangen war. Nach einer Stunde, die sie 
noch um zwei bis drei Minuten ausdehnte, kehrte sie in das 
Büro zurück. Mr. Kelly war dort. 

Er hätte Bajdingian oder Tewfik, Marasupolus oder 
Cadagno heißen können; Kelly paßte nicht zu ihm. Er war 
ein dunkelhaariger, kleiner Mann mit schmalem Gesicht, 
nervösen, vom Tabak gelben Fingern, leuchtenden, 
durchbohrenden Augen und einem bitteren Mund. Er war 
gut angezogen, bis auf einen weißen Seidenschal, den erin 
seiner Jacke trug. Er hätte Jude, Armenier, Türke oder 
Italiener sein können. 

Er säuberte gerade seine Fingernägel mit einem 
Taschenmesser, als Tina eintrat, und fuhr noch eine Weile 
damit fort, ehe er aufblickte und mit dem Kopf auf die Türe 
deutete, die hinten aus dem Büro hinausführte. Tina ging 
durch die Schwingtür in dem Gitter und dann hinaus in die 
Ställe, wo es nach Heu, Urin, Kot und Pferden roch. Ein 
halbes Dutzend Pferde standen dort, und ganz hinten in 
dem Gebäude waren einige nicht mehr benutzte 
Lieferwagen abgestellt, deren Deichseln auf dem Boden 
lagen. 

Etwa eine Minute später kam Mr. Kelly durch die Tür. Er 
ging zu einem der Lieferwagen und kletterte auf den 
Kutschbock. Tina setzte sich neben ihn. 

«Was soll das heißen?» sagte er. «Wir haben Ihnen doch 
ausdrücklich gesagt, Sie sollten nie von sich aus zu uns 
kommen. Sie könnten in Schwierigkeiten geraten.» 


Wenn Mr. Kelly drohte, wirkte er so komisch, daß Tina 
am liebsten gekichert hätte. Seine Koteletten waren zu lang 
und seine Hautfarbe zu blaß. Er sah so aus, als ob er keiner 
Fliege etwas zuleide tun könnte. Jedenfalls hatte sie keine 
Angst vor ihm. «Es ist etwas passiert», sagte sie, «und ich 
hielt es für besser, es Ihnen zu berichten.» 

«Na gut, legen Sie los», sagte Mr. Kelly. Er sprach mit 
einem undefinierbaren Akzent. 

«Die Bessmers», begann sie, «hatten gestern abend 
einen neuen Teilnehmer bei der Seance, einen Engländer, 
der sein Mädchen verloren hat. Ich meine, sie ist tot. Sie 
haben mich gerufen, damit ich das Mädchen spielte. Er 
heißt Peter Fairweather. Er soll so etwas wie Professor an 
einer englischen Universität sein. Ich mußte ihn küssen 
und so tun, als sei ich seine wiedergekehrte Braut.» 

Mr. Kellys dunkle Augen funkelten. 

«Was haben sie ihm dafür abgeknöpft?» 

«Zweitausendfünfhundert. Am nächsten Montagabend 
wird er weitere tausend loswerden.» 

«Diese Lumpen», sagte Mr. Kelly. «Zahlen wir ihnen 
nicht genug, daß sie noch andere schröpfen müssen? Und 
was ist mit ihm?» 

«Es ist nicht sein wirklicher Name. Er kam heute in den 
Laden, um Vater zu sprechen.» Sie griff in ihre Handtasche 
und nahm eine Karte heraus, die sie Mr. Kelly reichte. 
«Dies ist sein richtiger Name. Alexander Hero. Vater hat 
später nachgesehen, was er ist. Er ist so etwas wie 
Rechercheur. Er arbeitet für die britische Gesellschaft zur 
Erforschung des Übersinnlichen.» 

«Was ist das?“ 

«Sie untersuchen Medien und Seancen und derlei. Es 
gibt auch hier so eine.» 

«Fahren Sie fort», sagte Mr. Kelly. 

«Er wollte eine Wachshand hergestellt haben», sagte 
Tina. 

Mr. Kellys Kommentar war eine nur aus wenigen 
Buchstaben bestehende obszöne Bemerkung. Tina schwieg. 


Sie hatte das Wort schon früher von ihm gehört. 

«Wieso haben Sie ihn erkannt, wenn Sie nur im Dunkeln 
mit ihm geknutscht haben?» 

«Ich habe ihn kurz gesehen, ehe das Licht ausging«, 
erwiderte Tina. «Die Bessmers sagten, sie hätten da einen 
wirklich gutgläubigen Trottel aufgetan, und sie erzählten 
mir eine Menge über ihn und seine Braut, und daß ich es 
sehr gut machen müsse. Ich wollte sehen, mit wem ich es 
zu tun haben würde, was für eine Art von Mann er war, wie 
ich mich ihm gegenüber verhalten mußte. Ich hatte kaum 
den Laden betreten, da erkannte ich ihn wieder.» 

«Hat er Sie auch wiedererkannt?» fragte Mr. Kelly 
scharf. 

«Bestimmt nicht. Wie konnte er das auch? Er hat mich in 
dem Kabinett nicht gesehen. Es war stockdunkel darin.» 

Kelly spuckte vom Kutschbock herunter und 
wiederholte: «Diese Lumpen! Für wen arbeitet er? Was, 
sagten Sie, ist er? Wo wohnt er?» 

«Ich weiß es nicht. Aber ich glaubte, Sie müßten von 
ihm hören, falls...» 

«Sie haben korrekt gehandelt», sagte Mr. Kelly. «Können 
Sie noch mehr über ihn herausbekommen?» 

«Ja, wahrscheinlich. Ich bin für heute abend mit ihm 
verabredet.» 

«Warum?» 

«Eben, um mehr über ihn herauszubekommen. Vater 
schwebt in Todesängsten.» 

«Ach, du lieber Gott. Wirklich? Vielleicht auch, weil der 
Mann so viel Geld hat und Sie auch etwas davon 
abbekommen können. Hintergehen Sie uns nicht, 
Schwester! Das könnte Sie teuer zu stehen kommen.» 

Der kleine eitle Mann und seine Drohungen! 

«Seien Sie nicht blöde», rief Tina. «Warum, glauben Sie, 
bin ich hergekommen und habe es Ihnen gesagt? Ich will es 
herausbekommen. Aber sie sagte Mr. Kelly nichts von 
alldem, was sie außerdem noch von Fairweather-Hero 
erfahren wollte, wieviel Kraft und Befriedigung für sie in 


seiner Umarmung liegen konnte. Doch wenn etwas 
schiefging, dann hatte sie ihn bereits verpfiffen. In der 
heutigen Welt war es am sichersten, auf zwei Hochzeiten 
zu tanzen. 

«Halten Sie sich für schlau genug?» 

«Ich bin eine Frau.» 

Mr. Kelly lachte spöttisch und fragte: «Wann sollen Sie 
ihn wieder küssen?» 

«In der nächsten Seance, am Montagabend.» 

Mr. Kelly dachte einen Augenblick nach, dann sagte er: 
«Na gut. Sehen Sie zu, ob Sie ihn ausquetschen können. 
Wenn Sie von uns nichts hören, kommen Sie am Montag 
vormittag um zehn Uhr dreißig und berichten uns. Sie 
haben Ihre Instruktionen hinsichtlich der anderen Sache. 
So, und nun verschwinden Sie. Gehen Sie durch die Stalltür 
hinaus und dann die Twelfth Avenue bis zur 27. Street 
hinunter, von dort ostwärts, und in der Eleventh Avenue 
steigen Sie in ein Taxi. Finer von uns wird aufpassen, daß 
Ihnen niemand nachgeht.» 

Tina sprang aus dem Lieferwagen und schloß die Tür 
hinter sich. Durch die Scheibe konnte sie das harte Funkeln 
in Mr. Kellys Augen sehen. Sie wandte sich ab, und zum 
erstenmal hatte sie ein wenig Angst vor ihm und wünschte, 
sie wäre nicht gekommen, sondern hätte sich erst mit dem 
Engländer getroffen. Als sie die Tür erreichte, zischte Kelly 
hinter ihr her: «Und machen Sie keine Dummheiten! Wir 
beobachten Sie!» 

Als Jane Constable von einer Theateraufführung, die sie mit 
Freunden angesehen hatte, nach Hause kam, blickte sie in 
das Arbeitszimmer ihres Mannes hinein. Es war fast ein 
Uhr morgens, denn sie hatten nach der Vorstellung noch in 
einem Restaurant zu Abend gegessen. Sie war eine 
hochgewachsene, elegante, vornehme Frau, die mit ihrer 
hohen intelligenten Stirn, ihren regelmäßigen Zügen und 
ihren schönen, ruhigen Augen immer noch hübsch wirkte. 
Seit einiger Zeit hatte sie resigniert und sich mit der Rolle 
der Witwe eines Wissenschaftlers abgefunden, da ihr Mann 


unter dem Vorwand, daß er an dem Projekt arbeiten müsse, 
das gesellschaftliche Leben, das sie beide so sehr 
zusammen genossen hatten und das sie, weil sie den 
gleichen Geschmack in kulturellen Dingen hatten, sich 
einander immer so nahe hatte fühlen lassen, vernachlässigt 
hatte. Dennoch hatte Jane Constable ein unbehagliches 
Gefühl, denn sie merkte nur allzu deutlich, daß nicht nur 
die Arbeit der Grund war und daß seit dem Tode ihrer 
Tochter sich ihr Mann mehr und mehr von ihr zurückzog. 
Statt daß ihr Kummer sie einander noch näher brachte, war 
es fast, als sei der Geist ihres toten Kindes auferstanden, 
um sie zu trennen. Jane Constable hatte sich immer ihrem 
Ehemann, seiner Arbeit, seiner Lebensweise gefügt. Schon 
als sie ihn heiratete, hatte sie gewußt, daß er der 
Beherrschende sein würde, und war dessen zufrieden 
gewesen, aber in dieser einen großen 
Meinungsverschiedenheit zwischen ihnen war sie nicht 
bereit, nachzugeben. Etwas in ihr, dieser letzte, intime, 
streng gehütete Teil ihres Selbst, der nie geopfert werden 
durfte, verbot es. 

Sie blieb in der Tür des Arbeitszimmers stehen. «Du bist 
immer noch auf, Sam?» 

Er hörte ihre Worte nicht, und sie sah dann, daß er 
neben dem Glaskasten stand und auf die Wachshand 
hinunterblickte, die sie so haßte, und ganz darin 
aufzugehen schien. 

Wie immer erfüllte sie das mit einem Gefühl des Ekels 
und Protestes, das sich diesmal seltsamerweise in einer 
Sentenz in ihrem Inneren kundtat, obwohl es ihr war, als 
flüstere sie ihr eine Stimme ins Ohr: «Du sollst nicht 
Götzenbilder anbeten.» 

Constable erwachte aus seiner Träumerei und sah seine 
Frau. Er blickte über die Kluft hinweg, die sie trennte. Sie 
wirkte sehr elegant in ihrem Abendkleid und Pelz. Ihr Haar 
war noch kaum ergraut, und ihre innere Ruhe spiegelte 
sich deutlich in ihrem Verhalten. All sein Elend, seine 
Zweifel und Seelenqualen entluden sich in einer plötzlichen 


Wut auf sie. Er hob seinen Löwenkopf, reckte sein 
energisches Kinn, und seine Augen funkelten. Mit rauher 
Stimme sagte er: «Jane, ich möchte mit dir sprechen.» 

Seine Frau kam in das Arbeitszimmer herein, fühlte sich 
aber irgendwie unfähig, die unsichtbare Demarkationslinie 
zu überschreiten, wodurch sie an seine Seite getreten 
wäre, und so blieb statt dessen die Hand in dem Glaskasten 
eine Barriere. «Hast du Sorgen, Sam?» 

«Ich will, daß du etwas für mich tust, Jane. Ich bestehe 
darauf.» 

Sie wußte, was jetzt kam — fürchtete es. 

«Am Montagabend sollst du mit mir mitkommen... um 
unsere Tochter zu sehen.» 

«Bitte, Sam, verlange das nicht von mir. Du weißt, ich 
will es nicht, und ich kann es nicht.» 

«Warum nicht? Kannst du nicht dieses eine Mal die kalte 
Fassade der Ruhe und des Eigensinns durchbrechen und zu 
deinem Kind gehen? Auch wenn es dir das Herz zerreißt?» 

«Sam, bitte! Warum müssen wir von dem allem wieder 
sprechen?» 

Seine Augen funkelten noch wilder «Warum, warum, 
warum? Warum nicht? Warum willst du nicht hingehen, 
wenn ich dir sage, daß sie dort ist? Willst du nicht ihre 
Stimme wieder hören, ihre Gegenwart spüren, die 
Berührung ihrer Hand, ihr Lachen, ihren Atem an deinem 
Gesicht?» 

«Sam!» schrie Jane Constable auf. Und wenn er 
gewünscht hatte, daß die Fassade barst, dann hatte er jetzt 
erreicht, was er wollte, denn in ihrer Stimme mischten sich 
Empörung und die tiefe Angst einer Mutter. «Wie kannst 
du! Ich höre ihre Stimme! Ich höre sie in jedem wachen 
Moment. Ich spüre ihre Berührung! Ich habe sie in meinem 
Leib getragen, Sam. Ich habe nie eine Geste, eine 
Bewegung ihres Körpers, eine Liebkosung vergessen. Ist 
das nicht genug?» 

«Hältst du sie damit in den Armen?» sagte Constable. 
«Ich nicht. Genügt dir die Phantasie oder das Betrachten 


einer Fotografie, wenn du sie so wiederhaben kannst, wie 
sie war? Ich sage dir, sie ist dort, ihre Stimme, ihr Lachen; 
ihre Lippen haben meine Wangen berührt. Die Dinge, die 
sie weiß... Ich kann mich nicht irren...» 

«Sam, Sam, ich flehe dich an! Ich habe meinen Frieden 
mit dem Tode gemacht, kannst du nicht...» 

Er fegte ihre Worte weg und fiel ein: «Erinnerst du dich 
an jenen Abend, als sie noch ein Baby war? Es war in dem 
Sommer, in dem wir in den Adiron Dacks waren, und wir 
kamen in ihr Zimmer, und da saß eine Spinne auf dem 
Kissen ihrer Wiege, ganz dicht an ihrem Gesicht. Und ich 
sah gleich, was es für eine war, eine giftige Schwarze 
Witwe, die sie töten konnte. Und mit meiner ganzen 
Willenskraft zwang ich Mary, sich nicht zu bewegen, und 
auch die Spinne, und ich nahm sie in meine Finger und 
zerdrückte sie. Nur du und ich wußten davon. Niemand 
sonst. Nicht einmal Mary, denn sie war zu jung, so schien 
es jedenfalls. Wir haben nie jemandem gegenüber etwas 
davon erwähnt. Wir hatten einen solchen Schrecken 
bekommen, daß wir nicht einmal daran denken wollten...» 

Constables Augen glühten jetzt vor Leidenschaft. «Aber 
sie wußte es», sagte er. «Mary wußte es. Sie spürte meinen 
Willen um sich, der sie schützte. Sie gehorchte mir und 
blieb reglos liegen. Sie hat es mir selber gesagt.» 

«Wann?» fragte Jane und wußte im gleichen Augenblick, 
wie die Antwort lauten würde. 

«Eines Abends in der letzten Woche. Sie hat es mir 
zugeflüstert.» 

Jane sagte nichts, nickte ihn nur stumm und traurig an. 

«Glaubst du mir nicht?» schrie Constable. «Wie hätte sie 
es wissen können? Wie hätte es jemand wissen können?» 

Hatte es einen Sinn, ihm zu sagen, daß irgendwann im 
Laufe der Jahre er oder sie die Geschichte erzählt haben 
konnten und dann vergessen hatten, daß sie es getan, oder 
daß er selber vielleicht sie jenen Leuten in dem Hause, in 
das sie nicht gehen würde, erzählt oder angedeutet hatte? 


Constable verlor den Rest seiner Beherrschung. 
«Glaubst du denn an gar nichts?» brüllte er. 

Und weil er so zornig war, spürte Jane Constable, daß 
sie nachdenken mußte, ehe sie etwas sagte, und sie dachte 
lange nach und suchte in ihrem Inneren nach einer 
Antwort, um dessen sicher zu sein, was sie über jeden 
Zweifel erhaben glaubte. Dann sagte sie leise und 
vorsichtig: «Ich glaube an eine höhere Macht, die wir Gott 
nennen; daß wir von ihm kommen und am Ende unseres 
Lebens zu ihm zurückkehren und ein Teil von ihm werden. 
Ich glaube, daß Mary jetzt dort ist. Und sie soll dort sein. 
Die Erinnerung an sie lebt in mir fort. Welchen weiteren 
Beweis braucht man, daß...?» 

Von neuem unterbrach sie Constable. Mit einer Geste 
deutete er auf die Wachshand und blickte Jane hart und 
herausfordernd an. «Das ist der Beweis», sagte er. «Sie ist 
wiedergekehrt, darum kommt man nicht herum.» 

Wie immer, wenn er von der Hand sprach, wußte sie 
nicht, was sie sagen sollte. Denn tatsächlich, dort lag sie, 
sichtbar, berührbar, unerklärbar, die Kinderfinger flehend 
gekrümmt, mit all den Linien und Kennzeichen, die sie im 
Leben gehabt hatte. Dennoch kein einziges Mal, seit sie 
dort lag, vom erstenmal an, da sie sie gesehen hatte, war 
der Anblick ihr nahegegangen. Im Gegenteil. In dem milden 
Licht der Lampen des Arbeitszimmers schien sie ihr jetzt 
unheimlich zu glänzen, als strahle sie ihr eigenes Licht aus 
und etwas Böses und Gottloses zugleich. Diese Hand war 
ihr zutiefst verhaßt. 

Constable bemerkte den Ekel, den wie immer die Hand 
in ihr zu wecken schien, und wäre er weniger egoistisch 
gewesen, hätte er es vielleicht als den instinktiven und 
ehrlichen Protest einer aufrichtigen Frau gedeutet. Diesmal 
bezwang er die Wut, die dann immer in ihm auf stieg, und 
sagte fast demütig: «Jane, wenn ich dich bitte, wenn ich 
dich anflehe, nur dies eine Mal mitzukommen... Ich 
brauche es, daß du mitkommst.» 


Ihrer Intelligenz entging nicht der schnelle Wechsel der 
Taktik, aber ihr Gefühl sagte ihr, daß sich mehr dahinter 
verbarg als nur Eigensinn und das Verlangen des Mannes, 
seinen Willen um jeden Preis durchzusetzen. Es konnte sich 
dahinter eine Krise verbergen. War dies ein echter Schrei 
nach Hilfe von diesem sonst so herrischen Mann? 

«Ach, Sam, warum? Warum verlangst du das von mir? 
Sag es mir.» 

«Du würdest dann wissen, ob sie dort war!» Mit einem 
Stöhnen kam die Wahrheit gegen seinen Willen über seine 
Lippen. 

Und damit gab er sich selber preis, und die Operation 
Fingerhut wurde von neuem tödlich gefährdet. 

Denn Jane war nahe daran gewesen, nachzugeben. Nur 
wie eine Frau hatte sie diese letzte Frage gestellt, die 
endgültige Erklärung gefordert, ehe sie, bereit, ihn zu 
begleiten, die Kluft überbrückte, die sie so lange getrennt 
hatte. Statt dessen bestürzte seine Antwort sie und befreite 
Gedanken in ihrem Unterbewußtsein, ohne daß sie es 
selber merkte. Die Worte: «Du würdest es wissen» hallten 
in ihr wider. Sie wollte nichts anderes wissen als das, was 
sie schon wußte, was sie, wie sie ihm erklärt hatte, glaubte, 
und daß es ihr gelungen war sich mit dem 
Unvermeidlichen abzufinden. Aber was war, wenn dort 
etwas geschah, wenn man dort etwas hörte, sah, fühlte, 
eine Geisterberührung, die die ganze qualvolle Wirklichkeit 
wieder lebendig machte? Ihr Glaube war ihr wichtig. 

Ihr Verstand mit seiner menschlichen Schwäche, die 
Wahrheit nicht gestehen zu können, machte es ihr möglich, 
sich zu verstellen. Wenn er noch Zweifel hatte, sollte er 
selber mit ihnen fertig werden. Sie konnte ihm nicht helfen. 
Die böse leuchtende Wachshand weckte in ihr wieder alle 
Abneigung und allen Ekel, die sie empfunden, als ihr Mann 
ihr zum erstenmal von der Seance und dem, was dort 
geschehen war, berichtet hatte. Es war wider die Natur. Sie 
konnte sich nicht überwinden, mitzukommen. «Verzeih, 
Sam», sagte sie. «Ich will es nicht, ich kann es nicht.» 


Constable blickte sie einen Augenblick stumm an, wenn 
auch nicht mehr feindselig. Sein Zorn schien sich gelegt zu 
haben. «Nun, gut, Jane. Laß es. Ich werde allein hingehen.» 

Bei seiner letzten Bemerkung lief es ihr kalt den Rücken 
hinunter, denn wenn männliches Selbstmitleid daraus 
gesprochen hätte, wäre es ihrem sensitiven Ohr nicht 
entgangen. Aber es war eine kühle, nüchterne Feststellung 
gewesen, und sie hatte das Gefühl, daß sich eine Tür 
schloß. Es war zu spät, jetzt noch einmal an sie 
anzuklopfen. Er würde sie nicht Öffnen. 

«Geh zu Bett, Jane. Ich habe noch zu arbeiten.» 

Als sie ihm gute Nacht sagte, hatte er ihr bereits den 
Rücken gekehrt. 

Er wartete, bis er sie die Treppe hinaufgehen hörte. 
Dann ging er zu einem in der Wand eingelassenen Safe und 
öffnete ihn. Er nahm mehrere schwarze Notizbücher und 
mehrere zusammengefaltete Blaupausen heraus. Diese 
schob er in einen kleinen rechteckigen ledernen 
Dokumentenkoffer. Er wühlte in einem Fach seines 
Schreibtischs und entnahm ihm noch einige andere 
Dokumente. Dann ging er wieder an den Safe, griff tief 
hinein und holte einen kleinen Gegenstand aus Glas und 
Metall, der etwa die Größe eines Eis hatte, heraus. Er 
betrachtete ihn mit einem seltsamen Lächeln, ehe er ihn zu 
den anderen Dingen in den Koffer legte. 

Er schloß ihn. Der Koffer war für den Safe zu groß, und 
so blickte er sich in dem Zimmer nach einer Stelle um, wo 
er ihn verstecken konnte. An der entgegengesetzten Seite 
stand ein Schrank. Er ging zu ihm, und fast wie ein Kind 
versteckte er den Koffer darin hinter Kästen und den Falten 
eines Mantels. Auf dem Wege zur Tür blieb er einen 
Augenblick vor dem Glaskasten stehen und trommelte mit 
den Fingern darauf. Dann machte er das Licht aus und ging 
die Treppe hinauf. 


Zwölftes Kapitel 


Es war ein schlechter Beginn. Schon auf seinem Wege zu 
Tina Cry-der, um sie abzuholen, erlebte Hero im voraus den 
erregenden Genuß. Er war im Taxi gefahren, um gleich eins 
zur Verfügung zu haben, das sie in die Stadt zurückbrachte. 
Und als das Vehikel die Autohochstraße hinunterraste, 
wurde ihm bewußt, daß er nicht so kühl objektiv und für 
den Abend vorbereitet war, wie er es hätte sein müssen. Er 
wußte nur allzu gut, wie leicht es war, ganze Reihen 
falscher Hypothesen auf einem Fehlurteil aufzubauen. Es 
war vielleicht seine eigene Begierde oder männliche 
Eitelkeit gewesen, die ihn hatte vermuten lassen, daß Tina 
Cryder an ihm ebenso interessiert sei wie er an ihr. Seine 
Uberzeugung, daß Paul Cryder etwas von der Wachshand 
wußte, das er nicht verraten wollte, beruhte nur auf seiner 
Beobachtung von Cryders Verhalten, als er zum erstenmal 
danach fragte. Nicht ein Partikel davon konnte als Beweis 
dienen. Er wußte, daß ein Mann mit Zahnschmerzen oder 
häuslichen Sorgen oder jemand, der gerade einen Schock 
oder eine Enttäuschung erlebt hat, ganz anders reagiert, 
als er es sonst tut. Wunschdenken war für einen 
Rechercheur der gefährlichste Katalysator. Weil er wollte, 
daß Cryder das Geheimnis der Hand besaß, konnten alle 
Reaktionen des Mannes, sein Zögern, seine 
Wiederholungen Heros Urteil gefärbt haben. Cryder wußte 
vielleicht ebensowenig wie alle anderen davon. 

Wenn es auch so gewirkt hatte, als ob Vater und Tochter 
sich darin eins gewesen seien, daß sie sich mit Hero 
verabredete, so war doch nichts eigentlich geschehen, das 
sich nicht durch die übliche Gastfreundlichkeit einem 
Besucher gegenüber, der mit einer Empfehlung von einem 
Geschäftskollegen aus England kam, rechtfertigen ließ. 

Mit solchen Überlegungen und Zweifeln versuchte Hero, 
wieder zu einem nüchternen Urteil zu gelangen. Dennoch, 
als das Taxi durch die vergleichsweise flache Gegend 
zwischen dem Bankenviertel und dem Stadtzentrum fuhr 


und die riesigen Bergketten der Wolkenkratzer des unteren 
Manhattan vor ihm aufragten, ließ sich eine seltsame 
jubelnde Erregung in seinem Inneren nicht unterdrücken. 
Er fragte sich, was Tina anhaben würde. 

Als sein Taxi von der Hochstraße herunterfuhr und sich 
durch das Labyrinth der Einbahnstraßen den Weg zu 
seinem Fahrtziel bahnte, war Hero alles andere als 
gelassen. Was auch immer an dem Abend geschehen 
würde, er würde die Ohren offenhalten müssen und durfte 
seine Kaltblütigkeit nicht verlieren. 

Das New Yorker Bankenviertel war nach Einbruch der 
Dunkelheit so tot wie die Londoner City. Auf der Straße am 
Fluß rumpelten Lastwagen entlang, aber hier, dicht am 
Broadway, waren alle Straßen verlassen und die Fenster 
dunkel. Nur in einigen Läden brannten auf Grund der 
Polizeivorschriften trübe Lampen. Auf diesem Ende des 
Broadway bewegten sich einige Fußgänger und ein dünner 
Verkehrsstrom, aber auf den Gehsteigen in der Cedar 
Street war um neun Uhr an einem Samstagabend keine 
Menschenseele zu sehen. 

Als das Taxi vor Nummer 43 a vorfuhr, sah Hero, daß die 
schmuddelige Ladenfront dunkel war, bis auf eine einzige 
Birne, die die kahle Theke beleuchtete, aber hinter den 
Vorhängen des Zimmers darüber brannte eine Lampe. 


Dreizehntes Kapitel 


Nachdem er dem Fahrer gesagt hatte, er solle warten, stieg 
Hero aus und überlegte, wie er zu dieser Abendstunde in 
die Wohnung gelangen würde. Dann entdeckte er, daß man 
die Ladentür für ihn offengelassen hatte. 

Er ging hinein, wobei die scheppernde Glocke sein 
Kommen ankündigte, durchquerte den Laden bis zu dem 
durch den Vorhang abgetrennten Teil, und als er ihn zur 
Seite schob, sah er Licht auf der Treppe brennen, die in 
den oberen Stock hinaufführte, und hörte Tinas Stimme 
rufen: «Kommen Sie doch bitte herauf. Ich bin gleich 
fertig.» 

Hero ging die Treppe zu dem Salon in dem alten Hause 
hinauf. Von Paul Cryder war nichts zu sehen, und es war 
auch nicht zu erkennen, ob er aus war oder nicht. Die Tür 
zu seinem Schlafzimmer war geschlossen, aber die in Tina 
Cryders Schlafzimmer führende stand einen Spalt breit 
offen, und hinter ihr konnte er in einem Spiegel sie sich im 
Wechsel von Licht und Schatten bewegen sehen. Sie sagte 
kein Wort, und während er voll Ungeduld wartete, kehrte 
seine Erregung wieder. 

Und dann öffnete sie die Tür weiter und blieb in ihr 
stehen, mit einem seltsam unschuldigen Ausdruck im 
Gesicht, wie ein kleines Mädchen in seinem ersten 
Partykleid, das sehnsüchtig hofft, man werde es 
bewundern. 

Sofort und unwiderruflich waren da wieder der Zauber, 
die Anziehung, die Begierde. 

Sie trug ein hellblaues Abendkleid, das ebenso kostbar 
wie schlicht war. Es war aus glänzender rauschender 
Naturseide, der Rock kurz und weit, das Vorderteil streng. 
Hinter ihr in dem Zimmer hing ein großer Spiegel, und 
Hero sah in ihm, daß das Kleid hinten tief ausgeschnitten 
war, fast bis zur Taille. Uber ihre Schulter hinweg erspähte 
er noch mehr, den Fuß eines breiten Bettes, auf dessen 
gekräuselter Decke eine weiße Nerzjacke und weiße 


Handschuhe lagen. Die Farbe des Kleides entsprach der 
ihrer Augen. Sie trug ihr Haar zu einem riesigen glatten 
Knoten hochgekämmt und wirkte dadurch größer. Zugleich 
dachte Hero, es war eine so kunstvolle und raffinierte 
Frisur, daß, wenn man nur einige Haarnadeln aus ihr 
herauszog, der ganze Knoten sich in einer prächtigen 
leuchtenden Kaskade auflösen würde. 

Sie waren fast versunken in diesem ersten Augenblick 
gegenseitiger Bewunderung, so machtvoll war das Gefühl 
der Wiederentdeckung, das sie beide ergriff, daß sie sich 
fast in die Arme gefallen wären. Aber das Wissen, das der 
Abend so enden würde, bewahrte sie davor. All dies 
geschah binnen weniger Sekunden, ohne daß sie ein Wort 
wechselten. 

Jetzt, da sie es wußten, jetzt, da es feststand, konnten 
sie ihre Begierde bezähmen, um den Höhepunkt 
hinauszuschieben, um das Schritt um Schritt Sich-der- 
Intimität-Nähern zu genießen, um die Lust dadurch zu 
steigern, daß sie ihr noch nicht nachgaben. Und so, 
nachdem dieser Augenblick vorüber war, sprachen sie, fast 
steif und förmlich zueinander. 

«Ich habe das Taxi behalten», sagte Hero. 

«Sehr gut. Zu dieser Abendstunde findet man hier 
immer schwer eins. Gefällt Ihnen mein Kleid.» 

«Sie sehen bezaubernd darin aus. Wohin werden wir 
gehen?» 

«Kommen Sie sich sehr reich vor?» 

«Ich habe mein Sparschwein zerschlagen.» 

«Es gibt ein Restaurant, das <Vier Jahreszeiten> heißt. 
Es ist ein Erlebnis, wenn man noch nie dort gewesen ist.» 

«Das Essen?» fragte Hero. 

«Ja. Und das Lokal ist selbst für New York sehr groß.» 

Ihre Sorge um seine Geldmittel hätte Hero auffallen 
müssen, hätten ihn nicht ihre Gegenwart, ihre strahlende 
Erscheinung und der Duft, der sie umwehte, ein Pariser 
Duft, der ihm vertraut war, ganz gefangengenommen. 

«Kann man dort tanzen?» 


«Nein. Aber wenn Sie wollen, können wir danach ins <El 
Mo-rocco> gehen.» 

«Wissen Sie, ohne Sie wäre ich verloren.» 

Sie lachte darüber und drehte sich um, um ihre Jacke zu 
holen, und machte dabei die Tür zu ihrem Schlafzimmer 
weiter auf. In dem langen Spiegel, der das Bett reflektierte, 
sah man jetzt ein hellblaues Nachtgewand über die Decke 
gebreitet liegen. Seine Botschaft war klar und 
unmißverständlich, und von neuem erfüllte Hero die 
Erregung über die verheißende Eroberung. Er wünschte, 
daß ihm in diesem Augenblick nicht blitzartig eingefallen 
wäre, wie Dr. Ferguson im Leseraum der Öffentlichen 
Bibliothek neben ihm saß, ihn spöttisch anblickte und 
murmelte: «Selbst wenn es das größte Opfer fordert...» 

Dennoch ließ ihn das im Augenblick innerlich lächeln 
und erinnerte ihn daran, daß er ebenso beruflich wie zum 
Vergnügen hier war. 

Die ganze Fahrt in dem Taxi saßen sie steif 
nebeneinander und plauderten gedrechseltes Zeug wie 
zwei Jugendliche, die zum erstenmal zusammen ausgehen, 
und Hero fand das, so paradox es war, köstlich und 
beglückend. 

Das Taxi bog in die Park Avenue und dann in die 
Schlucht der strahlend erleuchteten Türme und 
Bürogebäude ein und setzte sie vor dem kupferglänzenden 
Seagram-Haus in der 52. Street ab, in dem sich die «Vier 
Jahreszeiten» befanden. 

Der Oberkellner sagte: «Haben Sie einen Tisch bestellt, 
Sir?» Aber seine klugen Augen schätzten sie ab und 
bildeten sich ein Urteil über sie. 

«Nein, leider nicht, aber...», sagte Hero und ließ in 
seiner Hand eine Zehn-Dollar-Note sichtbar werden. 

«Ich glaube, wir können Sie noch unterbringen, Sir.» 

Tina lächelte befriedigt und drückte Heros Arm ein 
wenig, als sie dem Oberkellner an einem Bassin vorüber, 
einer der Besonderheiten des Lokals, zu einem diskreten 
Tisch folgten. Hero wußte, daß es ein gutes Lokal war und 


nicht eines jener für die Touristen, die große Masse 
bestimmten. Es war ein verheißungsvoller Beginn. Tina war 
so begierig wie ein Kind, und sie bestellten Sevruga-Kaviar 
und Wodka. Sie paßte sich der Eleganz des Restaurants an, 
ließ sich von seiner Pracht umhüllen und sog seinen 
Geruch von Reichtum und Vornehmheit ein. Es war eine Art 
Eßkathedrale, aber anstatt der bunten Glasfenster sah man 
hier Bilder von Picasso. Die Kellner bewegten sich wie 
Akolythen. Jede Frau kam frisch vom Friseur, jeder Mann 
hatte sich vorher rasieren lassen. 

Wenn so etwas möglich war, dachte Hero, hier könnte 
einen der Luxus ersticken. In dem Aquamarinfeuer von 
Tinas Augen spiegelte sich ihr Entzücken. Sie zog sichtlich 
die Blicke von an anderen Tischen sitzenden Männern an. 

Der Oberkellner empfahl junges Lamm vom Grill. Ein 
Servierwagen mit frischem ungekochtem Gemüse, das wie 
zu riesigen Blumensträußen arrangiert war, wurde 
herangeschoben, und sie wählten mit all der freudigen 
Erregung von Kindern, die etwas ganz Neues sehen. Der 
Wein, den Hero bestellte, war ein 47er Richbourg, der 
Champagner ein 53 er Irroy. Während sie auf das Kommen 
des Kaviars warteten, tranken sie aus kleinen Gläsern den 
eisgekühlten polnischen Wodka. 

«Ihr Amerikaner versteht zu leben», sagte Hero. 

«Ihr Engländer auch», erwiderte Tina, und als Hero eine 
Braue fragend hob, ließ sie ihre Augen durch den Raum 
schweifen und sagte: «Für einen Abend macht das hier 
Spaß. Aber ich ziehe die stille Eleganz Londons vor. Ich bin 
immer gern nach der Vorstellung in den <Savoy-Grill> 
gegangen.» 

«Mit Bill Scarlett?» fragte Hero. 

Tina tat so, als ob sie die Anspielung in der Frage nicht 
bemerke, und antwortete: «Nicht immer. Ich habe viele 
Freunde in London.» 

«Ich hätte einer von ihnen sein können», sagte Hero. 
«Nur war ich leider zu der Zeit, da der große Scarlett in 
London engagiert war, in Norfolk, um das Gespenst im 


Hause jemandes, der es von seinen Vorfahren geerbt hatte, 
zu verjagen. Wenn ich in London gewesen wäre, hätte ich 
mir höchstwahrscheinlich seine Nummer angesehen und 
dann Sie gebeten, einmal mit mir auszugehen. Das war vor 
ungefähr drei Jahren, nicht wahr?» 

Tina nickte stumm, aber sie dachte: Und ich wäre mit dir 
ausgegangen, und wer weiß, was geschehen wäre, wenn 
wir beide auf die gleiche Art Feuer gefangen hätten und ich 
dich an mich hätte fesseln können. Und vielleicht wäre ich 
für immer dort geblieben und säße jetzt nicht hier 
verängstigt in der Patsche, wäre keine Verräterin und 
brauchte mir keine Sorgen dieses Mannes wegen zu 
machen, mit dem ich heute nacht schlafen werde. 

«Häuser von bösen Geistern befreien», murmelte sie. 
«Ist das Ihr Beruf?» 

«Manchmal.» 

«Und was sonst noch?» 

«Kleine häßliche Bälger fangen, die es komisch finden, 
Poltergeist zu spielen, und ihnen dann den Hintern 
versohlen.» 

Tina lächelte. «Ich dachte, Sie seien ein Zauberer.» 

«Ein reiner Amateurzauberer Ein zweitklassiger 
Taschenspieler. Sie rümpfen Ihre hübsche Nase, aber ich 
brauche das für meinen Beruf. Erinnern Sie sich an die 
Zeile aus dem Lied: <Annie get your gun>? Alles, was du 
kannst, kann ich noch besser... Ich singe das meinen 
Freunden, den Medien, vor. Es gehört zu meinem Beruf, 
alle ihre elenden Tricks nachzuahmen.» Er merkte 
plötzlich, wie er selber die Zeile aus Irving Berlins Musical 
sang. 

«Außer einen Wachshandschuh machen», sagte Tina. 

Hero lachte. «Ach», prustete er, «daß Harry Houdini und 
Joe Rinn das vor Jahren geschafft haben!» 

Tina blickte ihn neugierig und mit einem dünnen, halb 
spöttischen Lächeln an. «Aber ohne Fingerabdrücke, wie 
Sie sie haben wollten.» 


Hero zuckte die Schultern. «Wahrscheinlich gibt es auch 
eine Möglichkeit, die herzustellen.» 

«Und wenn es sie nicht gäbe?» 

Hero sah das junge Mädchen offen und freundlich an. 
«Das ist eben der Unterschied zwischen Ihrer Arbeit und 
meiner. Sie wissen es jedesmal. Es steckt immer ein Trick 
dahinter. Aber ich weiß es nie.» Er ließ seine Augen auf den 
weißen Armen des Mädchens, dem dicken Knoten 
glänzenden Haars ruhen, und schließlich begegneten sich 
ihre Blicke. 

«Und wenn es keine Möglichkeit gibt, die 
Fingerabdrücke von Toten zu reproduzieren, außer durch 
die Toten selbst...» sagte Hero nachdenklich, «dann würden 
all jene, die ihre Hände an den Knöpfen von 
Todesmaschinen haben, es sich erst noch einmal überlegen 
müssen, denn sie würden wissen, daß es ein Jüngstes 
Gericht gibt und daß jene, die als erste von Himmel und 
Hölle gesprochen haben, weder Träumer noch Lügner 
waren. Und ich würde wissen, daß ich mir keine Sorgen zu 
machen brauchte, Sie zu verlieren, denn ich würde gewiß 
sein, Sie im Paradies wiederzufinden.» 

Tina dachte: Du aalglatter verlogener Schuft. Du willst 
nur das, was ich auch will, und wenn du es gehabt hast, 
wird es dir gleich sein, ob ich lebe oder tot bin, ob ich im 
Paradies bin oder in der Hölle. Aber wer weiß, was ich 
empfinden werde, und wenn du wüßtest, was ich weiß, 
Peter Fairweather, würdest du nicht so selbstsicher hier 
sitzen. Um sich ihre Gedanken nicht anmerken zu lassen, 
nahm sie ihre Zuflucht zum Spott: «Und dafür zahlen die 
Leute Geld?» fragte sie. 

Hero ging auf ihren Ton ein: «Ein blühendes Geschäft», 
sagte er. «Geister lieben es, Vermögenswerte einzutreiben, 
oder wenn jemandes reiche alte Tante von einem Medium 
mit Schnurrbart und übelriechendem Atem gemolken wird, 
engagieren mich die besorgten Erben, um Tantchen aus 
seinen Klauen zu befreien.» 

Tina lächelte. «Sind Sie deswegen jetzt hier?» fragte sie. 


«Du lieber Himmel, nein! Ich glaube nicht, daß jemand 
hier von solchem Unsinn geplagt werden könnte. Wir sind 
in diesen Dingen noch ein wenig rückständig. Ich bin zur 
Erholung hergekommen. Manchmal ist meine Arbeit recht 
anstrengend.» Er schob die Manschette von seinem rechten 
Handgelenk zurück, und man sah darauf die noch 
rotblauen Narben, die ein Draht bei einem Zusammenstoß 
mit einem Scharlatan, der ihn fast seine Hand gekostet, in 
sein Fleisch geschnitten hatte. Tina betrachtete die Narben 
einen Augenblick, ehe sie seine Hand ergriff und ihre 
Lippen impulsiv, aber sanft auf sie drückte, und in ihren 
schönen Augen spiegelten sich plötzlich eine Frage und 
Mitgefühl. Aber sie dachte: Lügner! Lügner! Lügner! Du 
bist Constables und der Bessmers und Vaters und 
meinetwegen hier. Aber ich bin verliebt, und ich werde dich 
besitzen, und danach kann Mr. Kelly sich damit befassen. 

Die Berührung ihrer Lippen ließ Hero leicht erschauern. 
Einen kurzen Augenblick dachte er an den Judaskuß, aber 
andere weniger biblische Gedanken gewannen die 
Oberhand. 

Der Kaviar kam. Große graue, exquisit auf einem 
Eisblock, der einen Stör darstellte, angerichtete Perlen. 
Der Kellner tat ihnen mit einem Löffel auf. 

Hero sagte leichthin: «Das bringt den Russen wohl 
Devisen ein.» 

«Seien Sie nicht töricht», sagte Tina Cryder. «Warum es 
sich verderben?» 

Und später fragte Hero: «Und Sie? Wo sind Sie sonst 
noch gewesen?» 

«Ach, wohl überall», antwortete Tina. «In Stockholm, 
Rom, Athen, Kairo, Istanbul. Und auch in Südamerika. Karl 
Böhmer nahm mich überallhin mit, solange er engagiert 
wurde. Dann plötzlich schien es die Leute nicht mehr zu 
interessieren, die verschwindende Dame zu sehen.» Tina 
spürte, daß Hero sie abschätzend anblickte, und fügte 
hinzu: «Ich war damals noch sehr jung. Und außerdem war 
ich als Schlangendame ausgebildet.» 


«Als Schlangendame?» 

Wieder begegneten sich ihre Blicke und konnten sich 
nicht voneinander lösen. Jeder las die Gedanken des 
anderen, so daß beide plötzlich in Lachen ausbrachen, das 
jetzt zum erstenmal vertraulich klang. Sie waren näher 
aneinander gerückt, und als sie genießerisch in den mit 
Kaviar bestrichenen Toast bissen, verzogen sich ihre 
Lippen immer noch zu einem Lächeln. 

Gerichte wurden serviert und wieder abgeräumt. Sie 
aßen und sprachen von den Ländern und Orten, die sie 
beide kannten, während die Weine sie wärmten. Hero hätte 
sie gern noch einmal nach der Hand gefragt, wagte es aber 
nicht. Sein Instinkt sagte ihm, daß sie darauf wartete. Aber 
sie umschiffte geschickt das Thema, und er vermochte 
nichts dagegen. Er erfuhr nur, oder vielmehr wurde ihm 
bestätigt, was schon allzu offenkundig war: von dem 
Zusammenbruch der Zauberfirma Cryder und daß die 
Tochter arbeitslos war, weil die altmodischen Zauberer 
nicht mehr gefragt waren. 

Tina Cryder versuchte nicht, ihm etwas über ihre 
Theaterkarriere vorzumachen. Etwas zwang sie, die 
Wahrheit zu sagen, daß sie es mit der Bühne versucht und 
dabei Schiffbruch erlitten hatte. Und dieses Geständnis 
rührte Heros Herz, das vielleicht dafür geschaffen war, 
wenn er auch im Augenblick nicht darüber nachdachte, 
oder es machte ihm klar, daß bei manchen Frauen das 
Sexuelle mit einem echten Gefühl verbunden sein muß. 

Als sie auf die Park Avenue hinaustraten, war es schon 
Mitternacht. Die Avenue war noch ein schnell 
dahinfließender Strom von Licht, Autos und Taxis, aber die 
Luft war kühl und frisch, und durch die von den hohen 
Gebäuden gebildete Schlucht hindurch konnten sie ein 
paar blasse silberne Sterne sehen, die mit den von 
Menschen gemachten elektrischen Milchstraßen zu 
wetteifern suchten. 

«Es ist nur ein kleines Stück Weg», sagte Tina. «Wollen 
wir zu Fuß gehen?» Sie machten sich zur East 54. Street 


auf. Sie hatte ihn untergefaßt, aber einen Augenblick 
später fand seine Hand die ihre. Es war ein ruheloses 
kleines Ding, das sich nicht von seiner Hand festhalten 
lassen wollte, sondern sich immerzu bewegte, als reagiere 
es auf die Gedanken und Impulse in ihr. Und diese 
Bewegung wurde so erregend, daß er nicht wagte, sie 
anzusehen, und auch sie wandte ihm den Blick nicht zu, 
und so gingen sie stumm durch die wenigen Straßen, und 
nur das Flattern der kleinen Finger ließ ihn ihre Begierde 
spüren. 

Sie waren einen Augenblick entsetzt, als sie das 
lärmende, rauchige Nachtlokal betraten. <El Morocco> 
war wie immer am Samstagabend überfüllt. Es warteten 
schon viele Leute, die Einlaß begehrten, vor den 
Absperrungsseilen, und da sich die beiden keinen Platz 
hatten reservieren lassen, hätten sie vielleicht 
unverrichteterdinge wieder gehen müssen — denn nicht 
einmal das Zeigen eines Geldscheins machte hier Eindruck 
—, hätte nicht der Mann an der Barriere Tina Cryder 
erkannt. Es waren wahrscheinlich ihre Augen, an die er 
sich erinnerte, aber ebenso, daß sie ein- oder zweimal mit 
einem Filmregisseur hiergewesen war. Es war sein Beruf, 
sich so etwas zu merken. Er sprach ein paar Worte zu 
einem der Oberkellner, wobei er kaum den Mund auf 
machte, Tina und Hero wurden in den Hauptraum 
eingelassen, wo sie sich Schulter an Schulter und Schenkel 
an Schenkel auf einer der mit einem gestreiften Stoff 
bezogenen Bänke niederließen. 

«Wie machen Sie das nur immer», fragte Tina, «wo Sie 
doch in New York ganz fremd sind?» 

«Sie waren es», sagte Hero. «Ich habe nur zugesehen.» 
Er bestellte Champagner, hatte aber das merkwürdige 
Gefühl, daß sie nicht viel davon trinken würden. 

Der Raum wirbelte von Musik, Trommeln und 
Menschen. Da Mitternacht vorüber war, wirkten die 
Mädchen und die Männer, die hier waren, schon ein wenig 
mitgenommen. Die Gesichter der Mädchen waren 


dunkelrot, die Augen glänzten vom Trinken und der 
physischen Erregung. Haarsträhnen hingen in die 
Gesichter, und die teuren Kleider waren zerknittert. Die 
Gesichter der Männer waren ebenfalls rot und glänzten vor 
Schweiß. Sie tanzten, die Münder an die Wangen oder 
Ohren ihrer Partnerinnen gepreßt. Die Trommelrhythmen 
waren wild und begannen Hero auf die Nerven zu gehen. 

Der Kellner stellte einen silbernen Kübel vor sie auf den 
Tisch und öffnete die Flasche. Tina Cryder und Alexander 
Hero hoben ihre Gläser, prosteten sich stumm zu und 
tranken einen Schluck, wobei sie einander anblickten. 

«Wollen wir?» fragte Hero. Er erhob sich und merkte 
dabei, daß seine Beine leicht zitterten. Sie kam von der 
anderen Seite des Tisches herum, glitt in seine Arme, und 
dann bewegten sie sich auf der überfüllten Tanzfläche, 
geschoben, gestoßen, geschubst von all den Körpern, die 
sich rings um sie drehten, obwohl kaum ein Zentimeter 
Raum dafür zu sein schien. Weil sie so klein war, mußte 
sich Hero bücken, und auch dann erreichten seine Lippen 
nur das dichte, weiche, duftende Haar. Er sog den Duft ein, 
als wolle er sie ganz in sich einsaugen. 

Dennoch war die Wirkung seltsam und ernüchternd, und 
sie spürten es beide. Kräfte von außen schleuderten sie 
gegeneinander, stießen sie an, zerrten an ihnen, wirbelten 
sie herum in jener Art von Gedränge auf einer Tanzfläche, 
wie es jene suchen, die es nötig haben, aufgeputscht zu 
werden. Sie hatten tanzen und ihren Rhythmus miteinander 
erproben wollen, aber hier waren nur Hitze und Lärm und 
vom Alkohol bewirkte «Stimmung», die sie nicht brauchten. 
Sie waren jetzt Freunde und Gefährten, die einander 
begehrten und bereit waren, ihre Ungeduld zuzugeben. Sie 
hatten lange genug gewartet. Sie drängten sich durch die 
Menge zu ihrem Tisch zurück, und als sie sich wieder 
gesetzt hatten, sagte Hero: «Ich glaube, ich kann das nicht 
mehr ertragen. Können Sie es?» 

Sie schüttelte den Kopf. 

«Sollen wir nach Hause gehen?» 


«Ja.» 

Hero verlangte die Rechnung, und sie verließen das 
Lokal und stiegen in ein davor wartendes Taxi. 

Von da an vermochte keiner von beiden noch klar zu 
denken, zu planen, zu urteilen oder etwas vorzutäuschen. 
Das Taxi hatte sich kaum in Bewegung gesetzt, als sie 
einander schon in den Armen lagen. Sie trieben auf den 
Strudel zu, sie versanken darin, ertranken in der 
Leidenschaft, einander berauschend, nur noch an die 
körperliche Vereinigung denkend, die sich nicht mehr 
länger aufschieben ließ. Ein paarmal lösten sie sich aus der 
Umarmung und blickten einander an, erstaunt über die 
Tiefe und Macht der Anziehung, die sie in ihrer Gewalt 
hatte. Sie unterbrachen ihre Liebkosungen, um zu sehen, 
ob es wahr war, was sie bei dieser ersten Umarmung erlebt 
hatten, und umschlangen sich dann nur noch 
leidenschaftlicher. Die Instrumente ihrer Körper waren auf 
einen noch höheren Ton gestimmt durch diese 
leidenschaftliche, wilde, zarte, begehrende, aggressive und 
hingebende Vereinigung, die ihnen Atem und Sprache 
raubte. 

Das Taxi hatte schon mehrere Sekunden vor dem Laden 
in der Cedar Street gehalten, ehe sie merkten, daß sie an 
ihrem Ziel angelangt waren, und sie rissen sich 
voneinander los und blickten einander wieder mit diesem 
Erstaunen an, das nicht einen Augenblick von ihnen 
gewichen war, in das sich jetzt aber Ungeduld und Gier 
mischten. Sie sprachen kein Wort. Hero reichte dem Fahrer 
eine zerknitterte Fünf-Dollar-Note und machte ihm ein 
Zeichen abzufahren. Tina nahm den Schlüssel zu dem 
Laden aus ihrer Handtasche und steckte ihn in das 
Schlüsselloch. Ihre Hand zitterte. Sie gingen hinein, und 
sie ging durch den abgeteilten Raum und dann die Treppe 
hinauf voraus, nachdem sie unten das Licht oben 
angeknipst hatte. 

Sie sagten noch immer kein Wort, bewegten sich wie in 
einem Traum. 


Sie betrat ihr Schlafzimmer, zog ihn hinter sich her, und 
das Schweigen zwischen ihnen machte die Spannung so 
stark, daß sie kaum noch zu ertragen war. Die zarte, leise 
Botschaft des blauen Nachtgewandes auf der frischen 
weißen Steppdecke wurde jetzt zu einem lauten Ruf. Tina 
warf ihre Jacke auf den Stuhl, drehte sich um, blickte Hero 
an, und die schönen Augen, in die er hinuntersah, waren 
trübe und feucht. Sie hatte den Mund verlangend halb 
geöffnet. 

Alexander Hero sprach die ersten Worte, seit sie das 
Nachtlokal verlassen hatten, aber mit einer Stimme, in der 
er kaum seine eigene erkannte, einer heiseren und fast 
erstickten Stimme. «Dein Haar», sagte er und griff danach. 
Aber sie kam ihm zuvor und tat das, was er begehrte, löste 
mit einer schnellen Bewegung den Knoten, schüttelte den 
Kopf, und wie er es vorausgesehen hatte, fiel das Haar wie 
eine Kaskade über ihr Gesicht und ihre Schultern. 

Es war nach fünf Uhr, kurz vor Morgengrauen, als Tina 
Cryder Hero aus dem Laden herausließ und sie sich mit 
einem letzten Kuß voneinander trennten, der sanft und 
zärtlich begann, aber dann von neuem die Leidenschaft zu 
entfachen drohte. Doch Tina machte sich von Hero los und 
flüsterte: «Nein. Vater wacht immer früh auf.» 

Aus Paul Cryders Schlafzimmer war kein Laut 
gedrungen. Ob er geschlafen, als sie zurückkehrten, oder 
ob er beschlossen hatte, das zu ignorieren, was er vielleicht 
sonst geargwöhnt hätte, würde man nie erfahren. 

«Wann werde ich dich wiedersehen?» fragte Hero. 

Tina wußte nicht, wie sie ihm ein Wiedersehen 
abschlagen sollte, denn sie war noch immer ganz in ihrer 
Liebe versunken, und das Erlebte hallte noch in ihr nach. 
«Ich weiß es nicht», flüsterte sie. «Ruf mich an.» 

«Ich möchte dich noch einmal küssen», sagte Hero. 

«Nein. Jetzt ist es genug.» 

Dennoch tat sie es, stellte sich auf die Zehenspitzen, 
schlang die Arme um seinen Hals und preßte ihren Körper 
an seinen. Als sie sich schließlich mühsam voneinander 


lösten, öffnete sie die Tür und warf ihn geradezu hinaus. Er 
wollte noch bleiben und noch etwas sagen, obwohl er nicht 
wußte, was, aber da schloß sich die Tür, und im Laden ging 
das Licht aus, denn es war draußen nicht mehr dunkel. 
Hero ging die wenigen Schritte bis zum Broadway, fand 
dort ein Taxi, das schon früh unterwegs war, und ließ sich 
zu seinem Hotel fahren, und als er sich im Fond des 
Wagens zurücklehnte und auf das Kreischen der Räder 
horchte, während der Wagen durch die leere Stadt fuhr, 
zwang er sich mit seiner ganzen Willenskraft, an nichts 
anderes zu denken als an das, was er gerade erlebt hatte. 
Es war, als hätte er sich innerlich einen Panzer angelegt, 
durch den das Flüstern des Gewissens, der Erinnerungen, 
der Ängste und der Vernunft nicht hindurchdringen konnte. 
Und vor allem wollte er in diesem Augenblick nicht der 
Tatsache ins Auge sehen, daß Ruth Lesley und Tina Cryder 
wahrscheinlich ein und dieselbe Person waren. 


Vierzehntes Kapitel 


Alexander Hero erwachte in seinem Hotelzimmer nach 
zwölf Uhr mittags, verstimmt und deprimiert. Er hatte am 
Empfang hinterlassen, daß man, wenn das FBI um acht Uhr 
anrufe, sagen solle, er schlafe noch. Und er kämpfte jetzt 
nicht nur gegen das Gefühl an, dadurch, daß er den 
Vormittag verschlafen hatte, Zeit verloren zu haben, 
sondern auch gegen die beunruhigenden Enthüllungen des 
Abends zuvor und außerdem gegen die Scham, sich in 
etwas eingelassen zu haben, das einem Verrat fast 
gleichkam. 

Es regnete draußen, und die grauen Wolken hatten 
bereits die Spitze des Chrysler-Gebäudes verschluckt und 
drohten bis zu seinem eigenen Fenster im 18. Stock 
hinunterzusteigen. Er dachte düster über die 
Konsequenzen seines Besuches in dem Zauberladen und 
insbesondere über seine impulsive, leidenschaftliche 
Liebesaffäre mit der Tochter des Eigentümers nach. Denn 
wenn es stimmte — und jetzt, da er nüchtern darauf 
zurückblickte, war er davon überzeugt —, daß Tina Cryder 
nicht nur die Materialisation Ruth Lesleys, sondern ebenso 
die Stimme und Gestalt Mary Constables war, dann wußte 
sie auch, daß Alexander Hero und Peter Fairweather ein 
und dieselbe Person waren. Damit war seine Tarnung 
dahin, und er konnte Dr. Ferguson, Wiener und der 
Operation Fingerhut nichts mehr nützen. . 

Einen Augenblick lang war das Gefühl der Übelkeit, das 
diese Gedanken in ihm verursachten, so stark, daß er nahe 
daran war, Wiener anzurufen und ihm alles zu gestehen. 
Und er hatte tatsächlich schon den Hörer von der Gabel 
genommen, als er sich, vielleicht zu seiner 
Selbstverteidigung, den Dialog ausmalte, der bestimmt 
folgen würde, nachdem er Wiener die erste Umarmung des 
Mädchens, der angeblichen Ruth Lesley, in dem Kabinett 
gebeichtet hatte. 


Wiener: <Wieso kommen Sie darauf, daß Ruth Lesley 
Tina Cry-der ist?> Hero: <Als ich sie das erste Mal in dem 
Taxi küßte, kam mir der Verdacht, aber da war es schon zu 
spät. Nachdem ich mit ihr geschlafen hatte, war ich dessen 
sichere 

Jedoch noch zur rechten Zeit wurde Hero bewußt, wie 
lächerlich er sich damit machen würde, und so legte er den 
Hörer wieder auf, noch ehe die Telefonistin sich melden 
konnte. Es war einfach unmöglich, das zu einem Mann von 
Wieners Kaliber zu sagen, darauf zu bestehen, daß er, 
Alexander Hero, eine im Dunkeln geküßte Frau allein durch 
die sexuelle Lust, die ihr Mund in ihm weckte, zu 
identifizieren vermochte. 

Hero klingelte nach dem Zimmerkellner, damit er ihm 
Kaffee und ein ausgiebiges Frühstück bringe, duschte, 
während er darauf wartete, daß es kam, und versuchte, 
Ordnung in seine Gedanken zu bringen. 

Er war nach wie vor davon überzeugt, daß er nicht 
genug Beweise in der Hand hatte. Man konnte kaum 
erwarten, daß Wiener die «außerplanmäßigen» 
Schäkereien eines englischen Rechercheurs des 
UÜbersinnlichen, den er sowieso nicht mochte, ernst nahm. 
Oder aber, wenn Wiener Heros Geschichte glaubte, würde 
er darüber so entsetzt sein, daß er Schritte unternahm, die 
die Operation Fingerhut zunichte machen würden, und das 
alles, weil er, Alexander Hero, sich nicht zu beherrschen 
vermocht und sich mit einer scharfen kleinen Hure 
eingelassen hatte. Obwohl er wütend auf sich selbst war, 
lächelte Hero plötzlich bei dem Gedanken an Sex und 
Spione. Wann war da Zeit, jemandem Geheimnisse zu 
entlocken oder sie zu verraten? 

Heros Praxis als selbständiger Rechercheur okkulter 
Phänomene kam ihm zu Hilfe bei der Entscheidung, Wiener 
nicht anzurufen. Eine persönliche Überzeugung, so stark 
sie auch sein mochte, war kein Beweis. In seiner ganzen 
Laufbahn hatte er gerade gegen dies ankämpfen müssen, 
die persönliche Überzeugung von Zeugen, daß das, was sie 


zu sehen, hören oder fühlen geglaubt hatten, das 
Evangelium war. Es war tatsächlich nicht das Jota eines 
Beweises vorhanden, daß das Mädchen in dem Kabinett 
und die kleine Constable Tina Cryder waren. 
Erscheinungen waren von den Umständen bedingt. Sie war 
klein genug, um Mary Constable mit lang 
herunterfallendem Haar darstellen zu können. Sie war 
Schauspielerin und wahrscheinlich eine ausgezeichnete 
Imitatorin. Und was das große Mädchen betraf, das er 
selber in dem Kabinett in den Armen gehalten hatte, so 
konnte das einer der ältesten Tricks von Ilusionisten, die 
durch das Dunkel begünstigt wurden, gewesen sein. 

Vermutung! Begründete Mutmaßung! Der Wahrheit 
wahrscheinlich sehr nahe, aber kein Beweis. Warum nicht 
abwarten, was in der Seance am nächsten Abend geschah? 
Würde Ruth Lesley wieder in dem Kabinett erscheinen und 
sich von ihm umarmen lassen? Würde Mary Constable dort 
sein? Würde man ihn in das Haus in der West 91. Street 
nicht einlassen? Würde etwas anders sein, als es vorher 
gewesen war? Wenn ja, dann würde das Indizien liefern 
und den Beginn des Beweises. Wenn andererseits Ruth 
Lesley wieder materialisiert wurde, und vor allem, wenn es 
ihm gelang, sie anzusehen, und sie sich als jemand völlig 
anderes erwies, dann wäre es um seine Tarnung nicht 
geschehen, und es würde ihn davor bewahren, sich selber 
noch mehr zum Esel zu machen, als er es schon getan 
hatte. 

Hero fiel ein, daß er Wiener versprochen hatte, zu 
versuchen, ihn zu der Seance mitzunehmen. Es war noch 
Zeit genug, sich dem FBI-Mann zu offenbaren, wenn 
Wiener die Möglichkeit gehabt hatte, alles mit eigenen 
Augen zu beobachten. 

Einem Impuls folgend, nahm er den Telefonhörer ab und 
nannte die Nummer des Cryderschen Ladens, denn Tina 
hatte gesagt: «Ruf mich an», und es war wahrscheinlich 
klug, es zu tun. Außerdem bestand da die Chance, daß eine 
Bemerkung oder der Ton ihrer Stimme Hinweise auf den 


wirklichen Stand der Dinge zwischen ihnen geben konnten. 
Ob seine Tarnung dahin war oder nicht, er mußte sich 
zunächst einmal so verhalten und handeln, als bestände sie 
noch. 

Eine ganze Minute lang hörte er das Klingeln des 
Telefons, auf das sich niemand meldete, ehe er halb 
erleichtert, halb beunruhigt, einhängte. Er dachte dann 
daran, die Bessmers anzurufen, um sich bei ihnen 
anzumelden, entschied sich jedoch dagegen. Wenn Tina 
Cryder Bessmer gesagt hatte, daß Hero eine Doppelrolle 
spiele, würde sich der Spiritist wahrscheinlich weigern, ihn 
zu empfangen. Es war darum besser, unangemeldet bei ihm 
zu erscheinen und sich selber davon zu überzeugen, wieviel 
man dort wußte. Als sein Frühstück kam, verzehrte er esin 
etwas besserer Stimmung, zog sich dann fertig an und ließ 
sich von einem Taxi zu dem Haus in der West 91. Street 
fahren. 

Er zog an dem altmodischen Klingelzug und lauschte auf 
das schrille Klingeln im Haus. Die Jalousien vor dem nach 
vorn gelegenen Salon waren heruntergelassen, obwohl es 
noch früh am Nachmittag war, erst kurz nach drei. 
Während Hero wartete, dachte er mit einiger Ironie, daß es 
nicht lange dauern würde, bis Wiener von diesem Besuch 
erführe. Die FBI-Männer würden ihre Teleobjektive aus 
einem der Zimmer in einem ähnlichen Hause gegenüber 
auf ihn richten. Hero fragte sich, ob er die Kamera, die sie 
nachts benutzten, würde entdecken können und wie sie 
versteckt worden war. Er blickte zu der Decke des Vorbaus 
auf, in dem er stand, sah aber nichts außer einem hellen 
Fleck am Sims und zwei kleinen Enden lose hängenden 
Drahts. 

Niemand erschien an der Tür, und als er noch mal 
hinausging, um von neuem zu klingeln, hatte er das Gefühl, 
daß jemand ihn hinter der Jalousie beobachtet hatte. Er 
klingelte zum zweitenmal, und als er wieder durch die erste 
Glastür ging, wurde die innere geöffnet, aber diesmal nicht 
von Pratt, sondern von Bessmer selbst. 


«Freund Fairweather», sagte er mit seiner dröhnenden 
Stimme, «ein unerwarteter Besucher aber immer 
willkommen. Ich hoffe, es ist kein Kummer, der Sie an 
diesem Ruhe- und Bettag zu uns führt. Kommen Sie herein! 
Kommen Sie herein!» 

Hero dachte: Ruhe und Beten ist gut! Bessmers Gesicht 
war dunkelrot, und er roch nach Whisky. Der Mann war 
außerdem nervös und zerstreut. Hero spürte, daß seine 
Begrüßung fast mechanisch und wenig salbungsvoll war. 

Bessmer ging ihm voraus, und Hero wollte schon in den 
Salon unmittelbar rechts vom Flur gehen, wie er es das Mal 
zuvor getan hatte, als Bessmer ihn eilig daran hinderte und 
sagte: «Nein, nein. Nicht dort hinein. Mutter ruht. Kommen 
Sie, wir gehen in das andere Zimmer», und er führte ihn 
den Flur hinunter. 

Es war komisch, daß Mutter ausgerechnet im Salon 
ruhte, dachte Hero. Außerdem hatte er einen kurzen Blick 
auf sie und Pratt werfen können, die beide am Tisch saßen 
und sich über etwas beugten, das ein kleiner schwarzer 
Gegenstand von der Größe einer Streichholzschachtel zu 
sein schien. 

Die Tür am Ende des Korridors führte in den 
Seanceraum, der aber eigentlich nur ein mit wuchtigen 
Möbeln ausgestatteter zweiter Salon war: einem breiten 
Bücherschrank mit mehreren Türen an der einen Seite und 
dem großen Plattenspieler an der anderen. 

«Nehmen Sie doch bitte einen Augenblick Platz», sagte 
Bessmer, «ich will nur sehen, ob es Mutter an nichts fehlt, 
und komme dann gleich zu Ihnen zurück.» 

Hero fragte sich, was los sei. Dem Mann war ganz und 
gar nicht wohl zumute. Und nicht nur Heros Besuchs 
wegen. Der Grund für seine Nervosität lag tiefer, und er 
hatte wahrscheinlich deswegen getrunken, oder aber — 
Hero mußte bei dem Gedanken lächeln — er hatte ihn und 
Mutter bei ihrem Sonntagnachmittagssaufgelage gestört. 

Er setzte sich in einen der schweren Ledersessel, 
während Bessmers Schritte im Flur verhallten, hörte ihn 


dann in das Vorderzimmer gehen, worauf ein leises 
Stimmengemurmel vernehmbar wurde, das nur einmal 
lauter klang, als Mutter, wie Hero glaubte, eine ärgerliche 
Bemerkung machte. Hero rührte sich nicht von dem Sessel. 
Doch als Bessmer zurückkam, hatte er den Raum genau 
gemustert und war fast sicher, wo sich der Eingang und 
Ausgang des Kabinetts befanden. 

An die Decke war eine rechteckige Stahlschiene 
geschraubt. Nirgends sah man etwas, das auf eine Falltür 
hinwies, wie Sprünge oder Risse im Gips oder Flecken. 
Dort, wo sich sonst das Kabinett befand, war hinten ein 
Fenster, das auf einen typischen New Yorker Hintergarten 
ging, der von Zäunen durchschnitten war und in dem eine 
oder zwei Akazien standen und sich viele Katzen 
tummelten. Etwas so Primitives wie durch ein Fenster zu 
klettern, würde man nicht versuchen. Der Bücherschrank 
mit den vielen Türen war verdächtig, und Hero hatte 
welche gekannt, in deren Hinterwand sich eine Tür befand, 
durch die man aus dem angrenzenden Raum 
hereingelangen konnte, aber dieser stand dafür zu weit von 
dem Kabinett entfernt, und es war wahrscheinlich sein 
Zweck, gerade dadurch zu beweisen, daß es bei der Seance 
mit rechten Dingen zuging. Es blieb noch der Fußboden. 
Dort, wo das Kabinett gewesen war, lagen mehrere kleine 
Brücken, während der übrigen Raum mit großen roten 
Orientteppichen ausgelegt war. Nur an einigen Stellen war 
der Boden unbedeckt; es war Parkett, und das war des 
Rätsels Lösung. Eine der Brücken wurde zur Seite 
geschoben, die Falltür geöffnet, die kleine Gestalt eines 
Mädchens, das einmal eine Schlangendame gewesen war, 
schoß wie der Blitz daraus hervor, und später, wenn jemand 
so neugierig sein sollte, unter die Brücke zu blicken, würde 
er nur die Parkettdielen sehen. 

Bessmer betrat den Raum. Er schien sich inzwischen 
gefaßt zu haben und hatte die Zügel wieder fest in der 
Hand, wenn auch seine Augen immer noch von dem Whisky 
glänzten, den er zu sich genommen hatte. 


«Nun, Fairweather, womit können wir Ihnen dienen?» 

Hero mußte sich wieder in Peter Fairweather 
verwandeln und bemühte sich krampfhaft, sich an dessen 
typische Züge zu erinnern. 

«Ich habe einen Freund», begann er. 

«Jeder Freund von Ihnen ist auch ein Freund von uns.» 

«Ich möchte Sie um die Erlaubnis bitten, ihn zu der 
Seance morgen abend mitbringen zu dürfen.» 

Zu Heros Überraschung blickte Bessmer ihn nicht so 
scharf an, wie er erwartet hatte, sondern statt dessen 
geradezu huldvoll. «Ist er einer von uns? Hat er einen 
geliebten Menschen verloren? Ist er gläubig? Was sucht er 
an der Quelle des Heiligen Ozons?» 

Trotz Bessmers ungewöhnlicher Liebenswürdigkeit 
waren dies die Hauptfragen — wer und warum? Hero hatte 
die Wahl zwischen einer Anzahl von Karten, die er 
ausspielen konnte, und entschied sich impulsiv für den 
Joker. 

«Nein», antwortete er. «Um die Wahrheit zu sagen, er ist 
ein Anwalt, den ich seit einigen Jahren kenne. Er kommt oft 
nach England. Gestern abend hat er mich unerträglich 
gereizt. Ich hatte die Gelegenheit, ihm von dem 
Außergewöhnlichen, das ich durch Ihre Großzügigkeit 
erlebt hatte, zu berichten. Er hat mich ausgelacht.» 

«Man hat ja auch Jesus verhöhnt», sagte Bessmer mit 
Grabesstimme. 

Hero merkte, daß er auf der richtigen Fährte war, und 
sagte: «Ich würde viel darum geben...» Er zögerte. «Nun, 
eine ganze Menge, um ihn zu bekehren.» Einen Augenblick 
funkelten Bessmers von Alkohol glänzende Augen gierig 
auf, und sein kleiner Mund gab einen schnalzenden Ton von 
sich. «Als Spende für die Kirche», schloß Hero. 

«Ihr Freund wird in unserem Kreis willkommen sein», 
sagte Bessmer. 

«Ich danke Ihnen», erwiderte Hero. «Ich werde das zu 
schätzen wissen.» Und dann fügte er hinzu: «Ubrigens, er 
ist Jude. Macht Ihnen das etwas aus?» 


Salbungsvoll sagte Bessmer: «Jesus war auch ein Jude. 
Die Kirche seines Atems, des Heiligen Ozons, gehört keiner 
Sekte an und schließt niemanden seiner Rasse, seines 
Glaubens oder seiner Hautfarbe wegen aus. Dürfte ich 
vielleicht um seinen Namen und seine Adresse bitten?» 

«Er heißt Saul Roth», antwortete Hero. «Er ist 
Steueranwalt und wohnt in der East 56. Street Nr. 229.» 

Den Namen und die Adresse benutzte Wiener 
gelegentlich zur Tarnung und hatte sie Hero genannt, falls 
er sie einmal brauchen sollte. 

Bessmers Gesicht verriet nichts, als er den Namen und 
die Adresse aufschrieb. Sie besprachen die Sache noch eine 
Weile, aber als Hero dann Anstalten machte, sich zu 
erheben, hinderte Bessmer ihn mit den Worten daran: 
«Freund Fairweather, vielleicht beantworten Sie mir ein 
paar Fragen, die für mich und Mutter von Interesse sind. 
Da Sie erst vor kurzem von der anderen Seite des großen 
Teichs hergekommen sind, obwohl Sie vorher nie eine 
Kommunikation mit dem Jenseits erlebt haben, möchte ich 
Sie fragen, wie wir wohl in England aufgenommen würden, 
wenn wir beschlössen, es zu besuchen.» 

Die Frage verblüffte Alexander Hero und Peter 
Fairweather so sehr, daß keiner von beiden sofort 
antwortete, und sich von seiner Überraschung erholend, 
dachte Hero: Nanu! Die Nervosität, das Trinken, die 
Liebenswürdigkeit, die kleine schwarze Schachtel und der 
durchgeschnittene Draht, habt ihr, du und Mum, vor, euch 
aus dem Staub zu machen? 

«Ja», stammelte Peter Fairweather schließlich, 
«natürlich... Ich bin sicher, daß man Sie gut auf nehmen 
wird.» 

«Es muß dort drüben ebenso viele leidende Menschen 
geben wie hier, denen wir mit unserem schlichten 
Evangelium und der Kraft, die über Mutter kommt, helfen 
könnten. Es hat eine Zeit gegeben, da England ein ideales 
Land für Menschen unseres Glaubens war. Dann... ach, ich 


glaube, das Klima hat sich seit einigen Jahren 
verschlechtert. Aber jetzt vielleicht...» 

«Ach, ich bin sicher, man würde Sie lieben», sagte Peter 
Fairweather mit fast übertriebener Leidenschaft. «Ich 
meine, es gibt dort eine Anzahl Spiritisten-Kirchen — man 
liest hier und dort Berichte über Versammlungen. Sie 
würden sehr willkommen sein, dessen bin ich sicher.» 

Bessmer wurde honigsüß. «Wir haben uns gefragt, 
Mutter und ich, ob im Licht Ihres erfolgreichen Kontaktes 
Sie nicht vielleicht unser Gönner werden und Ihren 
Freunden und Bekannten von uns berichten könnten.» 

Hero dachte: Das fehlte gerade noch! Aber er sagte: 
«Natürlich würde ich nur allzu gern alles tun, womit ich 
Ihnen helfen kann... Ich meine, es wäre wunderbar, wenn 
Sie und Ihre Frau nach England kämen. Für Ruth und 
mich.» 

«Dürfen wir es dann als abgemacht betrachten?» sagte 
Bessmer mit befriedigter Miene «Und wir wollen 
niemandem gegenüber etwas darüber verlauten lassen. Es 
soll eine Überraschung sein, sollten wir uns zu einem 
Besuch Ihres Landes entschließen.» 

Als Hero seinen Hut ergriff, um zu gehen, schrieb 
Bessmer ein paar Worte auf eine Karte und reichte sie ihm. 
«Für den Ihnen befreundeten Anwalt», sagte er. «Ich hoffe, 
wir werden eine kleine Demonstration für ihn haben 
können.» Sie gingen zur Haustür Hero gelang es, seine 
Augen von dem durchgeschnittenen Draht an der Decke 
des Hausflurs abzuwenden, aber Bessmer konnte nicht 
umhin, einen raschen Blick darauf zu werfen. 

Am Montagvormittag saß Tina Cryder wieder einmal auf 
dem Kutschbock des Lieferwagens hinten im Stall der 
Gebrüder Rafferty mit Mr. Kelly, und es war noch jemand 
anderes dabei, ein Mr. O’Brien, der das wenige Licht dort 
mit seiner breiten Gestalt noch verdrängte und aus dem 
Innern des Lieferwagens fast ununterbrochen auf die 
Rücken von Mr. Kelly und Tina einredete. Und wenn es 
auch schwer zu bestimmen war, woher der angebliche Ire 


Mr. Kelly stammte, obwohl er sehr südländisch wirkte, so 
war das bei Mr. O’Brien kein Problem. Er sah aus, als ob er, 
jetzt in Zivil gekleidet, aus einer jener Gruppenaufnahmen 
des Kremlbalkons an einem Paradetag entsprungen sei. Er 
war breit gebaut, untersetzt, hatte einen Kopf wie ein 
Kegel, kurzes, borstiges Haar, Schweins-äugelchen und 
große Nasenlöcher, die an eine Schweineschnauze denken 
ließen. 

Der Mann, dessen Pseudonym O’Brien war, war ein 
Berufsmörder, der vor allem auf politischen Mord 
spezialisiert war. Zu Hause in Rußland hatte er eine fette 
Frau und drei stramme Kinder, zu denen er freundlich und 
liebevoll war und mit denen er manchmal sogar 
ausgelassen sein konnte. Aber in der Arbeit war er 
unsentimental. Der Mann namens Kelly hatte Angst vor 
ihm. Und ebenso Tina Cryder. Während Mr. O’Brien im 
Dunkeln des Lieferwagens hinter ihnen wie ein riesiger 
Schatten hockte und nur sein Atem seine Gegenwart 
verriet, fragte Mr. Kelly Tina: 

«Nun, was haben Sie herausbekommen?» 

Das junge Mädchen war nervös. «Er ist so etwas wie ein 
Detektiv.» 

«Was soll das heißen, so etwas wie ein Detektiv? Ist er 
es, oder ist er es nicht?» 

«Er sagte, er sei Rechercheur. Das ist doch wohl das 
gleiche.“ 

«Wie, Sie wollen sagen, er hat es zugegeben? Was für 
ein Detektiv kann das schon sein!» 

«Er hat es nicht direkt zugegeben», sagte Tina. «Er führt 
Recherchen für die Gesellschaft zur Erforschung des 
Übersinnlichen in London durch.» 

«Was ist denn das? Was recherchiert er?» 

«Geister.» 

Kellys Mund verzog sich bitter. «Hören Sie», sagte er, 
«Schluß mit dem Unsinn oder...» 

Eine volltönende Stimme aus dem Dunkel hinter ihnen 
unterbrach ihn: «Halt’s Maul, Kelly. Laß das Mädchen 


reden.» 

«Und Geistermedien», sagte Tina. «Er ist gegen sie.» 

Der Mann namens O’Brien brummte etwas, und Kelly 
fragte: «Für wen arbeitet er hier?» 

«Er hat gesagt, er sei hier auf Urlaub», erwiderte Tina 
Cryder. 

«Haben Sie ihm das geglaubt?» fragte Kelly. 

«Nein. Er ist ein Lügner. Haben Sie Mr. O’Brien von der 
Phantasiegeschichte Peter Fairweathers und dem angeblich 
gestorbenen Mädchen berichtet?» 

Von neuem ließ sich Mr. O’Briens Stimme vernehmen: 
«Ja, er hat es mir berichtet. Was haben Sie sonst noch 
herausbekommen?» 

«Das ist alles», sagte Tina Cryder und blickte sich um, 
um etwas zu dem Schatten zu sagen, aber da sagte die 
Stimme in ruhigem Ton: «Drehen Sie sich nicht um. Bleiben 
Sie so sitzen, wie Sie sitzen. Haben Sie den Bessmers von 
diesem Mann erzählt?» 

«Nein.» 

«Das ist gut. Es hätte auch keinen Sinn. Sie sind blöde.» 
Und dann fügte er hinzu: «Argwöhnt der Mann, daß Sie 
seine Tarnung durchschaut haben?» 

»Nein.» 

«Sie haben mit ihm geschlafen.» 

Tina war sich nicht klar, ob das eine Frage oder eine 
Feststellung war, und sie antwortete nicht darauf. 

Mr. O’Brien verhörte sie jetzt weiter. «Wird er zu der 
Seance heute abend kommen?» 

«Er hat den Bessmers gesagt, er käme», erwiderte Tina. 
«Er zahlt eine Menge.» 

«Die Bessmers sind nicht nur blöde», sagte O’Brien, «sie 
sind habgierig. Es wird ihnen, glaube ich, noch leid tun. 
Und wird er wieder in das Kabinett kommen? Oder wird er 
kneifen?» 

«Ich bin sicher, er kommt hinein — und sei es nur, um 
sich nicht zu verraten.» 


«Und was haben Sie für Instruktionen von den 
Bessmers?» 

Tina Cryder mußte innerlich lachen. 

«Ich soll ihn noch ein bißchen mehr liebkosen, haben die 
Bessmers gesagt.» 

Wieder murmelte O’Brien etwas, aber diesmal 
befriedigt. 

«Na, das ist gut. Und jetzt nehmen Sie dies. Nein, nein, 
drehen Sie sich nicht um. Legen Sie die Hand auf Ihren 
Rücken.» 

Als Tina Cryder es tat, wurde ein kleiner Gegenstand, 
der sich im Dunkeln wie ein Ring und ein Kork anfühlte, ihr 
in die Hand geschoben, und als sie sie dann nach vorn 
nahm, um ihn in dem trüben Licht zu betrachten, erwies es 
sich als genau das, ein kleiner goldener Trauring, an dem 
offenbar etwas befestigt war, das sich in dem Kork befand. 

«Drehen Sie den Ring nicht in den Fingern, und 
berühren Sie den Kork nicht», warnte sie Mr. O’Briens 
Stimme. «Stecken Sie beides in Ihre Handtasche, und 
hören Sie mir gut zu.» 

Tina Cryder wurde vor Angst fast übel. 

«Also passen Sie auf.» Jedes Wort betonend, sagte Mr. 
O’Brien mit seiner nicht akzentfreien Stimme: «Wenn Sie 
heute abend in das Kabinett gehen, werden Sie den Ring 
am vierten Finger Ihrer rechten Hand tragen. Entfernen 
Sie den Kork nicht, ehe der Mann sich nähert. Dann ziehen 
Sie ihn ab. An dem Ring ist eine Nadel befestigt. Seien Sie 
sehr, sehr vorsichtig, daß Sie sich nicht selber stechen. 
Schließen Sie die Hand nicht, und halten Sie die 
Nadelspitze von sich ab. Wenn er das Kabinett betritt, 
werden Sie ihn wieder so umarmen, wie Sie es das letzte 
Mal getan haben. Normalerweise wird dabei Ihre rechte 
Hand auf seinem Nacken ruhen. Drücken Sie die Nadel 
hinein. Wenn Sie es schnell machen, wird er es kaum 
spüren, wenn überhaupt. Aber selbst wenn er es spüren 
sollte, wird es zu spät sein, ehe er reagieren kann. Stecken 
Sie die Nadel wieder in den Kork, und verlassen Sie dann 


sofort das Kabinett und das Haus. Den Ring geben Sie 
morgen Mr. Kelly zurück, nachdem Sie den üblichen 
Telefonanruf erhalten haben. Haben Sie das verstanden?» 

Erst da wurde Tina Cryder bewußt, was diese 
Instruktionen bedeuteten. Denn während er sprach, hatte 
die ruhige, nüchterne Stimme Mr. O’Briens geklungen wie 
die jemandes, der Anweisungen für den Gebrauch einer 
neuen Art Büchsenöffner oder eines anderen 
Haushaltsgeräts gibt. Es war, als brenne der Gegenstand in 
ihrer Hand, und sie hatte einen Augenblick eine Todesangst 
bei dem Gedanken, daß die Nadel den Kork durchdringen 
könnte. «Was ist es?» rief sie. «Es wird ihn doch nicht 
töten?» 

Aus dem Dunkel dahinter fragte Mr. O’Brien ungerührt: 
«Nun, und wenn es das tut?» 

«Dann würde ich es nicht tun», rief Tina. «Ach, mein 
Gott, nehmen Sie es wieder. Ich will es nicht berühren.» Sie 
zitterte vor Angst am ganzen Leibe, und als befürchte er, 
sie könne weglaufen, ergriff der neben ihr sitzende Kelly 
ihren Arm und hielt ihn fest. Aber Mr. O’Brien blieb ruhig 
und sachlich. «Ich fürchte», sagte er, «es bleibt Ihnen keine 
Wahl. Sie sind ein intelligentes Mädchen, und darum ist 
Ihre Arbeit für uns befriedigend gewesen. Ich brauche Sie 
wohl nicht auf die Folgen des Ungehorsams aufmerksam zu 
machen.» 

Tina Cryder hatte das Gefühl, in einem dunklen Schacht 
des Entsetzens zu versinken, und sie fragte sich, ob sie 
ohnmächtig würde. Aber trotzdem nahm sie die ruhige, 
unbarmherzige Stimme wahr. 

«Sie brauchen sich dennoch keine Sorgen zu machen. Es 
wird ihm dadurch nur übel werden, und er wird das 
Bewußtsein verlieren. Die Bessmers werden ihn dann 
natürlich in ein anderes Zimmer bringen, damit er sich 
wieder erholt, und darauf werden wir unsere eigenen 
Arrangements treffen. Für Sie wird die Sache nicht 
gefährlich werden, es sei denn, daß Sie nicht gehorchen. 
Denn das werden wir natürlich erfahren.» 


«Ach, mein Gott», sagte Tina Cryder von neuem. 
«Schwören Sie, daß er dabei nicht umkommen wird?» 

«Der Schwur erübrigt sich. Ich habe es Ihnen gesagt, 
und das genügt. Stecken Sie den Ring in Ihre Handtasche 
und wiederholen Sie bitte die Instruktionen, die ich Ihnen 
gegeben habe.» 

Tina war es, als stehe sie unter einem Zwang, sei halb 
hypnotisiert. Sie ließ den Ring in ihre Handtasche fallen 
und versuchte, die Anweisungen zu wiederholen. Mr. 
O’Brien sagte es ihr immer wieder vor, bis er zufrieden war. 
Dann schloß er: «Sie werden jetzt hier sitzen bleiben, bis 
Mike kommt und Ihnen sagt, daß Sie gehen können.» 

Tina hörte hinter sich schwere, kratzende Schritte, die 
verrieten, daß Mr. O’Brien ging. Kelly ließ ihren Arm los, 
den er umklammert hatte, seit er geglaubt, sie könne 
weglaufen. «Sie tun besser, was er Ihnen gesagt hat, 
Schwester. Sonst nämlich... Wenn ich Sie wäre, würde ich 
keine dummen Geschichten machen.» 

Er kletterte von dem Bock des Lieferwagens herunter 
und verschwand in Richtung Büro, während das Mädchen 
ganz allein im Halbdunkel des Stalls sitzen blieb, wo nur 
das Stampfen und Kauen der Pferde zu hören war. 

Ihr war eiskalt vor Angst. Was ihr als eine todsichere 
Sache erschienen und in das sie mit offenen Augen 
hineingegangen war, des Geldes wegen, das man ihr 
geboten hatte und von dem sie geglaubt hatte annehmen zu 
können, daß es keine schlimmen Auswirkungen haben 
würde, hatte sich plötzlich zu etwas entwickelt, bei dem es 
um Tod oder Leben ging. Sie hatte keine Möglichkeit, sich 
zu vergewissern, ob O’Brien ihr die Wahrheit darüber 
gesagt hatte, ob die in dem Ring enthaltene Dosis, die sie 
Hero einspritzen sollte, tödlich war oder ihn nur bewußtlos 
machte. 

Wenn das erste zutraf, wäre sie eine Mörderin. 
Kaltblütig hätte sie dann den Mann getötet, in dessen 
Armen sie sich in der Nacht zuvor ergötzt hatte. Und wenn 
das zweite zutraf — der zeitweilige Verlust des 


Bewußtseins, während O’Brien und seine Leute ihn 
fortschleppten? Sie dachte an den Mann immer als O’Brien, 
denn das beruhigte ihr Gewissen. Sie hatte schließlich, 
sagte sie sich, nicht mehr getan als das, was sie schon 
immer für die Bessmers getan hatte, hatte sich dafür 
bezahlen lassen, daß sie in verschiedenen Verkleidungen in 
Seancen «materialisierte», um eine Schar Hornochsen zu 
täuschen. Es war im Grunde nicht schlimmer, sagte sie sich 
auch, als das, was sie auf der Bühne getan, wo sie bei 
Illusionen für Leute assistiert hatte, die an der Kasse dafür 
bezahlt hatten, daß man sie an der Nase herumführte. 

Und was den Engländer und das, was ihm geschehen 
würde, nachdem er ohnmächtig geworden war, betraf, so 
würde er das Risiko auf sich nehmen müssen. Das war nun 
einmal sein Beruf. Warum schnüffelte er dort herum und 
gab vor, jemand zu sein, der er nicht war, wenn man ihn 
nicht dafür bezahlte? Es war sein Pech, daß er neulich 
nachmittags in ihres Vaters Laden gekommen war. Und es 
war ihr Glück. 

Kümmere dich als erstes um Nummer eins, um die 
kleine Tina. Du brauchtest nur die Zeitungen zu lesen, um 
zu wissen, was dir passieren könnte. Leute verschwinden, 
Leute werden erschossen, bedeutende Männer oder 
Flüchtlinge werden plötzlich von einem Herzschlag 
getroffen, auf Treppen oder in den Straßen tot gefunden. 
Bewirkte das, was der Ring enthielt, einen Herzanfall? 
Peter Fairweather, der in Amerika zu Besuch weilende 
Engländer, starb im Kabinett eines Mediums an der 
Aufregung über die Begegnung mit seiner toten Braut. Und 
ihr ganzes Leben lang würde sie einen Mord auf dem 
Gewissen haben. 

Was würde geschehen? Würde er aufschreien, sich 
wehren, versuchen zu entkommen? Oder würde er gar 
nichts fühlen und plötzlich im Dunkeln zu Boden gleiten 
und vielleicht sogar sie mit sich hinunterziehen? Wenn er 
tot wäre, versuchte sie sich einzureden, hätte O’Brien ihn 
getötet und nicht sie. Das würde sie jedoch nicht von der 


Schuld reinwaschen, und sie preßte ihre Hände an die 
Schläfen und schloß die Augen, um das Schreckliche nicht 
vor sich zu sehen. Jemand berührte sie, und sie stieß einen 
Schrei aus. Es war der schmuddelige Mann mit dem steifen 
Hut aus dem Büro vom, der als Mike bekannt war. «O.K.», 
sagte er. «Sie können jetzt gehen. Gehen Sie durch die 
Seitentür und dann zur Nineth Avenue hinüber. Von dort 
fahren Sie mit dem Bus zur 14. Street und steigen da in 
den zur Third Avenue fahrenden um. Wenn unser Mann 
Ihnen dort sagt, daß alles in Ordnung ist, können Sie ein 
Taxi nehmen.» 

Er kehrte in das Büro zurück. Tina stieg aus dem 
Lieferwagen, schlüpfte durch die Seitentür und sah, wie 
der Mann, der gewöhnlich ihr zu ihrem Schutz folgte, es 
auch jetzt tat. Sie war vom Denken und all den Sorgen wie 
betäubt. Während sie dahineilte, schlug ihre Handtasche 
gegen ihr Knie, und ihr wurde übel, als sie sich erinnerte, 
was darin war. 


Fünfzehntes Kapitel 


«Was soll ich genau tun?» fragte Saul Wiener Hero. Sie 
fuhren zusammen in nördlicher Richtung zu dem Hause der 
Bessmers, wo sie an der Montagseance teilnehmen wollten. 

«Nervös?» fragte Hero. 

«Ehrlich gesagt, ja.» 

Hero fand seine Ehrlichkeit sympathisch. Andererseits 
war Saul Wieners Verhalten ihm und seiner Arbeit 
gegenüber bis jetzt nicht gerade schmeichelhaft gewesen. 

«Das ist nur verständlich», sagte Hero. «Mir geht es 
jedenfalls immer so. Ein primitiver Atavismus. Alles findet 
im Dunkel statt, und als ich ein kleiner Junge war, fürchtete 
ich mich vor dem Dunkel.» 

«Ich glaube, ich auch.» 

«Sie werden ein Glied in der Kette der Teilnehmer 
bilden», sagte Hero. «Ich weiß nicht, wo man Sie wird Platz 
nehmen lassen. Ich bin jetzt der blonde junge Mann — auf 
Ihre Kosten — und sitze zu Bessmers Rechter, und auf der 
anderen Seite sitzt Woodmanston. Sie werden 
wahrscheinlich neben Woodmanston sitzen. Wenn ich Sie 
wäre, würde ich nicht versuchen, die Hände loszulassen. 
Das erfordert Übung.» 

«Die Hände loslassen?» 

«Die Kette brechen, damit Sie umhergehen können. Aber 
das verlangt einen Experten. Die Medien tun es die ganze 
Zeit, wenn sie dort bei den Teilnehmern sind. Wenn das 
Medium eine Hand loslassen möchte, hält er oder sie 
einfach zwei Hände mit der verbleibenden fest. Wenn es 
ganz aus dem Kreis verschwinden möchte, legt es einfach 
die beiden Hände zu seiner Rechten und Linken ineinander. 
Wenn mittels Zehe und Hacke gleichzeitig eine 
Fußkontrolle versucht wird, entsteht der Eindruck, es seien 
zwei Füße, wo in Wirklichkeit nur einer ist.» 

«Du lieber Gott», sagte Wiener. 

«Aber ich möchte nicht, daß Sie herumgehen», sagte 
Hero, «oder zu diesem Zweck die Kette brechen. Sie haben 


versprochen, niemanden zu verhaften. Sie sollen alles 
beobachten, und dafür werden Sie Ihren kühlen Kopf und 
Ihre ganze Konzentrationskraft brauchen.» 

«Ich werde es versuchen, Herr Lehrer», sagte Wiener. 
Aber in der Bemerkung klangen kaum Sarkasmus und 
Spott mit. Er hatte den Ausdruck Lehrer benutzt, doch 
Hero spürte, er hätte die abfälligere Bemerkung Junior 
oder Grünschnabel vorgezogen. 

«Hören Sie», sagte Hero, «ich möchte Ihnen jetzt etwas 
zitieren. Es ist aus einem Buch mit dem Titel <Die 
Geheimnisse Houdinis>, das jemand namens Cannell 
geschrieben hat, und ich erinnere mich deshalb daran, weil 
der Mann, von dem ich das meiste, was ich auf diesem 
Gebiet weiß, gelernt habe, es mir, ehe er mich das erste 
Mal in eine Seance mitnahm, vorgelesen hat. Es lautet 
ungefähr so: <Es gibt nirgends eine Dunkelheit wie die in 
einem Seanceraum und eine Atmosphäre, die sich mit der 
dort vergleichen läßt. Nach einer im Dunkel und Schweigen 
verbrachten Stunde wird selbst ein äußerst skeptischer 
Mensch empfänglich und ertappt sich bei dem Gedanken, 
daß vielleicht doch etwas daran sein könnte. Eine solche 
Atmosphäre zu schaffen, gehört zur Aufgabe der Medien. 
Die an der Seance Teilnehmenden sind meistens zu 
keinerlei kritischer Beobachtung und Nachprüfung fähig, 
wenn die Manifestationen beginnen. >» 

Wiener grinste und sagte: «Sie sind gewarnt worden.» 
Dann fragte er: «Sind Sie immer noch empfänglich?» 

«Ja, immer noch», antwortete Hero. «Zumindest bei 
einem ersten Besuch oder wenn ich auf etwas Neues 
stoße.» 

«Aber dies ist Ihr zweiter Besuch...» 

«Ja», stimmte Hero zu. «Und darum werde ich mich 
etwas umblicken. Mutter benutzt Infrarot, damit sie nicht 
über Füße von Teilnehmern stolpert, wenn sie herum 
wandert.» Und er zog eine kleine schwarze Röhre aus der 
Tasche und sagte: «Das hier ist nur ein bißchen moderner. 
Es heißt <das schwarze Licht>. Ich glaube, ihr Amerikaner 


habt es an euren Nachtzielgeräten in Korea benutzt. Ich 
hoffe, ich werde damit Ruth Lesley und Mary Constable 
sehen können.» 

«Wenn eine Ruth Lesley und eine Mary Constable dort 
sind», sagte Wiener leicht spöttisch, und Hero war fast froh 
darüber. 

«Wenn eine Ruth Lesley und eine Mary Constable dort 
sind», wiederholte Hero bedächtig. Dann fügte er hinzu: 
«Ich nehme an, Sie wissen, daß die Bessmers Vorhaben, 
hier Schluß zu machen. Sie haben sich nach der 
Möglichkeit, sich in England als Spiritisten niederzulassen, 
erkundigt. Sie haben einen Ihrer kleinen schwarzen Kästen 
entdeckt.» 

Wiener machte ein etwas blödes und verärgertes 
Gesicht. «Es war Pech und weiter nichts», sagte er. 

«Haben sie eine Kamera in die Hände bekommen?» 
fragte Hero. «Ich glaubte, gesehen zu haben...» 

«Nein. Nur die infrarote Lampe. Die Kamera befindet 
sich im Haus daneben. Aber sie sind sich nun natürlich 
darüber klar, wofür der Kasten war. Wissen Sie, was 
passiert ist? In einer Million Jahren wird das nicht wieder 
passieren. Einer dieser verdammten New Yorker Spatzen 
hatte sich in der ersten Tür verfangen und einen 
Höllenspektakel gemacht. Bessmer, die alte Frau und Pratt 
sind herausgekommen, um zu sehen, was los war, und 
haben den Vogel befreit. Und damit war es natürlich 
geschehen. Wir hatten den Kasten gut versteckt, aber wenn 
man mit einem Besen an der Decke entlangfegt, um einen 
hysterischen Spatzen zu befreien, sieht man ihn natürlich. 
Wenn Sie es wollen, können wir Ihnen die Filmaufnahmen 
von dem allem zeigen.» 

«Nehmen sie nicht sowieso an, daß sie überwacht 
werden?» fragte Hero. 

«Ja», antwortete Wiener, «aber es ist immer ein 
scheußlicher Schock, wenn man den Beweis dafür findet.» 
Dann sagte er mit einer Heiterkeit, die er nicht empfand: 
«Nun, keine hübschen Nachtaufnahmen mehr. Ich hatte so 


sehr gehofft, Ihnen eine überreichen zu können, auf der wir 
zu sehen waren, wie wir Arm in Arm Bessmers Haus 
betraten. Für Ihr Erinnerungsbuch.» Er war nicht nur 
verärgert über das Mißgeschick, daß jetzt die Bessmers 
gewarnt worden waren, sondern auch darüber daß der 
Engländer es herausbekommen und ihm vorgehalten hatte. 
Das Taxi hielt vor dem Haus West 91. Street Nr. 12 a, oder 
vielmehr hinter einem anderen Taxi, aus dem jemand stieg, 
der die Fahrt bezahlte und dann wartete, um zu sehen, wer 
da ankam. Hero sah, es war Professor Constable. «Er kennt 
Sie nicht, nicht wahr?» sagte er zu Wiener. 

«Nein, leider sind wir uns nie begegnet.» 

«Ach, Fairweather», sagte Constable. «Ich freue mich, 
Sie wiederzusehen.» 

«Saul Roth, Professor Constable», stellte Hero vor. 
«Roth ist Anwalt, ein Freund von mir und — ein Skeptiker.» 

Constable nahm diese Erklärung nur mit ein paar 
gemurmelten Worten entgegen und ging dann die Stufen 
hinauf. Hero und Wiener folgten ihm. Als sich die Haustür 
öffnete, konnten sie von innen Bessmers dröhnende Stimme 
hören «Bereitet euch vor! Denkt die richtigen Gedanken! 
Mutter ruht noch. Sie spürt die Kraft in sich.» 

Hero reichte Pratt den Umschlag mit der Spende in bar 
und wandte sich Wiener zu. «Ich werde Sie jetzt Bessmer 
vorstellen, und dann wird Woodmanston sich Ihrer 
annehmen.» 

Bessmer kam zu der Tür, als sie eintraten, und begrüßte 
sie. 

«Freund Fairweather, es ist eine wirkliche Freude, Sie 
wieder bei uns zu sehen.» Und Hero glaubte, einen 
besonders liebenswürdigen Ton zu bemerken, als hätte 
alles, was sie am Nachmittag zuvor besprochen hatten, 
Fairweather in einen engeren und intimeren Kontakt zu 
ihm gebracht. «Und das ist also Ihr Freund Mr. Roth. Ich 
bin immer ein großer Bewunderer der Juristen gewesen. 
Aber ich hoffe, Sie werden heute abend etwas bei uns 


erleben, das Sie auf einem anderen Pfad weiter und höher 
hinaufführen wird.» 

Woodmanston kam herbeigeeilt, und Hero überließ ihm 
Wiener. Die Teilnehmer waren zumeist die gleichen wie in 
der Seance zuvor. Nur die eine der irischen Witwen war 
nicht da. 

Als die Schiebetür zurückgeschoben wurde, sah man 
wieder das schwarz drapierte Kabinett und den Halbkreis 
von Stühlen wie das letzte Mal. Aber die Sitzanordnung 
war nicht ganz so, wie Hero es erwartet hatte, denn Wiener 
wurde diesmal zwischen Bessmer und Woodmanston 
placiert, zwischen denen Hero neulich gesessen hatte, 
während man ihn bat, zu Woodmanstons Rechter mit 
Weitzenkorn an der anderen Seite Platz zu nehmen. 
Constable ließ sich auf seinen üblichen Stuhl fallen. Diese 
Anordnung traf Bessmer wahrscheinlich, um nicht zu 
riskieren, daß Neulinge auf den Gedanken kamen, in 
böswilliger Absicht herumzuwandern. Hero war erleichtert. 
Er hätte keine Angst gehabt, seine Fähigkeiten mit 
Bessmers zu messen, aber es wäre schwieriger gewesen. 
Wenn er sich von Weitzenkorn und Woodmanston trennen 
wollte, falls er das Bedürfnis verspürte, sich etwas 
gründlicher umzusehen, war das kein Problem. 

Mrs. Bessmer war noch nicht erschienen, und während 
sie auf sie warteten, sagte Bessmer zu Woodmanston: 
«Mutter möchte, daß Sie sie wieder fesseln, da heute ein 
neuer Teilnehmer hier ist.» 

Woodmanston zwitscherte «Ja, natürlich. Ich bin 
entzückt. Nur allzu gem.» 

Mrs. Bessmer kam in den Raum gestapft. Hero fand, sie 
sah grimmig, sorgenvoll und mißmutig aus. 

Bessmer begrüßte sie. «Ach, Mutter, da bist du ja. 
Spürst du heute abend die Kraft in dir?» 

«Ja, ich habe die Kraft», erwiderte sie. «Beginnen wir 
also.» 

Pratt zog die Vorhänge des Kabinetts auf, und man sah 
die gleichen Geräte genauso auf dem Tisch liegen wie das 


letzte Mal, nur ein langer Strick war noch hinzugefügt 
worden. 

Woodmanston erhob sich von seinem Stuhl. Bessmer 
sagte zu Wiener: «Möchten Sie ihn vielleicht begleiten und 
beobachten, daß alles mit rechten Dingen zugeht, vielleicht 
sogar ein paar Knoten selbst knüpfen? Dann können Sie 
ganz beruhigt sein.» 

Wiener stand auf und folgte Woodmanston in das 
Kabinett, wo dieser Mrs. Bessmer an ihrem Stuhl 
festzubinden begann. Wiener war überrascht, wie 
gründlich und geschickt der kleine Mann vorging, denn er 
band die beiden fetten Beine der Frau fest, jedes an ein 
Stuhlbein, fesselte ihr die Hände auf dem Rücken und 
schließlich auch ihren Hals und ihre Schultern. 

«Schonen Sie mich nicht, Mr. Woodmanston», sagte 
Sarah Bessmer. «Wir haben einen ungläubigen Thomas in 
unserer Mitte. Sind Sie zufrieden, Mr. Roth?» 

Wiener betrachtete die Schlingen und Knoten und sagte 
zu Woodmanston: «Dieser Strick hier schneidet ihr ins 
Fleisch.» 

«Wenn das dazu führt, daß Sie sich zu der Kirche 
bekehren», sagte Sarah Bessmer, «werde ich nicht 
vergeblich gelitten haben.» 

Die beiden Männer gingen zu ihren Plätzen zurück. 
Bessmer rief: «Faßt euch an den Händen, betet, öffnet eure 
Seelen, bereitet euch darauf vor, die Botschaften aus dem 
Jenseits zu empfangen!» Man hörte ein Rascheln, als sie 
sich an den Händen faßten. Der stämmige Pratt trat ein 
paar Schritte vor, schloß die Vorhänge des Kabinetts und 
stellte sich dann neben den Plattenspieler. 

«Freund Roth», sagte Bessmer, «konzentrieren Sie sich 
auf jemanden, der schon dahingegangen ist und von dem 
Sie etwas hören möchten.» 

Dann rief er: «Licht aus, Pratt.» Der Seanceraum wurde 
in völliges Dunkel getaucht. 

Peter Fairweather umklammerte die feuchten Hände der 
Männer zu seinen beiden Seiten und spürte, daß auch seine 


Handflächen mit Schweiß bedeckt waren. Es wurde jetzt 
ernst. Es würde nicht lange dauern, und man würde ihn in 
das Kabinett rufen, damit er seiner toten Braut 
wiederbegegnete. Wenn er sie dann in seine Arme schloß, 
würde er endgültig wissen, ob es Tina war. 

In einem anderen Teil des Hauses in der West 91. Street 

wartete Tina Cryder auf ein Zeichen, um das, was man vor 
ihr verlangt hatte, auszuführen. Am vierten Finger ihrer 
rechten Hand trug sie den goldenen Trauring, und sie ging 
noch einmal ihre Instruktionen eine nach der anderen 
durch, wie sie es schon viele Male getan hatte. Wenn das 
Schicksal es so beschloß, wußte sie, daß sie sie genau 
ausführen würde, denn sie war verloren, saß in einer Falle 
und konnte den Folgen nicht mehr entgehen. Sie konnte 
nicht mehr tun, als sie getan hatte, und wenn es der Wille 
des Schicksals war, den Engländer zu ihr in das 
verdunkelte Kabinett zu schicken, dann würde sie ihre 
Hand, und was in ihr war, an seinen warmen Nacken 
pressen, und wenn er daran starb, war es besser, als wenn 
sie sterben würde. 
Die Dunkelheit legte sich um den Kopf und die Schultern 
Saul Wieners wie ein schwerer Mantel, und sofort spürte 
er, wie sich in ihm in der Erinnerung an die Worte, die der 
Engländer zitiert hatte, der Widerstand gegen jede Art von 
Manifestation, zu der es kommen würde, regte. Er rief sich 
alles das ins Gedächtnis, was Alexander Hero ihm über die 
Seancen und die Leute, die sie veranstalteten, gesagt hatte. 
Dennoch war ihm unbehaglich zumute, denn die Finsternis 
war eine Tatsache, die sich nicht wegzaubern ließ. Und ihm 
wurde jetzt klar, daß es ihm nicht lieb war, daß man seine 
Hände festhielt. Wenn etwas oder jemand aus dem Dunkel 
auf tauchte und ihn berührte, konnte er sich nicht wehren 
oder den oder das verscheuchen. Es ging ihm plötzlich auf, 
daß er genau in der inneren Verfassung war, in der man ihn 
haben wollte, beklommen, bedrückt, Phantastereien 
zugänglich. Er durfte nicht daran denken, daß ihn etwas im 
Dunkel berühren könnte, aber er dachte weiter daran. 


Hero hatte ihm den Verlauf der ersten Seance, die 
Musik, den Gesang und die Geräusche geschildert. Aber 
kein Laut war jetzt zu hören. Sie saßen alle 
mucksmäuschenstill da und warteten. Die anderen waren 
offenbar an diese Art der «Vorbereitung» gewöhnt, denn 
niemand bewegte sich oder sagte ein Wort. Wiener hörte 
das Ticken seiner Armbanduhr, das Klopfen seines Herzens 
und die gedämpften Geräusche der Stadt, die von draußen 
hereinhallten. Er hatte einmal in einem dunklen Keller 
darauf gewartet, daß ein Mörder aus seinem Versteck 
hervorkam und er ihn verhaften konnte. Er war weder 
nervös noch ängstlich gewesen, sondern hatte nur kühl 
berechnet, wie er seine Aufgabe durchführen würde, ohne 
dabei ums Leben zu kommen. 

Worauf wartete er hier? Harmlose Dummköpfe wurden 
mit gemeinen Tricks an der Nase herumgeführt. Kindischer 
Gespensterspuk, flatternde Tücher, rasselnde Tamburine, 
phosphoreszierende Gesichter. Er glaubte weder an 
Gespenster noch Geister, noch an die Wiederkehr der 
Toten. Aber woran glaubte er dann? Und glaubte er 
überhaupt an etwas? Ich bin ein Jude, dachte er, und 
glaube darum an Gott. Aber was und wer war Gott, und wo 
war er? War er hier im Dunkel bei ihnen, oder war er nur 
eine Idee, eine Abstraktion, ein Aberglaube? Und wenn er 
das glaubte, wie unterschied er, Wiener, sich dann von den 
anderen, die dort im Dunkeln verborgen waren, jene, die 
glaubten, daß die Seelen der Toten weiterlebten? 

Er spannte jetzt alle seine Sinne an, obwohl er wußte, 
daß das verkehrt war — seine Augen, damit sie jeden 
schwachen Schimmer wahrnahmen, seine Ohren, damit sie 
auch den leisesten Laut hörten. Hero hatte ihm 
eingeschärft, er solle beobachten, und Wiener wußte sehr 
gut, daß er das nur konnte, wenn er gelassen blieb. Zum 
erstenmal ging ihm etwas vom Wesen der Arbeit Alexander 
Heros auf, und er begann auch den Mann selbst zu 
verstehen und warum er sich weigerte, zu glauben oder 


nicht zu glauben, und wie es ihm in all dem gelang, sich 
nichts vormachen zu lassen. 

Ein kalter Wind blies plötzlich in Saul Wieners Gesicht. 
Etwas Eisiges berührte ihn. Ohne es zu wollen, schrie er 
auf: «Jesus Christus!» 

Er wurde von neuem berührt, aber diesmal war es eine 
weiche, warme, liebkosende Berührung. Seine 
aufgeputschten Nerven ließen ihn im Stich, und er begann 
sich zu wehren. 

Bessmer hielt seine Hand fest und flüsterte: «Pst. 
Machen Sie sich keine Sorgen. Es wird Ihnen nichts 
geschehen. Die Geister sind alle liebevoll.» 

Wiener spürte, wie in ihm eine wilde Wut auf diesen 
Mann aufstieg, und als er dann merkte, wie seine Finger 
noch fester umklammert wurden, hätte er am liebsten 
geschrien: <Lassen Sie meine Hand los, Sie Gauner!> Aber 
er tat es nicht, denn noch rechtzeitig wurde ihm klar, daß 
er völlig verstört war. 

«Musik, Pratt!» brüllte Bessmer. «Alle singen mit und 
helfen, daß die Kraft über Mutter kommt.» 

Das Schweigen wurde durch das Dröhnen von 
Kirchenglocken und den Choral «Vorwärts, Soldaten 
Christi», in den die Teilnehmer von denen jetzt die 
Spannung gewichen war, freudig wie Kinder einfielen, 
gebrochen. Und auch Wiener wurde von dem Rhythmus 
mitgerissen. Seine Füße schlugen den Takt zu der Musik, 
und das Verlangen, aus voller Kehle mitzusingen, wurde 
übermächtig, bis die Wut über sich selbst ihn wieder zur 
Vernunft brachte, während er dachte: Höllenglocken! Was 
ist das? Was glauben sie zu tun? Das kann doch nicht ihr 
Ernst sein. Aber er wußte, er war nicht mehr ein ruhiger, 
objektiver Beobachter. 

Seine Verwirrung wurde noch gesteigert, als ein äußerst 
unheiliger Krach aus dem Kabinett kam, der das Singen 
und die Schallplattenmusik übertönte, ein Gemisch von 
Trommel-, Harmonika-, 'Trompetenklängen, Klopfen und 
Schlagen, Stöhnen und erstickten Schreien, das dann 


verstummte. Ein schwacher rötlicher Lichtschein 
verbreitete sich und verscheuchte etwas von der 
Dunkelheit, und Wiener sah, wie die Vorhänge heftig 
bewegt wurden, schwollen, schwangen und sich nach 
außen bauschten, als ob ein gigantischer Kampf hinter 
ihnen vorginge. 

Er dachte sofort an das zitternde Zelt der Ojibwac- 
Indianer und den Medizinmann, der gefesselt darin lag, 
und an das, was Alexander Hero von den seltsamen und 
genauen Prophezeiungen berichtet hatte, die aus dem Zelt 
gekommen waren, Dinge, die der Mann darin unmöglich 
hatte wissen können. 

«Hei», schrie Bessmer zu seiner Linken plötzlich. 
«Mutters Kraft ist heute abend stark. Daß sich niemand 
bewegt!» Der rote Lichtschein erlosch von neuem und ließ 
grüne Bilder auf der Netzhaut zurück. Aus dem Kabinett 
kam eine Stimme: «Guten Tag. Da bin ich wieder, der 
Große Häuptling Gewitterwolke». Rührend lächerlich 
riefen die Teilnehmer: «Guten Abend, Großer Häuptling», 
und Wiener hatte das Gefühl, er müsse in schallendes 
Gelächter ausbrechen, aber ihm war trotzdem nicht nach 
Lachen zumute. 

«Willkommen, Großer Häuptling», dröhnte Bessmer. 
«Welche Geister kommen heute abend? Wen möchten sie 
sprechen?» 

«Ein Geist meines eigenen Volkes. Sie ist sehr stark, sie 
spricht.» 

Dann Schweigen und eine sanfte, junge, halb flüsternde 
Stimme: «Na-no-gon-ta-wah», und das dann noch zweimal 
wiederholt. 

«Was ist das?» sagte Bessmer heftig. «Was haben Sie 
gesagt? Wer sind Sie?» 

«Mein Gott», sagte Saul Wiener, «das ist mein 
Indianername», ohne zu merken, daß er laut gesprochen 
hatte. 

«Ist das für Sie, Freund Roth?» fragte Bessmer. «Lassen 
Sie die Hände nicht los! Brechen Sie die Kette nicht! Sagen 


Sie, wer Sie sind, Geist.» 

«Wa-na-ton-ne-dah!» Unverständliche Worte und Silben 
kamen aus dem Dunkel, die Stimme sanft und zärtlich wie 
das Auge eines Rehs. Keiner wurde aus ihnen klug, außer 
Wiener, der sie in der Seneca-Sprache sagen hörte, sie sei 
die erste Blume, die nach dem Schnee komme, und sie alle 
und jene, die vor ihm dahingegangen seien, seien glücklich 
und wachten über ihn. 

Wiener wurde immer verwirrter. Die Bessmers hatten 
ihn noch nie gesehen. Die Chance betrug eins zu einer 
Million, daß sie zufällig auf seine Seneca-Urururgroßmutter 
gestoßen waren. 

Die Kehle war ihm trocken, und es war ihm, als hätte er 
einen Kloß darin, und Schweiß floß aus seinen 
Achselhöhlen. Seine Stimme war nur noch ein heiseres 
Krächzen. Er sprach ein paar Seneca-Worte zu dem 
dunklen Fleck, von dem die Botschaft kam. 

Die Antwort in der gleichen Sprache war noch leiser: 
«Leb wohl, Na-no-gon-ta-wah, Sohn meines Stammes. Wir 
wachen. Glaube an uns.» Und dann verstummte sie. Und 
die Stimme des Häuptlings f Gewitterwolke sagte zum 
Abschied: «Die erste Blume, die nach dem Schnee kommt, 
ist in den Jagdgrund der Seligen zurückgekehrt.» Saul 
Wiener lief es kalt den Rücken hinunter, und ihm war ein 
wenig übel. 

Er war aber auch wütend, weil er spürte, daß man ihn 
umgarnt hatte und daß jemand im Dunkel, die widerliche 
Frau in dem Kabinett oder die anmutige junge Stimme oder 
der Mann, der neben ihm saß, oder alle drei ihn auslachten, 
daß er so idiotisch gewesen war vor all diesen 
Versammelten Seneca zu sprechen. Sein scharfer Intellekt 
war sogar fähig, sich neben ihn zu stellen und seine 
verwirrte Seelenverfassung zu beobachten, und zum 
erstenmal ver- ; mochte er zu verstehen, daß Samuel Haie 
Constable sich so hatte fangen lassen. Und er fragte sich, 
ob vielleicht Hero darum so liebenswürdig gewesen war, 


ihn zu der Seance zu begleiten. Wenn ja, dann konnte er 
den Engländer nur bewundern. 

Was ihn so sehr erschütterte, war, daß er, dort im 
Dunkeln wartend, an seine Indianervorfahren fast als eine 
Herausforderung für: diese Betrüger gedacht hatte. Die 
Botschaft war ein Schock gewesen, Es gab keinen Grund, 
warum seine lange verschiedene Indianerahnin den 
Wunsch haben sollte, mit ihm zu sprechen, aber wenn die 
Menschen wirklich nach dem Tode weiterlebten, dann gab 
es auch keinen Grund, warum sie es nicht wünschen sollte. 
Doch von neuem wurde ihm bewußt, und das demütigte ihn 
und machte ihn zugleich zornig, daß ein Resultat dieses 
ganzen Hokuspokus gewesen war, sich das kleine Wort 
<wenn> einschleichen zu lassen. 

Mit ganz anderen Ohren lauschte er jetzt dem Unsinn, 
den der Große Häuptling Gewitterwolke verzapfte, dem das 
einfältige Lächeln der kleinen Devi, der Indianerprinzessin, 
folgte, und noch während er sich darüber wunderte, wie 
erwachsene Menschen solchen Quatsch schlucken konnten, 
ertappte er sich dabei, wie er die Botschaften abwog und 
sich fragte, welche geheimen Wahrheitskeime in ihnen sein 
mochten und welchen Trost sie den Teilnehmern zu bringen 
schienen, an die sie gerichtet waren. 

Wiener war innerlich so durcheinander, daß, als plötzlich 
die kleine Devi mit einem Klirren von Armreifen und dem 
Rasseln des 'Tamburins die Anwesenheit der Geisterbraut 
Peter Fairweathers ankündigte und das erste leise, 
bittende, lockende Rufen dieses Namens aus dem Kabinett 
drang, er für einen Augenblick das Komplott und Heros 
Tarnung vergaß. Er nahm Ruth Lesley als die 
Personifizierung eines wirklichen Menschen an, bis ihm mit 
neu in ihm auf steigendem Ärger einfiel, daß von allem, 
was bis jetzt in dem Seanceraum geschehen, dies der 
einzige greifbare und unbestreitbare Betrug war. Es hatte 
nie einen Peter Fairweather oder eine Ruth Lesley 
gegeben, und die in dem Kabinett versteckte Person, zu der 
Alexander Hero sich jetzt, von dem schwachen rötlichen 


Lichtschein geleitet, in dem man sich die Vorhänge leise 
bewegen sah, aufmachte, war aus Fleisch und Blut. 

«Peter, ich bin hier. Lieber Peter!» 

Wiener spürte, wie Woodmanston sich zu seiner Rechten 
bewegte, als Hero die Kette der Hände brach, und hörte 
das Scharren von Heros Stuhl, als er sich in der Maske 
Peter Fairweathers erhob. Er hörte Hero-Fairweather 
sagen: «Ruth! Ach, lieber Gott! Ruth! Weißt du, was für ein 
Tag heute ist, Ruth?» 

Aus dem Kabinett kam die Antwort: «Der Tag, an dem 
wir uns vor einem Jahr kennengelernt haben, Peter. Ach, 
Peter, komm zu mir.» 

Wiener hörte, wie der Engländer fast aufschluchzte und 
auf das Kabinett zuging. Die Stimmen und die Art, wie die 
beiden ihre Rolle spielten, waren prächtig, und er mußte 
sich wieder einmal zwingen, an die Falle zu denken, die 
bereitstand, zuzuschnappen. In wenigen Sekunden würde 
Hero mit seinem besonderen Gerät die Person, die dort 
sprach, «sehen», würde sie identifizieren oder sich ihre 
Züge einprägen und vielleicht auf diese Weise das Problem 
lösen. Später, viel, viel später sollte sich Wiener darüber 
wundem, daß er in diesem Augenblick nicht die leiseste 
Vorahnung gehabt, daß ihn nichts innerlich gewarnt hatte, 
daß der Engländer durch das Dunkel seinem Tode 
entgegenging. 

In dem Kabinett und dem Raum war es wieder totenstill 
geworden. Man hörte kaum das Atmen der Teilnehmer, die 
ganz benommen von dieser okkulten Liebesgeschichte 
waren und die mit eigenen Ohren hörten, da die Barrieren 
tatsächlich eingestürzt und der Lebende und die Tote 
wieder vereint waren. 

Der schwache Schein des trüben roten Lichts, der aus 
einer Ecke des Seanceraums kam, ermöglichte es ihnen 
und Wiener, den dunklen Fleck zu sehen, der darauf 
hinwies, wo sich das Kabinett befand, und die 
verschwommenen Umrisse des großen Mannes, der 


langsam darauf zuging, und die Form seines Kopfes und 
seiner Schultern. 

Die Gestalt wurde sogar noch weniger erkennbar, 
während sie langsam auf die Vorhänge zuschritt. Dennoch 
gelang es Wiener, seine Augen anstrengend, Heros Umrisse 
weiter wahrzunehmen. Hero blieb einen Augenblick stehen. 

«Ruth! Ruth! Bist du da?» 

«Ach, Peter! Peter!» 

Das war der Liebesruf einer Frau, der sich ihrer Brust 
entrang, ehe sie in die Arme ihres Geliebten sinken würde, 
und jeder, der je geliebt hatte, erkannte ihn, war tief 
bewegt davon und wartete im Dunkel so gespannt, als 
spiele sich die Szene wie auf einer Filmleinwand vor ihm 
ab. 

Von neuem trat tiefe Stille ein, und dann hörte man 
einen lauten Bums, als ob jemand auf den Boden gefallen 
sei. 

Aber das Indianische in Wieners Blut war auch in seinen 
Augen und befähigte ihn, durch den trüben Lichtschein 
hindurchzuspähen und zu erkennen, daß Alexander Hero 
vor dem Kabinett auf die Knie gefallen war und, nach der 
Neigung seines Kopfes und der Krümmung seiner 
Schultern zu urteilen, das Gesicht in den Händen 
vergraben hatte und jetzt aufstöhnte wie ein gequältes Tier. 
Wiener hörte ihn sagen: «Ich kann nicht! Nicht mehr! Nicht 
mehr!» 

Zum Teufel, dachte Wiener, will er sich davor drücken? 

Die sanfte Stimme rief: «Peter, mein Geliebter, warum 
kommst du nicht zu mir?» 

«Nein, Ruth! Es ist mehr, als Fleisch und Blut ertragen 
können. Ich hätte dich nicht zurückrufen dürfen. Wir 
müssen einander in Frieden lassen.» 

Wiener stand das Haar im Nacken zu Berge, und seine 
Nerven schrillten wie Alarmglocken bei dem Geheimnis des 
doppelten Dramas, dem Spiel im Spiel, das vor ihm 
weiterzugehen schien, und er war sich jetzt einer Gefahr 


bewußt, die er nicht verstand, einer Art tödlichen Duells, 
das im Schutz des Dunkels ausgefochten wurde. 

«Geh zurück, Ruth, bis wir uns wiederbegegnen. Eines 
Tages werde ich zu dir kommen.» 

«Willst du mir nicht Lebewohl sagen, Peter?» 

«Leb wohl, Ruth!» 

Wiener sah, daß Hero immer noch vor dem Kabinett 
kniete. Er ging nicht hinein. Etwas hatte nicht geklappt. Er 
merkte, daß seine linke Hand kräftiger gedrückt wurde. Es 
war die, die Arnold Bessmer hielt, und sein Griff war nicht 
nur hart, sondern eiskalt, als ob sein Blut plötzlich erstarrt 
wäre. 

Leiser und noch ferner hörte man die Stimme Ruth 
Lesleys: «Auf Wiedersehn dann, Peter. Auf Wiedersehn.» 

Das Tamburin rasselte einmal leise, und dann folgte ein 
Schweigen, das plötzlich und unheimlich durch ersticktes 
Stöhnen und Schreien, das aus dem Kabinett hallte, 
gebrochen wurde. Und gleich darauf hörte man die heisere 
Stimme Arnold Bessmers brüllen: «Ist dir nicht gut, 
Mutter? Was ist los, Mutter?» 

Als sei es die Antwort darauf, dröhnte die Trommel, 
wimmerte das Akkordeon einen Melodiefetzen, ertönten 
schnell hintereinander Klopfen und Pochen. Wiener spürte, 
wie die Spannung von Bessmers Griff nachließ, und im 
gleichen Augenblick sah er die Umrisse von Heros Gestalt 
in ihrer ganzen Größe. Der Engländer stolperte durch das 
Dunkel zu dem Halbkreis zurück, setzte sich wieder auf 
seinen Platz, griff nach den Händen der neben ihm 
Sitzenden, und die Kette war wieder einmal geschlossen. 

Warum war Hero nicht in das Kabinett gegangen, um 
sich die Person dort näher zu betrachten? Was war der Sinn 
dieser sentimentalen und idiotischen Verzichts- und 
Abschiedsszene, und für wen hatte man sie gespielt? Ehe 
Wiener weiter darüber nachdenken konnte, hörte man von 
neuem das Klingeln der Glöckchen an Arm- und 
Fußgelenken, das die Anwesenheit Prinzessin Devis 
ankündigte, und dann ertönte die alberne Babystimme, die 


dadurch kaum erträglicher wurde, daß sie durch einen 
kleinen Schalltrichter sprach. Sie lispelte: «Professor 
Constable? Professor Constable, sind Sie da?» 

«Ja, ich bin hier.» Constables Stimme, die halb 
angewidert, halb eifrig klang wie die eines Schülers im 
Klassenzimmer, der schon allzu lange darauf gewartet hat, 
aufgerufen zu werden, kam von Wieners Linken, und der 
FBI-Mann rückte etwas zur Seite, um in die Richtung zu 
blicken. Aber in dem Seanceraum brannte kein Licht mehr. 
Wer das Licht bedienen mußte — aller Wahrscheinlichkeit 
nach war es Pratt —, hatte einen Wink erhalten, die rote 
Birne auszuknipsen, und der Raum war wieder in 
undurchdringliches Dunkel gehüllt. 

«Mary kommt heute abend nicht.» Eine seltsame 
Arroganz verriet sich in der Babystimme, fast etwas wie 
Genugtuung, als sie dies verkündete. 

«Wieso? Warum kommt sie nicht? Wo ist sie?» fragte 
Constable. 

«Sie ist weit, weit weggegangen. Vielleicht wird sie nie, 
nie wiederkommen. Ach, die arme Mary, es ist so kalt und 
dunkel, wo sie ist.» 

«Was soll das heißen?» rief Constable. «Holen Sie sie 
her. Ich will sie hierhaben.» Es war, als ob er und diese 
idiotische Stimme allein in dem Raum wären. 

Für Wiener wurde dieser Dialog zu einem unheimlichen 
Alptraum, der die blöden Worte und die alberne Stimme, in 
die die Drohung eingehüllt war, daß Constable seine 
Tochter zum zweitenmal verloren habe, noch schauerlicher 
und düsterer machte. 

«Ich weiß, wo Mary ist», sagte Klein-Devi. «Aber sie ist 
zu weit weg. Sie kann nicht kommen. Sie weint.» 

Bessmers plötzliches Zusammenzucken und das Knarren 
des Stuhls sagten Wiener, daß Constable sich erhoben 
hatte. Er brüllte in das Dunkel: «Hinaus mit dir, du 
Dummkopf! Mrs. Bessmer, holen Sie Mary. Sie haben die 
Kraft. Bringen Sie sie her.» 


Saul Wiener war es, als könne er es nicht mehr ertragen, 
daß sich ein Mensch so schäm- und würdelos bloßstellte — 
Samuel Haie Constable, der die abscheuliche Frau anflehte, 
einen Geist zu holen. 

Die Trommel dröhnte, die Glöckchen klingelten. 
«Vielleicht eines Tages», sang Klein-Devi. «Vielleicht nie. 
Auf Wiedersehn, auf Wiedersehn.» 

Etwas Weißes und Leuchtendes erschien für einen 
Augenblick dort, wo das Kabinett war, und winkte. Die 
Stimme des Großen Häuptlings Gewitterwolke ließ sich von 
neuem flüsternd vernehmen, aber was er sagte, war nicht 
zu verstehen. Ein neuer Höllenspektakel setzte ein, wurde 
dann aber leiser und verstummte schließlich ganz, als ob 
die Gesellschaft der Gespenster sich mit Sack und Pack 
wieder auf- und davonmachte. Mrs. Bessmer begann von 
neuem zu röcheln und zu stöhnen, und ihr Mann schrie: 
«Licht, Pratt. Die Seance ist beendet. Mutter leidet.» 

Das grelle Licht der elektrischen Birnen des 
Kronleuchters tat allen Augen weh und blendete Wiener. 
Aber er konnte trotzdem noch, während das aus schwarzen 
Vorhängen bestehende Kabinett zu Boden sank, Mutter 
Bessmer sehen, wie sie mit purpurrotem Gesicht sich 
verzweifelt von ihren Fesseln zu befreien versuchte. Er 
blickte schnell zu seiner Rechten, sah, daß Alexander Hero 
noch dasaß und die Hände seiner Nachbarn hielt. Sein Kopf 
war auf die Brust gesunken, und seine Augen starrten ins 
Leere wie die jemandes, der mit seinen Gedanken ganz 
woanders ist. 


Sechzehntes Kapitel 


Sie entkamen dem garstigen Imbiß nach der Seance 
schneller, als sie erwartet hatten. Dieses gesellige 
Beisammensein dauerte diesmal viel kürzer als das erste 
Mal. Man betrachtete es als eine lästige Pflicht, der man 
sich ohne Begeisterung oder Leidenschaft entledigte. Mrs. 
Bessmer schützte Müdigkeit vor und verschwand, und man 
merkte nur allzu deutlich, daß ihr Mann froh sein würde, 
wenn die anderen auch bald gingen, wenn auch nicht, ehe 
er ein Wort mit Wiener und Hero-Fairweather gesprochen 
hatte. Zu dem ersten sagte er: «Ich hoffe, Sie sind 
zufrieden, Mr. Roth. Ich habe die Sprache, die gesprochen 
wurde, nicht verstanden. Hat jemand in Ihrer Familie 
Indianerblut?» 

«Vielleicht», erwiderte Wiener kurz. 

Bessmer wandte sich an den anderen: «Sie haben mich 
enttäuscht, Freund Fairweather. Wir haben es nicht gern, 
wenn Mutter ihre Kraft für nichts verschwendet. Soll das 
heißen, daß wir Sie während Ihres Aufenthalts in New York 
oder» — er machte eine bedeutungsvolle Pause — 
«woanders nie wiedersehen werden?» 

Wiener glaubte jetzt den Grund für Bessmers Erregung 
zu verstehen, als Hero sich weigerte, das Kabinett zu 
betreten, und sich tatsächlich von seiner Geliebten 
verabschiedet hatte. Er verlor mit ihm jemanden, der sich 
prächtig ausnehmen ließ. 

«Nein, nein, nein», erwiderte Fairweather. «Ich kann es 
nur im Augenblick noch nicht sagen. Ich werde mein 
Versprechen aber nicht vergessen. Ich habe mich 
wahrscheinlich recht blamiert. Ich war sehr erregt.» 

Bessmer wandte sich ab. Ihm war nicht so wohl zumute 
wie sonst, und er wußte nicht viel zu sagen, als die 
Gesellschaft aufbrach und ging, wobei Wiener und 
Fairweather die ersten waren, die den Salon verließen. 

Die beiden Männer gingen langsam in östlicher Richtung 
zum Central Park-West und winkten dort ein Taxi herbei. 


«Ich glaube, es wäre vielleicht das beste, wir tränken 
etwas», sagte Hero. 

«Da haben Sie recht», erwiderte Wiener und sagte zu 
dem Chauffeur: »Zu <Lindy’s>.» 

Der Mann nickte und raste mit ihnen davon, virtuos sich 
noch das grüne Licht zunutze machend. 

In dem Fenster von Lindy’s Restaurant an der Ecke 
Broadway und 51. Street sah man geräucherten Schinken, 
Würste und jede Art deutscher Delikatessen. Drinnen ging 
es sehr laut zu. Der große Raum war in kleine Nischen 
geteilt. Die Kellner trugen schwarze Jacke, weiße Schürze, 
und ihre Hemdbrust war gestärkt. Es roch nach Bier, 
Zwiebeln, Leberwurst und Sauerkraut. Hero lächelte, daß 
Wiener gerade dies Lokal gewählt hatte, mußte sich aber 
zugeben, daß es klug war. In einer der Nischen in der Mitte 
des Raums verborgen, liefen sie ebensowenig Gefahr, 
belauscht zu werden, wie wenn sie auf einer einsamen Insel 
gesessen hätten. 

Als der Kellner kam und Wiener Hero anblickte, um ihm 
zu bedeuten, er solle etwas aussuchen, sagte dieser: «Ich 
möchte einen Bourbon. Ich liebe den Geschmack, und er ist 
stark.» 

«Für mich auch einen», sagte Wiener. «Einen Doppelten 
on the rocks — J. W. Harper.» 

Die Getränke kamen, zwei große Gläser, gefüllt mit der 
starken, bernsteinfarbenen Flüssigkeit, auf der seltsam 
geformte Eisstücke und Zitronenschalen schwammen. 
Jeder der beiden nahm einen guten Schluck, und es war, als 
fülle sich ihr Magen mit Dynamit. Nachdem sich der Staub 
der Explosion gelegt hatte und sie sich ein wenig 
entspannten, fragte Hero: «Nun, wie hat es Ihnen 
gefallen?» 

«Ganz und gar nicht», erwiderte Wiener schlicht, und 
dann sagte er in einem plötzlichen Ausbruch von Freimut, 
den die Bombe, die er gerade geschluckt, bewirkt hatte: 
«Ich wünschte bei Gott, ich wäre nicht hingegangen.» 


Hero blickte ihn halb schadenfroh von der Seite an und 
sagte: «Sie sind darauf hereingefallen, nicht wahr. Das 
zitternde Zelt der Ojibwac tut immer noch seine Wirkung. 
Hu! Und wie!» 

Wiener reagierte mit einer Art beherrschter Wut. «Sie 
sind so verdammt klug. Woher haben die Bessmers die 
Informationen über Wa-na-ton-ne-dahs Ahnen bekommen? 
Oder woher können sie die Seneca-Sprache?» 

Hero merkte, daß der FBI-Mann ehrlich zornig und 
verstört war. Nun, er würde es noch mehr werden. 

«Ich habe es ihnen gesagt.» 

«Was?» 

«Als ich mit Bessmer vereinbart habe, Sie zu der Seance 
ohne eine vorherige Besprechung zu empfangen, habe ich 
etwas von der ersten Blume, die nach dem Schnee kommt, 
verlauten lassen. Bessmer ist gerissen, wenn auch nicht 
genug. Zwei Stunden in der Öffentlichen Bibliothek 
genügen, um sich Sätze in einer Sprache einzuprägen, die 
nötig waren, um Sie völlig zu verwirren, nachdem Sie eine 
Seance-im-Dunkel-Behandlung über sich hatten ergehen 
lassen. Habe ich Sie nicht gewarnt?» Und er begann wieder 
einmal zu zitieren: «<Es gibt keine Dunkelheit wie die in 
einem Seanceraum und keine Atmosphäre, die sich mit der 
dort vergleichen läßt.>» 

Wiener unterbrach ihn, vor Wut kochend. «Sie haben es 
ihnen gesagt! Sie Hurensohn!» Und mit angewiderter 
Stimme fügte er hinzu: «Verdammt, das war also gar kein 
Trick!» 

Hero nahm befriedigt einen weiteren Schluck Whisky. 
Dann sagte er ebenso befriedigt: «Das sagen sie alle, wenn 
die Tricks erklärt sind. Haben Sie je von einem 
Zaubererhelfershelfer gehört? Harry Houdini hatte 
manchmal ein halbes Dutzend. Ohne die Hilfe eines hätte 
er nicht ein einziges Mal entkommen können.» 

Wiener funkelte ihn immer noch an, aber etwas von dem 
Feuer in seinen Augen erlosch. «Wenn ich es Ihnen jedoch 
nicht gesagt hätte», sagte Hero, «wäre von jetzt an immer 


ein Zweifel in Ihnen geblieben, oder Sie hätten sich Sorgen 
wegen des Jenseits gemacht, nicht wahr?» 

Wieners Wut war ganz verebbt, und er war jetzt ehrlich 
interessiert: «Wie unser Freund Constable?» fragte er. 

«Wie unser Freund Constable.»‘ 

«Sie haben sich viel Mühe gemacht», sagte Wiener, «um 
mir diese Lektion erteilen zu können. Wahrscheinlich habe 
ich das herausgefordert.» 

«Ehrlich gesagt», gab Hero zu, «es war nötig, um zu 
erreichen, daß man Sie ohne Argwohn, und ohne zu viele 
Fragen zu stellen, zuließ. Ich war froh, Sie dort zu haben. 
Wie war Ihr Eindruck?» 

«Das meiste war sentimentaler Quatsch», erklärte 
Wiener, «und dahinter verbarg sich etwas sehr Gemeines. 
Aber was war es? Warum sind Sie nicht in das Kabinett 
gegangen, um Ihrer Freundin zu begegnen? Ich hatte 
ehrlich geglaubt, Sie brennten darauf, sie zu sehen.» 

«Das tat ich auch», sagte Hero, «bis ich den kleinen 
Brief bekam.» Er griff in die Innentasche seiner Jacke, holte 
ein flach und sorgfältig zusammengefaltetes Taschentuch 
heraus und reichte es Wiener. Darin lag ein kleiner Zettel, 
der von einem Vergessen-Sie-nicht-Block abgerissen 
worden war. Oben darauf stand in rotem Druck: Vergessen 
Sie nicht! Und darunter war gekritzelt: «Gehen Sie heute 
abend nicht in das Kabinett. Ganz gleich, was geschieht, 
gehen Sie nicht hinein! Ihr Leben ist in Gefahr. Um Gottes 
willen, beherzigen Sie diese Warnung», und darunter las 
man die gar nicht passenden Worte, als habe der Schreiber 
nicht gewußt, was er sonst noch schreiben oder wie er 
schließen solle, den gleichen Satz, der oben rot gedruckt 
war: «Vergessen Sie nicht!» 

Nachdem Wiener es gelesen hatte, sagte er ungläubig: 
«Sie haben das bekommen?» 

«Es ist mir im Dunkeln übergeben worden», antwortete 
Hero. «Es wurde in meine Brusttasche geschoben...» 

«Haben Sie gesehen...?» 


«Nein. Es war keine Möglichkeit, die Hände loszulassen. 
Es ging sehr schnell, und wenn ich etwas hätte sehen 
können, hätte ich wahrscheinlich nur eine 
schwarzvermummte Gestalt gesehen, denn das ist die 
vernünftige Methode, sich in einem Seanceraum zu 
bewegen, wenn man glaubt, man könnte erkannt werden, 
und nicht erkannt werden will.» 

Wiener beugte sich über den Zettel und las ihn noch 
einmal sorgfältig, und ebenso wie Hero war er darauf 
bedacht, ihn nicht zu berühren, um die Fingerabdrücke, die 
darauf sein konnten, zu erhalten. Dann blickte der FBI- 
Mann zu Hero auf und sagte mit einer Stimme, die seltsam 
tonlos klang: «Und das hat Sie davon zurückgehalten, in 
das Kabinett zu gehen?» 

Hero spürte die schneidende Verachtung, die sich in 
dieser Feststellung verbarg, aber er beherrschte sich. Für 
einen Mann von Wieners Beruf und eisigem Temperament 
wäre die Warnung eine Herausforderung gewesen. Er fand, 
es war das beste, Wieners Bemerkung sich etwas abkühlen 
zu lassen, ehe er antwortete, und so zog er eine Pfeife und 
einen Tabakbeutel heraus, stopfte sie, steckte sie an und 
goß sich einen kräftigen Schluck Bourbon in die Kehle, 
nachdem er ein paarmal an der Pfeife gesogen hatte, und 
sagte dann: «Lassen Sie sich nicht von meinem Namen 
irreführen, Wiener. Ich bin nicht besonders mutig, und ich 
habe Ihnen schon gesagt, daß ich kein Polizeibeamter bin. 
Ich bin Rechercheur Lebend hoffe ich Ihnen helfen zu 
können. Wenn ich eine Leiche wäre, würde Ihnen das wenig 
nützen.» 

Wiener war einen Augenblick zerknirscht, aber er war 
noch nicht bereit, das Hero merken zu lassen. Heros 
Kriegsakte gehörte zu dem Dossier, das er über den 
Engländer angefordert hatte, bevor er in Dr. Fergusons 
Vorschlag, ihn kommen zu lassen, eingewilligt hatte, und er 
war sicher, daß die Briten nicht die Gewohnheit hatten, 
einen Offizier für Nichttapferkeit auszuzeichnen. Obwohl er 
in das heftige Gewehrfeuer einer Kidnapperbande im 


Mittleren Westen marschiert war, wußte er, daß er sich in 
der Seance nicht für eine Million Dollar von seinem Stuhl 
erhoben hätte und in das dunkle Kabinett gegangen wäre. 

Hero hatte ein paar Sekunden — buchstäblich Sekunden 
— des Zweifels und der Unentschlossenheit erlebt, denn 
die Zeit, die ihm geblieben war, um seine Entscheidung zu 
treffen, war praktisch null gewesen, und es mußte während 
des kurzen Wortwechsels mit der verführerischen Stimme, 
die ihn hinter den Vorhang rief, geschehen. 

Der Zettel war ihm schnell und geschickt zugespielt 
worden. Er hatte gespürt, wie sich hinter ihm etwas 
bewegte. Jemand hatte über seine Schulter gegriffen, denn 
die empfindliche Haut seines Ohrs hatte die Nähe eines 
anderen Körpers wahrgenommen. Dann hatte er gemerkt, 
wie etwas in die Brusttasche seiner Jacke geschoben 
wurde, und das leise Knistern von Papier gehört. Dies war 
ganz zu Anfang der Seance geschehen, noch vor der für 
Wiener arrangierten Manifestation. 

Da er es nicht hatte riskieren wollen, die Kette zu 
brechen, hatte Hero beschlossen zu warten, denn er 
brauchte beide Hände, um die Botschaft zu lesen. Als er 
aufgestanden und auf dem Wege in das Kabinett war, hatte 
er den Zettel durch das kleine Spezialinstrument, das erin 
der Handfläche verborgen hielt, betrachtet. 

Wie er es erwartet hatte, war die Umgebung des 
Kabinetts in infrarote Strahlen getaucht, und er konnte in 
dem schwachen rötlichen Licht die Botschaft entziffern: 
«Gehen Sie heute abend nicht in das Kabinett. Ganz gleich, 
was geschieht, gehen Sie nicht hinein. Ihr Leben ist in 
Gefahr. Um Gottes willen, beherzigen Sie diese Warnung!» 

Es gab zwei Möglichkeiten. Entweder war die Botschaft 
ernst gemeint und dazu bestimmt, ihn vor einer wirklichen 
und großen Gefahr, die ihm in dem Kabinett drohte, zu 
bewahren, oder es bestand überhaupt keine Gefahr, und 
man wollte ihn nur daran hindern, seinen Plan 
auszuführen, das Gesicht Ruth Lesleys genau zu mustern 


und wenn möglich, wie er es erwartete, sie als Tina Cryder 
zu identifizieren. 

Wer hatte ihm den Zettel zugesteckt? Tina Cryder? 
Jemand Unbekanntes? Hätte Tina nicht geschrieben: 
«Komm heute abend nicht in das Kabinett», wenn sie es 
war, die ihn warnte? Der Zettel klang wie Botschaften, die 
Detektiven in Kriminalromanen geschickt werden, aber im 
Leben ging es oft wie in Kriminalromanen zu, und die Zeile: 
«Um Gottes willen, beherzigen Sie diese Warnung!» klang 
wie ein echter Angstschrei. 

All diese Gedanken und Fragen gingen Hero durch den 
Kopf wie Tausendstelsekunden-Kameraaufnahmen. 

Und da war noch mehr Wenn sie versuchten, ihn 
abzuschrecken, war es seine Pflicht, hineinzugehen und 
seinen Plan auszuführen. Aber es war ebenso seine Pflicht, 
am Leben zu bleiben. Dr. Ferguson und Wiener hatten es 
klipp und klar gesagt, daß im Augenblick er allein den 
Zusammenbruch der Operation Fingerhut oder, was noch 
schlimmer war, die Flucht oder den Hochverrat Constables 
verhindern konnte. 

Und in den wenigen Sekunden, die ihm verblieben, hatte 
er auch Zeit gehabt, daran zu denken, daß, wenn Tina 
Cryder Ruth Lesley und Mary Constable war, man seine 
Tarnung durchschaut hatte, und wenn sie jene, die hinter 
ihr standen, darüber informiert hatte, konnte das Spiel 
tatsächlich eine sehr ernste Wendung nehmen. Blitzschnell 
erwog er noch einmal alle Möglichkeiten: Der Schlüssel zu 
dem Problem war nicht, ob Tina Cryder Ruth Lesley war, 
sondern die Hand Mary Constables. Es gab noch andere 
Möglichkeiten, die Person in dem Kabinett zu identifizieren. 

Wut, Stolz, der Konkurrenzinstinkt und das Verlangen, 
nicht als Feigling vor dem amerikanischen Agenten 
dazustehen, drängten Hero, hineinzugehen. 

Aber seine Vernunft, seine Intelligenz und die Tatsache, 
daß er wirklich kein Polizeibeamter war, hatten gesagt: 
Bleib draußen. 


Seine endgültige Entscheidung kam durch die sehr 
realistische Vorwarnung, die durch die Poren seiner Haut 
zu seinen Nerven drang, daß er, wenn er hineinging, 
sterben und wahrscheinlich sehr schnell sterben würde. 

Alexander Hero wickelte den Zettel wieder in das 
saubere Taschentuch. «Würden Sie Ihren jungen Mann das 
bitte untersuchen lassen?» sagte er. «Natürlich werden 
meine Fingerabdrücke daran sein, aber bestimmt sind auch 
noch andere daran.» 

Wiener steckte es sorgfältig ein. «Wessen, glauben Sie?» 

Einen Augenblick war Hero nahe daran, ihm alles zu 
sagen, ihm zu beichten, was in der Nacht in der Cedar 
Street geschehen war, und Wiener und seine Männer 
dorthin zu schicken, damit sie nicht nur Tina Cryder, 
sondern auch ihren Vater verhafteten. Sie konnten dann 
alles durchsuchen, den Laden, die Wohnung, den Keller, um 
ein verstecktes Laboratorium zu finden oder ein bisher 
unbekanntes Gerät für die Übertragung von 
Fingerabdrücken von Toten auf die Hand eines Lebenden. 

Aber wenn nun dort gar nichts war, wenn alles, was sie 
fanden, ein völlig verstörter, verarmter 
Zauberladenbesitzer und seine hübsche Tochter waren, 
deren einziges Verbrechen es war, eine schlechte 
Schauspielerin zu sein? Wertvolle Zeit wäre dann 
verschwendet. Die Razzia würde zweifelsohne der Presse 
zu Ohren kommen, und damit würden die Russen erfahren, 
daß die Jagd begonnen hatte. Das ging also nicht. Die 
Cryders waren seine Gimpel. Er, Alexander Hero, hatte dort 
jetzt Zutritt, doppelten, dank seiner Liebesaffäre mit der 
Tochter Es war an ihm, in dem Hause selber 
Nachforschungen anzustellen. 

Darum widerstand er dem Impuls und sagte: «Ich weiß 
es nicht, aber ich habe die Ahnung, daß wir bald wissen 
werden, wessen Fingerabdrücke es sind.» 

Sie versanken dann beide in ein düsteres Schweigen, 
tranken ihren Whisky, ließen die Augen über die Broadway- 
Nachtheatertypen schweifen, die das Restaurant füllten, 


und lauschten auf das Stimmengewirr, und zwischen ihnen 
lag das Thema, das sie bis jetzt umschifft hatten, das sie 
aber unablässig beschäftigte. Schließlich begegneten sich 
ihre Blicke, und Wiener sagte: «Nun, ich glaube, es ist 
besser, wir sprechen darüber.» 

«Ja.» 

«Haben Sie die letzte Botschaft an Constable gehört?» 

«Ja.» 

Wiener sah Hero kalt an. «Sie lautete: <Gehen Sie zu 
den Russen und sagen Sie ihnen alles, oder Sie werden Ihr 
Kind in diesem oder einem anderen Leben nie 
wiedersehen.» Die Bessmers haben bestimmt gemeldet, 
daß wir ihr Haus fotografiert haben, und so ist die Falle im 
Eimer. Morgen werden wir Constable, Bessmer und Co. 
verhaften und alle miteinander hinter Schloß und Riegel 
bringen.» 

«Und die Operation Fingerhut?» 

Wiener trank bedächtig einen Schluck und sagte zornig: 
«Würden Sie gern die Entscheidung treffen müssen, daß 
entweder niemand das Geheimnis erfährt und alles so 
bleibt, wie es vorher war, oder die Russen es haben und wir 
nicht? Meine ist gefällt.» 

«Geben Sie mir vierundzwanzig Stunden», sagte Hero. 

Wiener lachte nur spöttisch und schwieg. 

«Geben Sie mir vierundzwanzig Stunden», wiederholte 
Hero. «Wenn ich bis dahin nicht...» 

«Das russische Konsulat macht um neun Uhr morgens 
auf», sagte Wiener. «Constable braucht nur in einem Taxi 
hinzufahren, seinen Namen an der Tür zu nennen, und man 
wird ihn mit offenen Armen empfangen.» 

«Wenn ich ihn für Sie auf Eis legen kann...» 

Zum erstenmal schien Wiener schwankend zu werden. 
«Was meinen Sie mit <ihn aufs Eis legen>?» 

«Ihn einen weiteren Tag am Verrat hindern, wenn es das 
ist, was er vorhat, Zweifel säen, ihn aus dem inneren 
Gleichgewicht bringen. Er ist jetzt aufgewühlt. Denken Sie 


daran, daß ich für ihn jemand bin, der im gleichen Boot 
sitzt wie er. Er wird bestimmt auf mich hören.» 

Wiener dachte angestrengt nach. 

«Sie lassen sein Haus überwachen», fuhr Hero fort. 
«Wenn das, was ich vorhabe, nicht klappt, dann...» 

Wiener blickte Hero forschend an. «Sie wissen etwas», 
sagte er. «Nicht wahr? Und Sie wollen es nicht sagen.» 

«Ich bin dessen nicht sicher», sagte Hero. 

Wiener deutete mit seinem langen knochigen 
Zeigefinger auf ihn, und es brach aus ihm heraus: 
«Verflucht noch mal! Wenn Sie mir etwas verschweigen und 
die Sache dann schiefgeht, habe ich Sie auch in der 
Schlinge. Das ist kein Kricketspiel, von dem man sich für 
eine Weile davonstehlen kann, um gemächlich Tee zu 
trinken.» 

Hero leerte bedächtig sein Glas und stellte es dann hin. 
«So ist das also. Ich glaubte, ihr Leute vom FBI wäret dafür 
berühmt, erst ganz sicher zu sein, ehe ihr zuschlagt. Aber 
Sie sind schließlich ein erfahrener Kriminalbeamter. » 

«Moment», sagte Wiener plötzlich freundlicher «Was 
wollen Sie denn tun?» 

«Dr. Ferguson mitteilen, daß ich ihm nichts mehr nützen 
kann.» 

Hero sah, daß sich der Ausdruck in Wieners Augen 
veränderte, und hatte einen Augenblick das Gefühl, daß 
aus irgendeinem Grunde der FBI-Mann Angst vor Dr. 
Ferguson hatte. Wahrscheinlich beeindruckte ihn dessen 
große Bildung, und ihm graute plötzlich davor, die Dinge 
selber in die Hand zu nehmen. «Sind Sie sicher, daß Sie 
Constable für vierundzwanzig Stunden auf Eis legen 
können?» fragte er. 

Hero verlor seine Ruhe ein wenig. «Ich habe gesagt, 
wenn», sagte er. «Sie wollen immer auf Nummer Sicher 
gehen. Ich habe auch gesagt, wenn es mir nicht gelänge, 
könnten Sie ihn verhaften. Aber ich glaube, es wird mir 
gelingen. Sonst hätte ich es nicht vorgeschlagen.» 


«Ich würde gern nach Washington fahren», sagte 
Wiener, «und mich mit Ned Philbrick, meinem 
unmittelbaren Vorgesetzten, Walter Augstadt und ebenso ]. 
Edgar besprechen.» 

«Und die Last von Ihren Schultern abladen?» fiel Hero 
ein. 

«Nun, würden Sie’s nicht auch so machen? Aber was 
werden Sie tun, darfich das wissen?» 

Hero merkte plötzlich, daß Wiener die gleiche Angst 
hatte wie er und unter der Last der Verantwortung wankte. 
«Ihm sagen», antwortete er, «ich hätte eine Botschaft von 
seiner Tochter Mary bekommen und könnte, wenn 
notwendig, eine weitere in seiner Wohnung für ihn 
bewirken.» 

«Ah», stöhnte Wiener auf, und seine Augen leuchteten 
hoffnungsvoll. Er sah auf seine Uhr und sagte: «Ich kann 
den Ein-Uhr-Zug nach Washington noch erreichen. Aber 
sind Sie einverstanden, daß wir, sobald Constable sein 
Haus verläßt, ihn verhaften?» 

«Ja.» 

Wiener rief den Kellner zum Zahlen. «Und wenn Sie 
nach vierundzwanzig Stunden nicht...», begann er, 
vollendete den Satz aber nicht. 

Hero beließ es ebenfalls dabei. Er glaubte plötzlich fest, 
daß er das Problem lösen würde, sagte das aber nicht, 
denn ihm schien, er könne deshalb davon überzeugt sein, 
weil er diesen kleinen Sieg über Wiener davongetragen 
hatte, und darum mußte er seiner Vorahnung mißtrauen. 

Der FBI-Mann zuckte die Schultern, entschuldigte sich 
und ging hinaus, um ein Telefongespräch zu führen. Als er 
zurückkam, verließen sie das Lokal. Es war fünfundzwanzig 
Minuten vor eins. «Ich habe alles veranlaßt», sagte er. 
«Constables Haus wird überwacht, und es wird jemand 
zum Bahnhof kommen, um den Zettel in Empfang zu 
nehmen, damit Ferris die Fingerabdrücke untersuchen 
kann.» Er rief ein Taxi und sagte zu dem Fahrer: 
«Pennsylvania-Bahnhof.» Er hatte seinen Fuß schon auf das 


Trittbrett gestellt und blickte Hero düster an. «Ich 
wünschte, Sie wären nicht so verdammt geheimnisvoll. 
Werden Sie mit meinem Büro in Verbindung bleiben? Sie 
können mit Sullivan sprechen. Er kann mich zu jeder Tag- 
oder Nachtzeit erreichen.» 

«Ja, ich werde es tun.» 

Sie trennten sich, ohne sich die Hand zu geben. 


Siebzehntes Kapitel 


Die Nachttelefonistin im <Tuscany> sagte: «Worth 21397 
antwortet nicht, Mr. Hero. Soll ich es später noch einmal 
versuchen?» 

«Was?» antwortete Hero. «Nein, danke. Ich glaube, es 
ist nicht nötig. Würden Sie mich aber statt dessen jetzt mit 
dieser Nummer verbinden?» Er hatte das Manhattan- 
Telefonbuch aufgeschlagen vor sich liegen und sah noch 
einmal nach, ob es auch die Nummer Samuel Haie 
Constables, West 113. Street, war: Riverside 90215. 

Er hörte das Klicken, als die Telefonistin die 
Nummernscheibe drehte, und überlegte schnell noch 
einmal, was er sagen würde. Er weigerte sich, auch nur an 
die Möglichkeit zu denken, daß Constable nicht zu Hause 
sein könnte, daß er vielleicht das Telefon abgestellt oder 
sogar noch in dieser Nacht seine Flucht habe vorbereitet 
haben können. Denn es war durchaus denkbar, daß 
Constable schon vor einiger Zeit einen ersten Kontakt mit 
den Russen aufgenommen hatte, für den Fall, daß er zu 
ihnen übergehen wollte. Hero konnte nur hoffen, daß es 
nicht so war. 

Er hörte, daß die Verbindung hergestellt worden war, 
und dann das lange Brrr des amerikanischen 
Klingelzeichens, das so ganz anders ist als das englische 
zweimalige Klingeln. 

Es gab sechs lange qualvolle Brrr, die nur zu einem 
«Antwortet nicht» und dem völligen Zusammenbruch 
seiner Pläne führen würden. Aber dann hörte er den Laut, 
der anzeigte, daß der Hörer abgenommen wurde, wenn 
sich auch niemand am anderen Ende der Leitung meldete. 

Hero biß fast mit den Zähnen in die Sprechmuschel, als 
er schrie: «Hallo! Hallo! Ist dort Professor Constable?» 

Ein weiteres Warten und Schweigen folgte, und dann 
schrie Hero von neuem: «Hallo! Professor Constable?», bei 
dem Gedanken schwitzend, daß Constable einfach wieder 
einhängen könnte. 


«Nun?» Es war Constables Stimme. 

«Hier.spricht Fairweather.» 

«Wer?» 

«Peter Fairweather Erinnern Sie sich? Wir waren 
zusammen in der Seance.» 

Ein neues Warten und dann: «Ja, Fairweather. Was 
wünschen Sie?» 

Wenn er wirklich wußte, wer er war, dann merkte man 
seiner Stimme kaum das Verlangen an, die Beziehung 
fortzusetzen. Es war eine ganz andere Stimme als die des 
freundlichen Mannes, der ihn zu einem Drink und einem 
kleinen Imbiß eingeladen hatte. Es war auch nicht die 
Stimme jemandes, der geschlafen hat. Sie gehörte einem 
Mann, der mit seinen Gedanken ganz woanders war. 

Peter Fairweather der schwache, ein wenig 
schüchterne, verwirrte Engländer, mußte jetzt das Wort 
ergreifen. Er mußte Constables Interesse wecken, durfte 
aber nicht das Spiel dadurch verderben, daß er zu schnell 
vorging oder das vVerkehrte sagte: «Ich habe ein 
großartiges Erlebnis gehabt», sagte er. «Etwas 
Unheimliches, aber...» Und hier zögerte er, um eine 
Antwort herauszulocken. 

Er war eine kalte Antwort: «Ist es so wichtig, daß man 
um halb eins morgens darüber sprechen muß?» 

«Verzeihen Sie, Professor Constable, ich habe gar nicht 
geahnt, daß es schon so spät ist... Ich konnte einfach nicht 
warten. Als ich heute abend von der Seance kam, habe ich 
es selber versucht. Habe versucht, eine Verbindung mit 
dem Jenseits herzustellen. Und es ist mir irgendwie 
geglückt.» 

«Mit wem eine Verbindung herzustellen versucht?» 

«Mit Ruth.» 

Hero hörte Constable am anderen Ende der Leitung in 
murrigem Ton sagen: «Ich glaube, Sie wollten davon gar 
nichts mehr wissen.» 

«Der Bessmers wegen», sagte Peter Fairweather. «Ich 
kann sie nicht ausstehen. Und als mir klarwurde, daß ich 


Ruth weggeschickt hatte, konnte ich das auch nicht 
ertragen. Und so machte ich das Licht aus und setzte mich 
ins Dunkel und versuchte es. Und da geschah es.» 

Von neuem schwieg Constable einen Augenblick, und 
dann sagte er: «Sie sagen, es ist Ihnen geglückt?» 

«Ja.» 

«Ich gratuliere Ihnen. Aber darf ich fragen, was das mit 
mir zu tun hat?» 

«Nur dies, Sir. Während ich versuchte, mit Ruth in 
Verbindung zu kommen... Während sie dort war... oder ich 
das Gefühl hatte, sie sei es, erschien auch Ihre Tochter 
Mary.» 

«Was?» rief Professor Constable erregt. «Was sagen Sie 
da? Erklären Sie mir das näher.» 

«Ihre Tochter, sie war da...» 

«Leibhaftig?» 

«Ihre Stimme. Ihre... ihre Gegenwart. So wie sie war, 
oder wie sie gewesen sein muß.“ 

«Sprach sie? Hat sie etwas gesagt?» 

«Ja, etwas.» 

«Nun und?» Constable fragte das so ungestüm, daß es 
die Kabel erschüttert haben mußte. 

«Sie sagte: <Sagen Sie Daddy...>» 

«Und weiter?» 

Alexander Hero spielte einen Mann am Rande des 
Wahnsinns, auf den der Theaterverein in Cambridge stolz 
gewesen wäre. Seine Stimme erhob sich fast zu einem 
weiblichen Klagen, als er sagte: «Ich weiß es nicht. Ich 
konnte es nicht verstehen. Es herrschte ein Durcheinander. 
Ruth war für einen Augenblick dort, und dann waren sie 
beide verschwunden, und es war niemand mehr da. Mir 
wurde übel. Vielleicht bin ich sogar eine Weile ohnmächtig 
gewesen. Ich wußte nicht, wie spät es war, als ich Sie 
anrief. Aber ich mußte es Ihnen berichten und Sie darauf 
hinweisen, daß vielleicht, wenn ich zu Ihnen käme und wir 
es zusammen versuchten, sie...» 


Professor Constables Stimme brannte jetzt vor Begierde. 
«Ja, ja, natürlich», sagte er. «Vergeuden Sie keine Zeit. 
Steigen Sie in ein Taxi und kommen Sie her. Ich erwarte 
Sie.» 

Peter Fairweather stammelte, und er schien den Tränen 
nahe zu sein: «Ich kann jetzt nicht. Ich bin mit den Nerven 
völlig fertig. Sie ahnen gar nicht, wie das ist, wenn Sie es 
nicht selber schon durchgemacht haben. Es ist 
erschreckend, und es ist erhaben. Heute abend habe ich 
nicht mehr die Kraft dazu. Ich bin völlig kaputt. Vielleicht 
morgen.» 

«Nun gut, dann morgen. Kommen Sie morgen. Am 
Vormittag?» 

«Jaa am Vormittag.» Fairweather ließ über sich 
bestimmen. 

«Sagen wir um neun? Sind Sie ein Frühaufsteher?» 

«Um neun. Ich werde um neun Uhr bei Ihnen sein.» 

Constables Stimme wurde gebieterisch. «Pünktlich», 
befahl er. 

Wie hypnotisiert wiederholte Fairweather: «Pünktlich 
um neun, Sir.» Und Constable hängte ein. 

Hero wischte sich den Schweiß von der Stirn. Was auch 
sonst geschehen mochte, Professor Constable lag für heute 
nacht auf Eis. 

Hero sah auf seine Uhr. Er brauchte dringend einen 
Schnaps, nahm den Telefonhörer ab und verlangte den 
Zimmerkellner. Die Telefonistin sagte: «Das Restaurant ist 
geschlossen, Mr. Hero. Aber wenn Sie wollen, kann der 
Page etwas für Sie holen.» 

«Nein, nein, das ist nicht nötig.» 

«Soll ich es noch einmal mit der Worth-Nummer 
versuchen?» 

Hero blickte auf den Block neben dem Telefon, auf den 
er geschrieben hatte: «Tina Cryder, Worth 21397.» 

«Ja», sagte er. 

Das Telefon läutete unaufhörlich, ohne daß sich jemand 
meldete, und Hero wurde von neuem übel, als die 


Telefonistin sagte: «Es meldet sich immer noch niemand.» 

«Danke», antwortete er. «Wir werden es dann morgen 
noch einmal versuchen. Ich möchte bis acht nicht gestört 
werden.» 

Warum meldete sich dort niemand? Sie konnten am 
Sonntag den ganzen Tag aus sein, aber an einem Werktag 
mußte Cryder in seinem Laden bleiben. Bestimmt gab es 
außer dem Telefon im Laden noch einen oder zwei 
Nebenanschlüsse in der Wohnung. Es war kurz vor zwei 
Uhr morgens. Er hatte Wiener gesagt, binnen 
vierundzwanzig Stunden werde er das Problem lösen. 

Er war immer noch davon überzeugt, daß die Cryders 
den Schlüssel für die Lösung besaßen. Wenn das der Fall 
war, dann mußte er zu ihnen gehen. Er suchte in seinem 
Koffer nach seinen Dietrichen, einem Duplikat eines Satzes, 
der für den inzwischen verstorbenen Harry Houdini 
angefertigt worden war und von denen fünf fast jedes 
gewöhnliche Schloß öffnen konnten. Er ergriff sein 
«Nachtsehgerät», Handschuhe und eine kleine elektrische 
Taschenlampe, zog seine Jacke an und verließ das Zimmer. 

Zu dieser Nachtzeit würde man wahrscheinlich mit 
einem Taxi ebenso schnell dorthin kommen wie mit der 
Untergrundbahn. Aber Taxis bedeuteten Fahrer, und die 
konnten dann später als Zeugen auftreten. Er wußte nicht, 
was er in Paul Cryders Laden finden würde, aber wenn er 
sich gewaltsam Zutritt verschaffen mußte, war er bereit, es 
zu riskieren, würde jedoch darauf bedacht sein, keine Spur 
zu hinterlassen. Er lächelte vor sich hin bei dem Gedanken, 
daß Wiener es wahrscheinlich billigen würde. Er handelte 
bereits viel zu sehr wie der Polizeibeamte, der nicht zu sein 
er immer betont hatte. Er ging schnell das Stück bis zum 
Grand Central hinauf, stieg die Treppe hinunter zur 
Untergrundbahn und bekam einen Zug, der zur Wall Street 
fuhr. 

Die Toten schliefen still und friedlich auf dem Trinity- 
Kirchhof, dachte Hero, denn zu dieser späten Stunde wirkte 
der ganze untere Broadway selber wie ein Friedhof. Er war 


so leer wie eine Bühne, nachdem die Schauspieler 
gegangen sind, und Heros Schritte hallten laut auf dem 
Gehsteig. 

Er ging ein Stück in nördlicher Richtung und bog dann 
links in die Cedar Street ein, sich auf den Bluff 
konzentrierend, den er aufziehen würde, falls die Cryders 
da waren. Er hatte genug Karten in der Hand, hatte 
genügend Kenntnisse gesammelt, dachte er, damit der Bluff 
klappte — das Geheimnis der Hand im Austausch gegen 
das Versprechen, daß sie straffrei bleiben würden, und er 
würde später den Handel Wiener gegenüber rechtfertigen. 
Er war sicher, daß die Amerikaner weder an einer 
Bestrafung noch an einer Rache interessiert waren. Das 
Entscheidende war, die Operation Fingerhut und Professor 
Constable aus den Fängen des Okkultismus zu befreien. 

In der Cedar Street war kein Fußgänger, aber weiter 
unten, wo sie in die West Street mit den Docks mündete, 
waren Bewegung und Verkehr, und der Lärm, der von dort 
kam, würde einigen Schutz bieten. Er beobachtete den 
Laden erst von der anderen Straßenseite aus, da er wußte, 
daß manchmal in den Nachtstunden, vielleicht mehr als 
einmal, ein Polizist auf seiner Streife durch die Straße kam 
und sich vergewisserte, daß die Ladentüren richtig 
verschlossen waren. Eine elektrische Birne brannte in dem 
staubigen Schaufenster von Paul Cryders Zauberladen. 
Hinter den zugezogenen Vorhängen von Tinas 
Schlafzimmer darüber war kein Lichtschein zu sehen. 
Einen Augenblick stellte er sich wieder die Szene vor: das 
Schlafzimmer, die weiße Nerzjacke und die Handschuhe, 
die sorglos auf den Stuhl geworfen worden waren, das 
hellblaue Nachthemd auf der Bettdecke und das Mädchen, 
das sich mit erhobenen Armen, mit vor Begierde 
glänzenden Augen und geöffneten Lippen ihm zuwandte. Er 
verscheuchte das Bild mit der Frage, wie sie sich verhalten 
würde, wenn er sie und ihren Vater vor die Alternative 
stellte: auszupacken oder die Polizei und das FBI auf den 
Hals zu bekommen. Würde sie spucken und kratzen oder 


sich in Tränen auflösen? Und wie stark würde dann ihre 
Sinnlichkeit, die ihn so hingerissen hatte, auf ihn wirken? 

Er überquerte den Fahrdamm, blieb einen Augenblick 
vor dem Klempnerladen nebenan stehen, spähte die Straße 
hinunter, ob sich ein Fußgänger oder ein Polizist in blauer 
Uniform nahte. Aber es war niemand zu sehen. Er zog seine 
Handschuhe an, ging zu dem Laden der Cryders und 
versuchte vorsichtig, die Klinke hinunterzudrücken. Sie gab 
nicht nach. Seine Dietriche würden nichts gegen das 
Yaleschloß vermögen. Aber es gab da noch etwas anderes, 
mit dem man das Öffnen konnte, und das Schloß sah alt und 
ausgeleiert aus, und die Feder konnte wahrscheinlich nicht 
mehr viel Widerstand leisten. Sorgen machte ihm nur, daß 
die Tür vielleicht von innen verriegelt sein könnte. Er zog 
ein dünnes, steifes Stück Zelluloid aus seiner Tasche, 
bohrte es in die Spalte der Tür, dort, wo der Riegel sein 
mußte, und drückte. 

Das Schloß gab nach. Hero seufzte erleichtert auf. 
Offenbar waren Paul Cryders Waren nicht von der Art, die 
Diebe anzog. 

Er blickte von neuem die leere Straße hinauf und 
hinunter, und dann stieß er die Tür langsam auf, betrat den 
Laden und schloß die Tür hinter sich ab. Trotz seiner 
großen Vorsicht hatte die Glocke über der Tür, die so laut 
schepperte, wenn ein Kunde kam, leise angeschlagen, was 
seinen nervösen Ohren wie der Big Ben geklungen hatte. 

Hero merkte, daß er jetzt im Licht der Birne, die über 
der Theke hing, stand, und für jeden, der draußen 
vorüberging, vollkommen sichtbar war. Sich so leise, wie er 
es vermochte, auf den Dielen bewegend, die bei jedem 
Schritt knirschten und knarrten, ging er durch den Vorhang 
in das Dunkel dahinter, das von den wenigen Lichtstrahlen, 
die durch den Vorhang aus dem Laden hereinfielen, ein 
wenig erhellt wurde. Oben war es stockdunkel, und man 
hörte keinen Laut von dort. 

Hero zog das kleine Nachtsehgerät aus seiner Tasche 
und leuchtete mit ihm die Möbelstücke ab, um einen 


sicheren Weg zur Treppe zu finden, so daß er sie auch in 
völliger Dunkelheit würde erreichen können. Er wagte noch 
nicht, die Taschenlampe zu benutzen. 

Er hatte seine Armbanduhr abgenommen Und 
eingesteckt, damit die Leuchtziffern nicht sichtbar wurden, 
aber er zählte jetzt zwei Minuten lang ihr Ticken und 
lauschte. Nicht das geringste Geräusch war zu vernehmen. 
Er ging darum auf die Treppe zu, die in den ersten Stock 
führte, und stieg sie unendlich behutsam, sich von Stufe zu 
Stufe weitertastend, hinauf. 

In dem Salon oben war es heller, jedenfalls so hell, daß 
man die Umrisse der Möbel sah, die er schon kannte, den 
Flügel, eine breite Couch, Sessel und den Likörschrank. Er 
blieb stehen, um nach der Lichtquelle zu suchen, und sah, 
daß das Licht von der Straße kam, denn die Türen des nach 
vorn gelegenen Zimmers Tina Cryders und des nach hinten 
gelegenen ihres Vaters standen einen Spalt breit offen. 
Etwas von dem Licht draußen mußte durch die 
zugezogenen Vorhänge in das Zimmer des jungen 
Mädchens dringen. Aus Cryders Zimmer kam weniger 
Licht, da es zum Hof, der Rückseite des Hauses im 
nächsten Block hin lag. 

Hero lauschte von neuem. Er hörte nichts als den 
gedämpften Lärm des Verkehrs auf der West Street und 
fragte sich, ob dieser so laut war, daß er das regelmäßige 
Atmen der Schläfer übertönte. Dann kehrte er Tinas 
Zimmer den Rücken und schlich zu der Tür, die in ihres 
Vaters Zimmer führte, denn heute nacht hatte er es mit 
Paul Cryder zu tun. Wenn es zu einem heftigen 
Wortwechsel käme und das Mädchen davon erwachte, nun, 
dann würde es immer noch eine Brücke geben, über die er 
gehen konnte. 

Behutsam stieß er die Tür ganz auf, und wieder sah er 
durch das Nachtsehgerät, was in dem Zimmer war: ein 
Toilettentisch, ein kleiner Schreibtisch, mehrere Sessel, 
eine Tür, die wahrscheinlich in ein Badezimmer führte, und 
dann auf der linken Seite ein großes Bett. 


Die Umrisse der Gestalt darin waren nicht die jemandes, 
der sich im Schlaf zusammengerollt hat, sondern die eines 
Sitzenden, und Hero erlebte einen Augenblick der Panik bei 
dem Gedanken, daß Paul Cryder im Bett saß, einen 
Revolver auf ihn gerichtet hielt, den Finger am Abzug, und 
darauf wartete, abzudrücken, sobald er im Türrahmen 
sichtbar wurde. 

Er überwand seine Angst und sagte sich, dies sei ein 
berechenbares Risiko. Er drückte auf den Knopf seiner 
Taschenlampe. Das Gesicht und die obere Hälfte der 
Gestalt Paul Cryders wurden von dem Lichtschein erhellt, 
und seine Augen starrten in das Licht und reflektierten es 
seltsam. 

Er saß tatsächlich im Bett, sich an die Rückwand 
lehnend, mit einem Kissen im Nacken. Er hatte eine 
rotweißgestreifte Pyjamajacke an, hielt aber keinen 
Revolver in den Fingern, sondern in seiner rechten Hand 
ein aufgeschlagenes Buch. 

Der Lichtkreis der Taschenlampe fiel auf sein Gesicht, 
und man sah darin einen Ausdruck äußerster 
Überraschung. Er sagte kein Wort, stieß auch keinen 
Schrei aus. Der Ausdruck der Überraschung blieb. Dann 
sah Hero, daß er ins Nichts starrte und nie wieder etwas 
sehen würde. Er war tot. 

Hero blieb eine volle Minute in der Tür stehen, um 
dessen ganz gewiß zu sein, dann ging er auf Zehenspitzen 
zu dem Bett, blickte in die Pupillen der Augen, streifte den 
Handschuh von seiner rechten Hand ab und ließ seine 
Fingerspitzen einen Augenblick auf Cryders Handgelenk 
ruhen. Der Puls hatte ausgesetzt. Der Körper war noch 
nicht kalt und die Todesstärre noch nicht eingetreten. Er 
war erst kurz zuvor gestorben. Woran? 

Sich nur allzu bewußt, wie gefährlich es war, keinen 
Handschuh anzuhaben, und wie wichtig, nichts zu 
berühren, streifte Hero rasch seinen Handschuh wieder 
über. 


Die Lippen waren blau und die Wangen und die Stirn 
Cryders aschfahl, was auf einen Sauerstoffmangel 
hindeutete, der durch Ersticken bewirkt worden war oder 
durch gewisse Formen eines Herzanfalls. War Paul Cryder, 
nachdem er das Licht ausgemacht hatte, einer Embolie 
erlegen, hatte der Tod ihn so plötzlich und überraschend 
überfallen, daß er nicht einmal mehr das nur zwei Zimmer 
entfernte, schlafende Mädchen hatte rufen können? 

Das schlafende Mädchen? Hero lief es eiskalt den 
Rücken hinunter, und aus allen Poren brach ihm der 
Schweiß. Es war diese unheimliche Stille, in der nicht 
einmal ein Seufzer zu hören war oder das Knirschen eines 
Bettes, wenn ein Körper sich bewegt, die ihn so 
erschreckte. Er beugte sich über Paul Cryders Leiche und 
betrachtete sie genauer. Auf der Brust genau unter dem 
Kinn war ein ovaler heller Fleck. Er beugte sich noch tiefer 
und roch vorsichtig am Mund des Toten. War es ein Geruch 
von bitteren Mandeln, oder bildete er sich das nur ein? 

Er richtete sich wieder auf, und ein tiefer Seufzer 
entrang sich seiner Brust. Er knipste die Taschenlampe aus 
und schlich sich aus dem Zimmer, ging leise durch den 
Salon und blieb einen kurzen Augenblick an der Tür 
stehen, ehe er Tinas Zimmer betrat und dort das fand, was 
er schon zu finden erwartet hatte. 

Sie lag, auf die gleiche Weise umgebracht, tot im Bett. 
Ihr Haar im Lichtkreis der Taschenlampe floß wie ein 
dunkler Strom über das Kissen. Ihre kindlichen Arme und 
kleinen Hände lagen auf der Bettdecke, und der Körper war 
leicht gekrümmt. Aber keine Blutspur war zu sehen, nur die 
blauen Lippen und das bleiche Gesicht. Gott sei Dank 
waren ihre Augen geschlossen, und Hero brauchte nicht in 
diese aquamarinfarbenen Seen zu blicken. Sie war im 
Schlaf ermordet worden. 

Hero untersuchte auch sie schnell. Der gleiche Fleck 
war auf dem Laken und dem Nachtgewand des Mädchens. 
Er roch den gleichen Geruch von bitteren Mandeln, und 
diesmal war es keine Einbildung. Wie die Schlagzeile einer 


Zeitung kroch das Wort <Doppelmord> in Heros Kopf, und 
dann wurde es ausgelöscht und durch <FExekution> 
ersetzt. Er erinnerte sich an einen Mann namens Bogdan 
Staschinsky, einen sowjetischen Spion und Mörder, der vor 
mehreren Jahren in Westdeutschland geschnappt und ins 
Gefängnis gesteckt worden war, weil er zwei Männer aus 
politischen Gründen mit einer Gaspistole umgebracht 
hatte. Die Pistole hatte einen doppelten Lauf, und wenn 
man mit ihr schoß, versprühte sie Zyankali. Während des 
Prozesses hatte Staschinsky ausgesagt, wie er dem einen 
seiner Opfer auf einer Treppe begegnet und ihm die 
Ladung in Gesicht, in Nase und Mund gefeuert hatte. Und 
der Mann, der in seiner Überraschung und Angst tief Luft 
geholt hatte, hatte damit das Gas und das ausgesprühte 
Gift in die Lungen gesogen und war höchstwahrscheinlich 
tot zusammengebrochen, noch ehe sein Körper die Treppe 
berührt hatte. Als sei er Zuschauer gewesen, glaubte Hero 
die Exekution der Cryders vor sich zu sehen. Ein Mann war 
vielleicht auf die gleiche Weise in den Laden gekommen 
wie er selbst und hatte sich in Paul Cryders Zimmer 
geschlichen, der dort im Bett saß und las. Ganz vertieft in 
sein Buch, hatte er weder etwas gesehen noch gehört, ehe 
es zu spät war. Und bevor er sich auch nur bewegen oder 
einen Schrei ausstoßen konnte, hatte der Mann, der im 
Türrahmen stand, seinen Arm gehoben, und man hatte ein 
Zischen gehört, und etwas Flüssiges war ihm mitten ins 
Gesicht gesprüht worden. Und danach Dunkelheit. Tina 
Cryder war nicht einmal erwacht. Ihr Tod war wie ein 
Ubergang vom Schlafen zum Niewiedererwachen gewesen. 

Sie waren also umgebracht worden. Die Zyankali- 
Signatur an den beiden Leichen war russisch. 

Aber warum die Todesstrafe? Was hatten sie getan, sie, 
die dem sowjetischen «Apparat» bei dem Komplott gedient 
hatten, Constable mit seinem Verstand und seinem Wissen 
zu fangen, das es rechtfertigte, daß man sie wie zwei 
Insekten vernichtete? Kein dGerichtsverfahren — eine 
einfache Exekution! 


Und jetzt, da er nach der Antwort suchte, kam ihm eine 
so entsetzliche in den Sinn, daß er es kaum ertragen 
würde, über sie nachzudenken. Sie entsprang nur einer 
Vermutung, einer Hypothese, aber sein lebhafter 
analytischer Verstand bemächtigte sich ihrer sofort und 
schmückte sie mit teuflischer und vergeltender Lust aus. 
Der Zettel, der ihm während der Seance in die Tasche 
gesteckt wurde, warnte ihn, flehte ihn an, das Kabinett 
nicht zu betreten! Hatte sie ihr Leben für seins gegeben? 
Hatte sie davon gewußt, daß man plante, ihn im Dunkel des 
Kabinetts zu töten? War sie selber an dem Komplott 
beteiligt und ein Mordinstrument gewesen? War das die 
Falle gewesen, und hatte das entsetzte Mädchen versucht, 
durch den Zettel ihrem Auftrag zu entgehen? Wenn es ihm 
gelang, ihn zu lesen, und die Warnung ihn davon 
zurückhielt, das Kabinett zu betreten, konnte sie 
behaupten, daß es nicht ihre Schuld war. Hätte er den 
Zettel nicht beachtet und wäre hineingegangen, hätte sie 
ihn dann getötet? 

Die Russen waren später irgendwie dahintergekommen, 
daß sie versagt hatte. Sie hatten Anweisungen gegeben, zu 
töten. Die Anweisungen waren nicht befolgt worden. Tina 
Cryder war jetzt eine Gefahr für sie, die sie beseitigen 
mußten, und ihr Vater ebenso, denn er wußte genausoviel 
wie sie. 

Heros Gewissen wehrte sich gegen diese 
Rekonstruktion. Tina konnte aus vielen Gründen gestorben 
sein. Sie konnte den Plan auf eine andere Art in Gefahr 
gebracht haben, oder sie konnten sie verdächtigt haben, 
daß sie drauf und dran sei, ein Doppelagent zu werden. 
Trotzdem, die schwere Last dessen, was er zuerst vermutet 
hatte, blieb auf seinem Gewissen, und er vermochte nichts 
dagegen. 

Und jetzt blickte der Mann, der von Beruf ein 
Geisterjäger war und der auf der Suche nach einem Beweis 
für ein Leben im Jenseits geduldig die Indizien prüfte, auf 
die Hülle hinunter, die das Geheimnis beherbergt hatte, das 


Tina Cryder war. Und er dachte, wenn es so etwas wie 
Geister von Ermordeten gibt, die keine Ruhe finden 
können, Geister, die gewaltsam aus ihren Hüllen 
herausgeschleudert worden sind, würdest du dann jetzt 
nicht hier sein und es mir sagen? 

Er knipste seine Taschenlampe aus und wartete ein paar 
Augenblicke im Dunkeln. Man hörte nicht einmal ein 
Wispern, und eine Woge von Mitleid überflutete ihn bei 
dem Gedanken, daß die dort auf dem Bett Liegende für 
immer verstummt war. Er knipste die Lampe wieder an und 
ließ ihren Schein durch das Zimmer gleiten. 

Auf einem Stuhl lagen ihr seidenes Kleid und ihre 
winzigen Pantoffeln. Der Lichtstrahl fiel auf ihren 
Toilettentisch mit den vielen Flaschen, Töpfen, Cremes, 
Lotions, Adstringentien und kostbaren Kristallgefäßen, die 
Parfüm enthielten. Und Hero dachte, daß sie 
wahrscheinlich um dieses rührenden weiblichen Luxus 
willen sich an die Feinde ihres Landes verkauft hatte. 

Eine Flasche von außergewöhnlicher Form war darunter. 
Sie war schwarz und mit silbernen Monden und Sternen 
verziert. Hero glaubte, daß sie nicht dort gestanden habe, 
als er die Nacht mit Tina Cryder verbracht hatte. 

Er ging zu dem Tisch hinüber, ergriff sie mit seiner 
behandschuhten Hand und las den Namen, der darauf 
stand: <Musik der Sterne> und die Handelsmarke des 
Pariser Parfümfabrikanten. 

Der gutgewählte Name hallte wie eine Glocke in ihm 
wider und beschwor Gedanken an die endlosen Weiten des 
Raums, die Novas, jene neuen Sterne, die nach plötzlichem 
Lichtausbruch allmählich , wieder ihre frühere Helligkeit 
annehmen, in sich weit dehnenden Galaxien wirbeln und 
ihre Radiowellen durch die langen Lichtjahre senden. Das 
erinnerte ihn an Constables Vision seines Kindes, das für 
immer hinter den fernsten Galaxien verloren war, und er 
dachte an Ruth Lesley. 

Er nahm den Stöpsel aus der Flasche und roch an dem 
Parfüm, und fast im gleichen Augenblick kehrte die 


Erinnerung an das Kabinett wieder, als er Ruth Lesley in 
seinen Armen gehalten hatte. Und dieses Parfüm hatte also 
<Musik der Sterne> geheißen; Tina Cryder hatte es 
vielleicht halb zynisch benutzt als Ruth, und auch als Mary 
Constable war sein Duft an ihr haften geblieben. Sie hatte 
natürlich die Flasche versteckt, als sie wußte, daß er mit 
ihr schlafen würde. 

Er stellte sie behutsam wieder auf ihren Platz, ging alle 
Bewegungen, die er gemacht hatte, in seinem Kopf noch 
einmal durch, um sich zu vergewissern, daß er nichts 
verrückt hatte und keine Spur seines Besuches hinterließ. 
Dann warf er einen letzten Blick auf das Gesicht des toten 
Mädchens, einen Blick, der sagen sollte: <Ich danke dir>, 
wenn es ihr tatsächlich gelungen war, ihn vor dem Tod zu 
bewahren, und in diesem Moment wurde ihm erst ganz das 
Furchtbare bewußt, das geschehen war, und von neuem lief 
es ihm kalt den Rücken hinunter. 

Sie war tot, und er lebte. Aber wie lange würde er den 
Befehl der Exekution überleben, der gewiß ebenso auch 
gegen ihn ergangen war? 

Und gleichzeitig wurde ihm klar, daß, wenn sie ihn 
gerettet, sie ihn auch an den Feind verraten hatte und 
seine Tarnung ihm nichts mehr nützte. Wenn sie gewußt 
hatte, daß Alexander Hero und Peter Fairweather ein und 
dieselbe Person war, dann wußten es ihre Auftraggeber 
auch. Die Tatsache, daß er dem Schicksal jener beiden 
entgangen war, bedeutete nicht, daß die Jagd abgeblasen, 
sondern nur, daß sie vertagt war. Wie er dort mit der 
Taschenlampe in der Hand stand, bot er genau in diesem 
Augenblick eine gute Zielscheibe, und er knipste sie schnell 
aus und spitzte dann die Ohren, um zu hören, ob 
irgendeine Diele knarrte und ein Kleidungsstück raschelte. 
Er kam sich nackt und verletzlich vor, und zum erstenmal 
während dieser Untersuchung überfiel ihn eine große 
Angst. 

Aber es lag noch eine Aufgabe vor ihm, von der er 
wußte, daß er sie ausführen mußte, wenn nicht das, was er 


mit seinem gefährlichen Besuch hatte erreichen wollen, 
scheitern sollte. Es handelte sich um die Durchsuchung des 
Hauses nach einem Hinweis oder Indiz, die das Rätsel der 
Hand Mary Constables lösen konnten. Bitter dachte er, daß 
die beiden hier oben jetzt nichts mehr dagegen hätten und 
daß das, was er vielleicht fand, ihnen nichts mehr 
anzuhaben vermochte. Aber wenn nun der Mörder noch 
hier war, irgendwo im stummen Dunkel des Hauses 
lauerte? 

Er würde, dachte Hero, sobald er seinen Auftrag erfüllt 
hatte, sich so schnell wie möglich davonmachen. Doch 
wenn er nun nicht mehr dazu gekommen war, gehemmt 
durch vorübergehende Fußgänger oder den Polizisten, der 
auf seinem Streifengang gemächlich nachprüfte, ob alle 
Türen abgeschlossen waren? Oder sogar durch Heros 
Erscheinen selbst, das ihn vielleicht dazu getrieben hatte, 
von der Tür zurückzuweichen und sich irgendwo unter den 
grotesken Apparaten zu verstecken. 

Jetzt nur noch sein Nachtsehgerät benutzend, das ihn 
nur wenig mehr als Umrisse erkennen ließ, schlich Hero 
die Treppe hinunter und zwang sich, den Raum hinter dem 
Laden zu durchsuchen. Er rief alle seine Sinne zu Hilfe, 
strengte Augen und Ohren an und selbst den Geruchssinn, 
falls er in dem muffigen Geruch nach alten Kostümen und 
Ausrüstungen den Geruch eines menschlichen Körpers 
wahrnehmen konnte, und er wußte, daß er selber den 
Geruch der Angst ausströmte Er hatte im Krieg 
Nachtkämpfe und eine Verfolgung im Dunkeln gehaßt. 

Das Herz blieb ihm stehen, und es war ihm, als würde er 
nie wieder sein Schlagen vernehmen, als er am Eingang zu 
einem zweiten Lagerraum durch die zylindrische Röhre 
blickte und die Umrisse einer breiten, stämmigen, reglos 
dastehenden Gestalt sah. Er erstarrte zu Stein, füllte 
stumm seine Lungen mit aller Luft, die er einatmen konnte, 
damit er die tödliche, in sein Gesicht gefeuerte Ladung 
würde ausatmen können und nicht den Tod einsog. Er 
wartete. Er kannte das vom Tauchen. Er konnte unter 


Wasser zwei Minuten den Atem anhalten. Sein jetzt wild 
schlagendes Herz würde es ihm wahrscheinlich nur etwas 
über eine Minute ermöglichen. Die Gestalt stand immer 
noch reglos da. Bemerkte sie seine Anwesenheit? Versuchte 
sie, ihn zu zwingen, als erster zu handeln? 

Das Dunkel ließ sich nicht mehr ertragen. Seine zum 
Zerreißen gespannten Nerven trieben ihn zum Handeln, 
zum Angriff, ob es nun tollkühn war oder nicht. Er knipste 
seine Taschenlampe an, und ihr Schein fiel auf die häßlich 
grinsende Visage eines Chinesen. Aber für Alexander Hero 
wirkte sie wie das Antlitz eines vom Himmel gekommenen 
Engels, denn er erkannte es sofort, zumal als in den 
Lichtstrahlen ein reichverziertes Gewand aus schwerem 
Brokat sichtbar wurde. Es war eine mechanische Puppe, 
wie sie in Zaubervorführungen der Viktorianischen Zeit 
beliebt waren, lebensähnliche Gestalten aus Holz, die sich 
bewegten, Fragen beantworteten, aßen, tranken, im 
Schach oder Damespiel gewannen. Dennoch wurden ihm 
die Knie so schwach, daß er sich für einen Augenblick auf 
den Boden setzte und sich lachend Mut zu machen 
versuchte. 

Er steckte seine Taschenlampe und sein Nachtsehgerät 
in die Tasche, tastete sich zu dem Vorhang zurück, durch 
den man in den Laden gelangte, und horchte auf Schritte 
auf dem Gehsteig draußen. Da er keine hörte, schlüpfte er 
durch den Vorhang und schaltete die im Laden brennende 
Birne aus. Von neuem wartete er horchend und durch das 
berußte Ladenfenster spähend. Es war ein schlechter 
Augenblick, denn wenn ein Polizist gerade jetzt vorbeikäme 
und sähe, daß die Birne in dem Laden nicht mehr brannte, 
saß Hero in der Falle. Dennoch, auf der Straße regte sich 
nichts, und er öffnete vorsichtig die Tür und vermied es 
diesmal, die scheppernde Glocke in Bewegung zu setzen. 
Er ging hinaus, zog die Tür zu, schloß sie aber nicht ganz 
und ging schnell in östlicher Richtung davon. 

Er begab sich jedoch nicht bis zum Fluß, sondern bog 
links in die Greenwich Street ein, ging sie bis zur Rector 


Street hinunter und kehrte von dort zum Broadway zurück. 
Er kam sich in seiner englischen Kleidung auffallend vor 
und war sicher, daß, wäre er zu der belebten West Street 
weitergegangen, er die Aufmerksamkeit sofort auf sich 
gelenkt hätte und jemand sich vielleicht später an ihn 
erinnern würde Er wollte unbemerkt in sein Hotel 
zurückkehren, und wenn möglich so, daß, wenn die Bombe 
platzte, niemand würde behaupten können, er habe ihn in 
der Nähe des Ladens in der Cedar Street gesehen. 

Während er das Haus durchsuchte, hatte er bereits den 
Gedanken aufgegeben, aus einer Telefonzelle anzurufen, 
ohne seinen Namen zu nennen. Es ließ sich feststellen, 
woher der Anruf kam, und seine englische Stimme und sein 
englischer Akzent ließen sich kaum verstellen. Aber es gab 
noch andere Möglichkeiten, die Polizei zu alarmieren, und 
damit, daß er die Birne in dem Laden ausgeschaltet und die 
Tür einen Spalt breit offengelassen hatte, würde bestimmt 
der Argwohn der Polizei geweckt werden. Wenn ein Polizist 
auf seiner nächsten Streife vorbeikam, würde er bemerken, 
daß das Fenster dunkel war, würde sehen, daß die Tür 
offen war, und binnen weniger Minuten würde dann die 
New Yorker Polizei in Tätigkeit sein. 

Er ging wieder den Broadway hinauf zur Wall-Street- 
Untergrundbahnstation, die ihm jetzt schon vertraut war, 
und wünschte nur, daß seine Schritte nicht so laut auf dem 
Gehsteig hallten und seine Anwesenheit verrieten. Hin und 
wieder fuhr ein gelbes Taxi oder ein schwer beladener 
Lastwagen an ihm vorüber, und Hero wandte den Blick zu 
den Gebäuden, damit keiner der Fahrer im Licht einer 
Laterne sein Gesicht sehen konnte. Dann wurde es wieder 
still bis auf seine laut hallenden Schritte. 

Er gelangte zu dem Eingang der Untergrundbahn, aber 
es war der zu dem Bahnsteig, von dem die Züge in 
südlicher Richtung fuhren. Er ging die Treppe hinunter, zog 
sich im Automaten eine Karte, spähte über den Rand des 
Bahnsteigs in den schwarzen Tunnel und sah die beiden 
grünen Augen eines sich nahenden Zuges. Er stieg in den 


ersten Wagen, zog den Plan des Untergrundbahnnetzes aus 
seiner Tasche und sah darauf, wo er war und wohin er fuhr. 
Er fuhr bis Borough Hull in Brooklyn, wo er umstieg und 
einen Zug zurück nach Manhattan bekam. 

In dem Wagen mit ihm saßen verschlafen aussehende 
Arbeiter, die entweder von der Nachtschicht nach Hause 
kamen oder auf dem Wege zur Frühschicht waren. Die 
meisten von ihnen lasen Morgenzeitungen. Seine Phantasie 
begann von neuem zu arbeiten. Jeder von diesen hinter 
dem Schirm der Bildseiten der <Daily News» oder des 
<Mirror> Verborgenen konnte der mit seiner Exekution 
Beauftragte sein. Er würde nie seinen Namen erfahren, 
würde ihn erst sehen, wenn es zu spät war. Er konnte zu 
jeder Zeit von irgendwo plötzlich auftauchen, aus einer Tür 
oder hinter einer Säule oder selbst im Korridor seines 
Hotels. Das Überraschungsmoment gerade war wesentlich 
für den Überfall, denn dann würde er vor Schreck tief Atem 
holen und damit seine Lungen mit dem Gift füllen. Wußten 
sie, wo er wohnte? Wäre es besser, wenn er in ein anderes 
Hotel zöge? Hatte er Tina gesagt, wo er abgestiegen war? 
Er konnte sich nicht mehr daran erinnern. 

Er merkte, daß seine Nerven mit ihm durchgingen und 
daß, wenn er seine Phantasie weiterspielen ließ, er für den 
Plan wertlos werden würde, für den man ihn engagiert 
hatte. Er redete sich ein, daß, wenn der Mörder Paul und 
Tina Cryders bei Verstand war, er sicherlich längst auf 
Schleichwegen das Land verlassen hatte, um nach Moskau 
zurückzukehren. 

Innerlich wieder etwas ruhiger, stieg er an der Grand 
Central Station aus. Es war kurz nach halb drei. Das 
geschäftige Morgengetriebe machte ihn wieder 
zuversichtlicher. Im Hotel ging er gleich in sein Zimmer 
und ans Telefon. Es war jetzt, wußte er, höchste Zeit, Saul 
Wiener ins Bild zu setzen. 

Aber noch während er den Hörer von der Gabel nahm, 
wurde ihm bewußt, daß er völlig vergessen hatte, daß 
Wiener in einem Zug zwischen New York und Washington 


saß. Dennoch, als sich die Telefonistin mit den Worten 
meldete: «Immer noch auf, Mr. He-ro?» antwortete er: «Ich 
kann nicht schlafen. Ich habe Zahnschmerzen», und er 
nannte die Nummer, die ihm Wiener gegeben hatte, falls er 
ihn nachts dringend erreichen mußte. 

Nach dem ersten Klingeln antwortete eine Stimme: 
«Hier spricht Sullivan vom FBI.» Hero wußte, daß er der 
Mann war, der Nachtdienst hatte. «Hier ist Alexander Hero. 
Besteht eine Möglichkeit, Mr. Wiener zu erreichen?» 

In scharfem Ton fragte Sullivan: «Ist irgend etwas 
passiert?» 

«Nein», erwiderte Hero, «aber ich möchte ihm gern eine 
Nachricht zukommen lassen. Ich weiß, er ist auf dem Wege 
nach Washington.» 

Eine kurze Pause trat ein, in der Hero das Rascheln von 
Seiten hörte, die umgeblättert wurden. «In dem Ein-Uhr- 
Zug ist kein Telefon. Nur in dem <Congressional>. 
Möchten Sie, daß man ihn in Baltimore aus dem Zuge 
holt?» 

Hero dachte schnell nach und kam zu dem Ergebnis, daß 
es doch keinen Sinn hatte, mit Wiener zu telefonieren. Er 
brauchte ihn hier, wenn die Polizeiärzte zu dem Schluß 
kamen, daß die Cryders nicht eines natürlichen Todes 
gestorben, sondern ermordet worden waren. Er brauchte 
die Abdrücke der Finger von Tina Cryder und vor allem die 
ihrer Handfläche, bevor die rasch fortschreitende 
Verwesung sie verändert hatte. «Nein, das ist nicht 
notwendig», sagte er. «Wann kommt er in Washington an?» 

«Die Reisenden steigen um sieben Uhr dreißig aus, aber 
der Zug trifft dort schon um sechs ein.» 

«Würden Sie dann so freundlich sein und Mr. Wiener 
benachrichtigen, daß ich angerufen habe, und ihn bitten, 
wenn möglich sofort zurückzukehren?» 

«Wir werden das tun», sagte Sullivan und dann nach 
einem kurzen Zögern, «Sie möchten uns wohl nicht sagen, 
um was es sich handelt, falls Mr. Wiener...?» 


«Nein, danke», erwiderte Hero. «Ich möchte lieber 
damit warten, bis ich mit ihm sprechen kann.» 

Er legte den Hörer auf und wollte gerade ins 
Badezimmer gehen, als plötzlich seine Lüge der 
Telefonistin gegenüber, daß er Zahnschmerzen habe, zu 
einer grausamen Realität wurde. 

Der Schmerz war wieder so heftig wie in der Nacht, als 
er das Haus Professor Constables verließ, und er wankte 
auf einen Stuhl zu, auf den er sich stöhnend fallen ließ, und 
preßte die Hand an die Backe. Nein, dieser Schmerz war 
noch heftiger als der neulich, und an dem rhythmischen 
Puckern merkte er, daß kein Wunder geschehen und der 
Schmerz nicht wieder so plötzlich aufhören würde, wie er 
gekommen war. Dieser würde nicht nachlassen. 

Er wußte nicht, was er tun oder wohin er sich wenden 
sollte, der furchtbare Schmerz machte ihn ganz benommen, 
und es lief ihm kalt den Rücken hinunter, und der Schweiß 
brach ihm aus. Er konnte an nichts anderes mehr denken, 
als wie er dem glühenden Eisen, das alle zehn Sekunden 
durch seine Wange fuhr und jeden Nerv seines Körpers in 
Brand setzte, entrinnen könnte. 

Er erhob sich und ging ins Badezimmer, wo er eine 
Röhre mit Aspirintabletten hatte. Er schluckte vier, aber 
ohne viel Hoffnung, daß sie etwas anderes bewirken 
könnten, als ihn noch benommener zu machen. Er begann 
sich auszuziehen, ließ es dann aber, da er spürte, daß er 
heute nacht doch nicht würde schlafen können. Im 
Gegenteil, das Problem war, wurde ihm bewußt, wie er die 
Stunden bis zum Morgen durchstehen sollte, wenn er den 
Zahnarzt aufsuchen konnte. Er suchte in seiner Brieftasche 
nach der Adresse, Felix Hofstetter D. D. S., Westend 
Avenue 239, als ob sie, wenn er sie in seiner Hand hielte, 
sich als schmerzstillendes Mittel erweisen könnte. Aber sie 
tat es nicht. Hero verlangte es nach einem Whisky. Der 
zusammen mit dem Aspirin würde vielleicht das Wunder 
vollbringen. Da das Hotelrestaurant geschlossen war, blieb 
ihm nichts anderes übrig als auszugehen, sich zu betrinken 


und dann auf Dr. Hofstetters Schwelle zu sitzen, bis dieser 
erschien. Es war ein guter Gedanke, an den er sich da 
klammerte, und er ermöglichte es Hero, den furchtbaren 
Schmerz zu ertragen und sich für den Arzt, den er am 
Morgen aufsuchen würde, präsentabel zu machen, was 
darin bestand, daß er sich rasierte und sein Hemd 
wechselte. Er zog seine Jacke an, verließ das Zimmer und 
klingelte nach dem Lift. 

Der Fahrstuhlführer, ein müde aussehender, mürrischer 
junger Mann mit nicht viel Kinn, seufzte, als sie 
hinunterfuhren, und murmelte vor sich hin: «Ach, 
Mensch!» Und da er glaubte, einen fragenden Blick von 
Hero aufzufangen, fügte er noch hinzu: «Ich bin völlig 
erschöpft. Ich kann mich kaum noch auf den Beinen halten. 
Wie froh werde ich sein, wenn ich abgelöst werde!» 

Die Beine des Liftboys interessierten Hero nicht. Er 
kämpfte gegen eine neue Schmerzattacke an, die drohte, 
ihm den Kopf zu zersprengen. Er fragte den Boy: «Ist hier 
in der Nähe eine Bar, die zu dieser Morgenstunde geöffnet 
ist?» 

«Ja. O’Danaheys Bar und Grill, an der Ecke der 38. 
Street und Third Avenue.» 

«Danke», sagte Hero. Als sie am Erdgeschoß anlangten, 
war niemand in der Halle, da der Mann am Empfang für 
einen Augenblick verschwunden war. 

Hero legte seinen Zimmerschlüssel nicht auf die Theke. 
Er dachte nur an die Oase, die ihn erwartete, und ging in 
östlicher Richtung zur Third Avenue und dann ein Stück 
weiter nach Süden, wo das leuchtende Neonschild ihm die 
gute Nachricht verkündete, daß O’Danaheys Lokal geöffnet 
war. 

Innen befand sich eine lange polierte Mahagonibar mit 
dem üblichen Regal voller Gläser und Flaschen dahinter. 
Der Barmann war ein fetter Ire mit geöltem Haar. An den 
wenigen Tischen saßen ein paar Nachteulen, und ein oder 
zwei Nachtbummler hockten an der Bar. Hero warf ihr 
einen liebevollen Blick zu, als wäre sie seine lange 


verlorene Schwester und sagte: « Einen doppelten 
Bourbon.» 

Der Barmann hob eine Braue. «Ich dachte, die 
Engländer tränken alle nur Scotch! Eine besondere 
Marke?» 

«Nein, nein, nur Bourbon», murmelte Hero. 

Der Barmann wählte eine Flasche mit einem 
orangefarbenen Etikett und goß den doppelten Whisky ein. 
Hero riß ihn ihm aus der Hand, bevor er ihn hingestellt 
hatte, leerte das Glas in einem Zuge und stellte es wieder 
hin. 

Der Barmann glotzte. «Heiliger Bimbam!» sagte er. 
«Ärger mit einer Frau?» 

«Zahnschmerzen», stöhnte Hero, dessen Augen sich mit 
Tränen füllten. 

Der Mann schnalzte mitleidig. «Dafür ist das die richtige 
Medizin. Das Beste ist, Sie trinken noch einen. Haben Sie 
irgendein schmerzstillendes Mittel bei sich?» 

Hero zeigte ihm die Aspirinröhre. 

Der Barmann schüttelte den Kopf .«Das Zeug nützt 
nichts. Hier, schlucken Sie mal zwei von denen», und er 
nahm ein paar Tabletten aus einer Schachtel. Hero 
schluckte sie, trank den zweiten doppelten Whisky 
langsamer und wartete darauf, daß der Whisky eine 
Gegenoffensive eröffnete. 

«Wann beginnt Ihr Zahnarzt mit seiner Sprechstunde?» 
fragte der Mann. 

«Um neun, hoffe ich», erwiderte Hero, und dann stöhnte 
er laut auf: «Ach, verdammt!» 

«Ist der Schmerz noch nicht weg?» fragte der Barmann 
besorgt. 

«Nein, nein, es ist etwas anderes.» Hero war gerade 
eingefallen, daß er um neun Uhr bei Professor Constable 
sein sollte, um eine Botschaft von seinem toten Kind 
herbeizuzaubern. Constables letzte gebieterische Worte 
«Pünktlich um neun» hallten in seinem schmerzenden Kopf 
wider. Felix Hofstetter verschwand von neuem in der Ferne. 


Es hätte nichts ausgemacht, wenn er betrunken bei dem 
Zahnarzt erschienen wäre, der das verstanden hätte, aber 
er konnte unmöglich in solchem Zustand bei Constable 
erscheinen und eine überzeugende Manifestation zustande 
bringen. Selbst die einzige bekannte Behelfsbehandlung für 
die gigantischsten Zahnschmerzen der Welt war ihm 
verwehrt. 

«Mir ist gerade eingefallen», seufzte er, «daß ich um 
neun eine andere Verabredung habe. Ich kann es mir nicht 
leisten, dort sternhagelvoll aufzukreuzen.» 

«Mein lieber Herr», sagte der Barmann, «da sitzen Sie 
in der Patsche.» 

«Wenn ich es nur fertig brächte, bis um neun nicht mehr 
an die elenden Zahnschmerzen zu denken!» 

«Warum gehen Sie nicht ins Kino?» fragte der Barmann. 

«Wie? Zu dieser Zeit?» 

«Aber natürlich», erwiderte der Barmann. «In einer der 
Flimmerkisten drüben in der West 42. Street. Die sind 
vierundzwanzig Stunden am Tage geöffnet. Dracula, das 
geifernde Biest, Das Ungeheuer vom Mars und was da 
sonst alles gespielt wird. Wenn Sie das nicht ablenkt, wird 
nichts es tun. Sie können da vielleicht sogar eine Stunde 
schlafen.» 

«Wissen Sie», sagte Hero, «ich glaube, ich sollte das 
versuchen.» 

Der Schmerz war immer noch heftig, aber nicht mehr so 
sehr, daß er ihn benommen machte. Wenn es ihm gelänge, 
weder von dem Schmerz noch dem Schnaps bedudelt zu 
werden, könnte er es aushalten. Er dankte seinem Freund 
und Ratgeber, bezahlte seinen Verzehr, nahm sich ein Taxi 
und fuhr zur West 42. Street, wo er sich für 85 Cent eine 
Einlaßkarte ins Westside Theater kaufte, die ihm 
gestattete, ununterbrochen vier Stunden lang Gruselfilme 
zu sehen. 


Achtzehntes Kapitel 


Der Barmann hatte recht gehabt. Die idiotische Geschichte, 
die sich auf der Leinwand abspielte, fesselte irgendwie 
Heros Aufmerksamkeit. Und obendrein war es ihm 
gelungen, eine Stund in dem dunklen Kino 
einzuschlummern, und als er wieder erwachte, fühlte er 
sich ein wenig erfrischt und fähig, sich auf das Ungeheuer, 
das in blutbefleckter Kleidung, eine Maske vor den Augen, 
mit offenem Mund und scheußlichen Zahnstümpfen durch 
den Flur des Schlosses ‚, in das Zimmer der jungfräulichen 
Heldin schlich, zu konzentrieren. 

Ihm fiel plötzlich ein, was vor ihm lag, und in einem 
Gefühl der Panik klopfte er auf die Taschen seiner Jacke 
und Hose und merkte zu seiner Erleichterung, daß er das 
Nachtsehgerät und die Dietriche noch bei sich hatte. Er 
hatte noch nicht das Problem gelöst, welche Art von 
Demonstration er für Constable aufziehen würde, selbst 
wenn er in besserer Verfassung gewesen wäre. Das 
Ungeheuer drang in das Zimmer der Jungfrau ein: ihre 
Schreie hallten durch das Kino. Ihr Beschützer kam durch 
das Fenster, sich wie ein Affe an einem Seil schwingend, 
um mit dem Eindringling zu kämpfen,: und Hero wurde 
klar, daß er das, was dann kam, bereits gesehen hatte. Er 
sah auf seine Uhr. Es war acht Uhr morgens. Die Nacht war 
endlich überstanden. 

Er verließ das Kino, stand blinzelnd ein paar Minuten 
lang auf der West 42. Street, bis sich seine Augen an das 
helle Tageslicht gewöhnt hatten. In einer Cafeteria in der 
Eighth Avenue bestellte er Porridge, Rühreier und eine 
große Kanne schwarzen Kaffee. Das Essen würde ihn 
aufmuntern, und der Kaffee, hoffte er, würde zusammen mit 
den Tabletten, die der Barmann ihm gegeben hatte, das 
seine tun. Sein Zahn meldete sich immer noch regelmäßig 
mit Hammerschlägen. Er versuchte, an die Arbeit zu 
denken, die vor ihm lag, aber immer wieder träumte er 
davon, auf Dr. Hofstetters Behandlungsstuhl zu sitzen und 


den ersten Stich der Novokainspritze zu spüren, der ihn 
betäuben und seiner Qual ein Ende machen würde. 

Was sollte er nur für Constable herbeizaubern? Er 
kannte unendlich viele Tricks, die Medien für ihre 
betrügerischen Demonstrationen benutzten, aber viele von 
ihnen verlangten eine gründliche Vorbereitung und waren 
außerdem für naive Gemüter bestimmt. Constable war 
bestimmt nicht dumm und hatte den Hokuspokus erst 
geglaubt, als man ihm einen <wissenschaftlichen> Beweis 
geliefert hatte. 

Um zwanzig Minuten vor neun hatte Hero sein 
Frühstück verzehrt, zahlte, machte sich auf den Weg zur 
nächsten Untergrundbahnstation und stieg die Treppe 
hinunter. In drei Minuten erreichte er die Station 72. 
Street, in drei weiteren die Station 96. Street, wo erin die 
Bahn umstieg, die an allen Stationen hielt und gerade in 
den anderen Bahnsteig eingefahren war. Um zehn Minuten 
vor neun hatte sie die Station 103. Street erreicht. An der 
nächsten Haltestelle mußte er aussteigen, aber zwischen 
den Stationen 103. und 110. Street verlangsamte die 
Untergrundbahn, die bis dahin in schnellem Tempo 
gefahren war, plötzlich ihre Geschwindigkeit, kroch nur 
noch mühselig dahin und hielt dann an. 

Im ersten Augenblick dachte sich Hero nichts weiter 
dabei, denn so etwas passierte bei der Londoner 
Untergrundbahn auch hin und wieder, wenn der Zug aus 
irgendeinem Grunde in die nächste Station noch nicht 
einfahren konnte. Aber als er auf seiner Uhr sah, daß es 
eine Minute vor neun war und sie immer noch in dem 
dunklen Tunnel standen, begann er nervös zu werden. Die 
anderen Fahrgäste in dem Wagen saßen geduldig wie 
Schafe da, selbst als die Lichter zu zucken begannen, 
ausgingen und nach wenigen Minuten wieder angingen. 
Der unverkennbare Geruch von Rauch drang dann durch 
eins der offenen Fenster ein. 

Die Schiebetüren zwischen den Wagen wurden 
aufgerissen, und der Schaffner erschien. «Kein Grund zur 


Sorge, meine Herrschaften», sagte er, «auf der 
Gegenstrecke hat es Kurzschluß gegeben. Es wird etwa 
fünfzehn Minuten dauern, bis der Schaden behoben ist. Es 
hat nichts weiter zu bedeuten. Haben Sie keine Angst.» 

Er ging weiter, um es auch den Leuten in den anderen 
Wagen zu sagen. Von neuem gingen die Lampen aus, 
diesmal aber nicht wieder an. Eine trübe Notbeleuchtung 
wurde eingeschaltet. 

Hero dachte verzweifelt, was Professor Constable tun 
könnte, wenn er nicht pünktlich um neun bei ihm war. Und 
der Gedanke, hier unten gefangen zu sein und nichts tun zu 
können, ließ ihn fast seinen schmerzenden Zahn vergessen. 
Was würde geschehen, wenn Constable, müde des Wartens 
auf ihn und annehmend, daß er nicht kommen würde, sich 
auf den Weg zum russischen Konsulat gemacht hatte? 
Wieners Männer würden ihn verfolgen und verhaften. Hero 
begann vor Angst zu schwitzen, und er ging in den ersten 
Wagen des Zuges und fragte den Zugführer, der ihn aber 
mit nichts anderem trösten konnte als mit den Worten: 
«Ohne Strom können wir nicht fahren, Mister. Wenn sie den 
Strom wieder einschalten, geht’s weiter.» 

Um halb zehn gingen die Lampen plötzlich wieder an, 
und der Wagen begann zu vibrieren. Langsam fuhr der Zug 
in die Station 110. Street ein. 

Als Hero wieder oben auf der Straße war, war er zu 
erregt, um ein Taxi anzuhalten. Er hatte das Gefühl, daß 
ein Taxi anhalten, die Adresse nennen, das 
Aufgehaltenwerden an einer Verkehrsampel länger dauern 
würde, als wenn er zu Fuß ginge, und außerdem traute er 
Vehikeln nicht mehr. Im Laufschritt machte er sich auf den 
Weg. Auf seiner Uhr war es jetzt fünfundzwanzig Minuten 
vor zehn. 

Er war froh, daß es zum Fluß hin bergab ging, als er um 
die Ecke der 113. Street bog und Professor Constables 
weißes Haus mit dem Vorbau aus Granit in der Mitte des 
Blocks erblickte. Und zugleich sah er, daß sich die Tür des 
Hauses öffnete und Constable herauskam. Er trug in der 


einen Hand eine Aktentasche, die schwer zu sein schien. 
Ein Stück tiefer die Straße hinunter fuhr gerade ein Taxi 
vom Bordstein ab, als habe es soeben einen Fahrgast 
abgesetzt, und langsam auf den Mann, zu, der vor seinem 
Hause stand und nach einem Beförderungsmittel 
ausspähte. 

Einen Augenblick war Hero wie gelähmt, und es war, als 
ob alles, was sich dort bewegte, plötzlich erstarrte, wie auf 
einer Filmleinwand, wenn der Film mitten in der 
Vorführung stehenbleibt. 

Ein Wäschewagen parkte auf der anderen Straßenseite. 
Ein Fleischergeselle saß auf einem Fahrrad, seinen Korb 
auf der Lenkstange balancierend. Ein Straßenkehrer fegte 
die Gosse, ein Postbote griff in seine Ledertasche, ein 
Lumpensammler schob seinen Handkarren, ein Mann und 
ein Anstreicher betrachteten ein Haus auf der anderen 
Straßenseite, als ob sie die Kosten eines neuen Anstrichs 
abschätzten. 

Und in diesem bedeutungsvollen Augenblick wußte 
Alexander Hero, daß keiner von ihnen das war, was er 
schien, sondern daß es die Wachhunde des FBlI sein 
mußten, die den Mann mit der schweren Aktentasche 
einkreisten, der gerade aus dem Hause gekommen war und 
jetzt dem Taxi winkte, dessen Fahrer wahrscheinlich auch 
ein Agent von Wieners Gegenspionage war. Wenn 
Constable zu ihm sagte: Russisches Konsulat Ecke Third 
Avenue und 65. Street», wäre es mit der Operation 
Fingerhut aus. 

Denn genau dies würde ein Mann von Constables Natur 
tun. Er würde sich nicht wie ein Verschwörer nach 
Einbruch der Dunkelheit dorthin schleichen, sondern im 
hellen Tageslicht zu dem Sowjetgebäude fahren, seinen 
Namen nennen und sagen: <Ich bin gekommen, um mit 
Ihnen und Ihren Wissenschaftlern für den Frieden und die 
Sicherheit der Welt zusammenzuarbeiten.» 

«Professor Constable! Professor Constable!» Jemand 
schrie den Namen fast hysterisch, und dann merkte Hero, 


daß er selber es war, der rief und die Straße hinunterlief. 

«Professor Constable! Einen Moment!» 

Der große Mann war schon mit einem Fuß in dem Taxi 
und beugte sich bereits zu dem Fahrer hinunter, als Hero 
auf ihn zugeeilt kam. Da drehte er sich um und blickte ihn 
an, ohne ihn zu erkennen. 

«Professor Constable — ich bin Peter Fairweather. Ich 
bin aufgehalten worden. Auf der Untergrundbahn war eine 
Verkehrsstockung.» 

Der Mann schien nicht ganz bei sich zu sein, wie es 
einem geht, wenn man mit seinen Gedanken schon in der 
Zukunft ist und innerlich bereits mit der Gegenwart 
abgeschlossen hat, und einen Augenblick lang glaubte 
Hero, daß Constable sich nicht an seinem Vorhaben 
hindern lassen würde. 

«Ja, Fairweather. Was ist?» 

«Die Botschaft. Die Botschaft von Mary.» 

Sein Ausdruck veränderte sich, und seine Augen 
leuchteten auf. «Sie haben eine Botschaft von Mary?» 

Hero sprach rasch, sich bemühend, ihm seine Worte 
einzuhämmern. «Wir wollten es versuchen. Heute morgen. 
Wir wollten versuchen, einen Kontakt zu bekommen. Ich 
habe Sie gestern abend angerufen. Ich habe Ihnen gesagt, 
ich hätte es selber versucht und es sei mir gelungen, mit 
meiner Braut in Verbindung zu treten, und daß Ihre Tochter 
auch dagewesen sei.» 

Constable sah auf seine Uhr, auf der es Viertel vor zehn 
war. «Ich habe gesagt, pünktlich um neun. Da Sie nicht 
kamen, glaubte ich, es sei nur ein Schwindel. Haben Sie 
wirklich Kontakt mit ihr gehabt?» 

«Ja.» 

Constable machte dem Chauffeur ein Zeichen 
weiterzufahren. «Es tut mir leid. Ich brauche Sie nicht 
mehr.» 

«O. K. Wie Sie wollen», erwiderte der Mann und fuhr ab. 

Hero drehte sich alles im Kopf, aber er konnte nicht 
sagen, ob aus Erleichterung oder weil sein Zahn plötzlich 


wieder heftig schmerzte. 

Und die erstarrte Straßenszene begann auch wieder in 
Bewegung zu geraten, der Fleischergeselle radelte weiter, 
der Lumpensammler setzte seinen Weg zur Riverside Drive 
fort, der Anstreicher und sein Kunde gingen in lebhaftem 
Gespräch, einen Zettel mit Zahlen in der Hand, die Straße 
hinauf, der Postbote zog einige Briefe aus seiner Tasche 
und setzte seinen Weg fort, der Straßenkehrer fegte eifrig 
den Dreck in der Gosse auf den Gully zu. 

Constable ging Hero ins Haus voraus zurück, und Hero 
dachte, jetzt, da die Agenten ihn hatten umkehren und mit 
Hero das Haus betreten sehen, würde wenigstens für den 
Augenblick die Verfolgung abgeblasen werden, und er 
folgte Constable die Treppe und in sein Arbeitszimmer 
hinauf. 

«Ich glaube, hier...», sagte der Wissenschaftler. Er ging 
zu einem Schrank, öffnete ihn, stellte die Aktentasche 
hinein und schloß ihn wieder. Dann wandte er sich Hero zu, 
beäugte ihn, wobei er die Lippen zusammenkniff und sagte: 
«Sie wirken mitgenommen. Es ist zwar noch früh am Tag, 
aber wie wäre es mit einem Schnaps?» 

Mit der größten Willensanstrengung brachte Hero es 
fertig zu erwidern: «Nein, nein, nein... nein, danke. Es 
könnte der Kraft schaden... Ich weiß nicht, vielleicht trinke 
ich besser nichts.» 

«Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich einen trinke?» 

«Nein, nein, natürlich nicht», antwortete Hero und 
dachte: Mein Gott, wenn du von dem zurückgerissen 
worden bist, was du, wie ich glaube, vorhattest, dann 
brauchst du ihn mehr als ich. 

Constable ging zu einem kleinen Schrank, nahm eine 
Flasche Scotch und ein Glas heraus, füllte es und leerte es 
in einem Zuge, füllte es von neuem und kippte das zweite 
auf die gleiche Art hinunter. «Wollen Sie wirklich nichts 
trinken? Nein? Nun, vielleicht haben Sie recht, obwohl es 
mir manchmal fast so vorgekommen ist, als ob Mutter ein 
bißchen nach Alkohol stänke. Was schlagen Sie vor? Wie 


wollen Sie es, im Dunkeln, mit Musik?» Er blickte Hero fast 
begierig an. 

Wie das manchmal in gefährlichen Situationen 
geschieht, bekam Hero plötzlich einen klaren Kopf, und 
ohne auf den Schmerz zu achten, der ihn immer noch 
folterte, wurde er sich jäah zu seiner Beruhigung bewußt, 
daß er es war, der nahezu alle Karten in der Hand hatte. 
Constable würde seine Bedingungen annehmen und alles 
tun, was er vorschlug. Der Mann brannte darauf, wieder in 
Kontakt zu seinem Kind zu treten. Er war nicht mehr 
Constable, der scharfsinnige Intellektuelle. Er war der 
gleiche um sein Kind trauernde Vater, den Hero vor dem 
Kabinett hatte knien sehen und schamlos vor einer Gruppe 
von Teilnehmern stammeln hören. 

«Ja, im Dunkeln, glaube ich.» Er stellte einen Stuhl mit 
dem Rücken zu dem Glaskasten aus Ebenholz, in dem die 
Wachshand lag, und deutete auf die Ledercouch auf der 
anderen Seite. «Vielleicht nehmen Sie dort Platz.» Er 
betrachtete nachdenklich einen Augenblick den Stuhl und 
sagte dann: «Ich möchte gefesselt werden. Haben Sie einen 
Strick?» 

«Aber wofür, um Himmels willen?» erwiderte Constable. 
«Glauben Sie, ich traute Ihnen nicht?» 

Hero schob den Stuhl von dem Glaskasten fort, mehr in 
die Mitte des Zimmers. «Ich werde versuchen, mich in 
Trance zu versetzen, und darum wird es das beste sein, 
wenn ich gefesselt werde. Wenn ich in Trance bin, weiß ich 
nicht, was ich tue. Aber wenn ich mich nicht rühren kann, 
weiß ich, was auch immer geschieht, ich war es nicht.» 

Constable nickte. «Ganz wie Sie wollen.» 

Er verließ das Zimmer und ging in den kleinen Flur zur 
Treppe, die in die Küche führte. 

Hero hörte ihn rufen: «Jane, ich bin wieder da. Ich 
möchte nicht gestört werden.» Und eine Frauenstimme 
erklang: «Ach, Sam, ich dachte, du seist zum Laboratorium 
gefahren.» Und er antwortete: «Ich fahre vielleicht gar 
nicht hin.» 


Er kam mit einer Wäscheleine wieder. «Wird die 
genügen?» 

Hero war dankbar. Er hatte gefürchtet, Constable 
könnte ein Knäuel dünnen Bindfaden geholt haben. «Ja, die 
ist ausgezeichnet. Werden Sie mich festbinden?» 

Er setzte sich auf den Stuhl. 

Constable trat scheu näher. «Ich verstehe mich nicht 
sehr gut darauf», sagte er. «Immerhin habe ich gesehen, 
wie Tantchen Woodmanston Mutter gefesselt hat, und so 
wird es mir wohl auch gelingen.» Er machte es ganz 
geschickt. 

«Habe ich Sie nicht so fest eingeschnürt, daß Ihr 
Kreislauf stockt?» 

«Nein.» 

«Musik?» 

«Wenn möglich.» 

Constable holte ein kleines tragbares Radio, schaltete es 
ein und drehte an dem Knopf. Eine laute Musik erschallte. 
«W.Q.X.R.», sagte er. «Der einzige Sender, den es zu hören 
lohnt. Musik und nicht zuviel Geplapper. Hm, die <Vier 
Jahreszeiten» von Vivaldi. Können Sie die ertragen?» 

«Mir gefallen sie sehr. Zwei Tage lang wird mir die 
Melodie des dritten Satzes nicht aus dem Kopf gehen. Sie 
ist besonders schön.» 

«Soll ich das Licht ausmachen?» 

«Ja, bitte.» 

Constable ging zu dem Schalter neben der Tür und 
knipste das Licht aus. Da die Tür geschlossen war, die 
Jalousien heruntergelassen und die Vorhänge zugezogen, 
war es stockdunkel. Hero hörte, wie Constable sich zu der 
Couch zurücktastete und sich dort niederließ. Er sagte zu 
ihm: «Machen Sie unter keinen Umständen Licht, ehe ich 
es Ihnen sage. Ich muß Sie auch bitten, dort sitzen zu 
bleiben, wo Sie sitzen, und sich nicht zu bewegen. Denken 
Sie daran, ich bin darin noch ein Novize. Ich weiß nicht, 
was geschehen wird, noch auf welchem gefährlichen Boden 
ich mich vielleicht bewegen werde, und Sie wissen es auch 


nicht. Ich werde es so machen, wie ich es gestern abend 
gemacht habe, mich auf den Kontakt mit Ruth 
konzentrieren, denn auf diese Weise ist Mary gekommen. 
Ich bin jetzt bereit zu beginnen. Seien Sie nicht 
ungeduldig, denn es dauert immer eine Weile... Auch nicht, 
wenn wir nicht gleich ein Resultat erzielen.» 

Von der Couch her sagte Constable: «Sie haben gesagt, 
Sie hätten die Kraft.» 

«Still», sagte Hero. 

Während der beiden ersten anmutigen Vivaldisätze blieb 
das Schweigen ungebrochen. Aber dann hörte man eine 
Reihe lauter Klopfzeichen, die erst von der einen und dann 
von der anderen Seite des Raums zu kommen schienen und 
von einem seltsam schrillen Stöhnen begleitet waren, und 
einen Augenblick lang sah man einen schwachen rosa 
Lichtschein unweit der Decke über der Tür, der dann aber 
wieder verging. Aus der Nähe des auf den Stuhl gefesselten 
Mannes kamen keuchende, klagende, flüsternde Laute, die 
zuerst unverständlich waren, aus denen man dann aber 
immer wieder den Namen Ruth heraushörte. Darauf wurde 
es für einen Augenblick totenstill, und als der dritte Satz 
des Konzerts endete, und noch ehe der letzte begann, 
vernahm man mit einer durchdringenden Stimme zweimal 
den Namen Peter. 

Der Mann auf dem Stuhl begann jetzt wie unter großer 
Anstrengung zu rufen: «Ruth! Ruth! Bist du da? Ruth, 
glaub mir, ich habe dich nie weggeschickt.» 

Dann klang die Stimme verstört und fragend: «Mary? 
Nein, nein, Ruth. Bist du das wieder, Mary? Wo ist Ruth? 
Sie war eben noch hier. Wird sie wiederkommen?» 

Er sprach jetzt fast ununterbrochen, hielt nur inne, als 
ob er auf die Antworten auf seine Fragen lausche. «Ja, ich 
kenne dich, Mary. Ich weiß, wer du bist. Bist du jetzt immer 
mit Ruth zusammen? Bist du darum gekommen, als ich 
nach ihr gerufen habe? Ach, du möchtest deinen Vater 
sehen. Er ist hier bei mir. Ja, im gleichen Zimmer. Er liebt 
dich zärtlich, Mary. Du ihn auch? Ja, er weiß es. Er war 


traurig, als du sagtest, du könntest nicht mehr kommen. 
Was? Sie haben dich beschwindelt? Wer hat dich 
beschwindelt? Ja, aber wer sind sie? Es waren die falschen, 
sagst du? Sie waren böse? Die anderen sind gut? Sind sie 
jetzt dort? Werden sie dich zu deinem Vater kommen 
lassen?» 

Von der anderen Seite des Zimmers hallte ein Schrei 
durch das Dunkel: «Mary! Mary!» 

Fairweathers Stimme wurde wieder lauter. «Was? Warte, 
warte, ich kann es nicht verstehen. Wer? Ralph? Was für 
ein Ralph? Ich kenne Sie nicht, Ralph. Stören Sie nicht. Ich 
sprach gerade mit jemand anderem. Wer? Meines Bruders 
Sohn? Ach, Ralph, Ralph, nicht jetzt. Ein andermal. Ich 
sprach mit Mary und Ruth. Sind sie dort? Mary, deine 
Stimme klingt jetzt leiser. Wirst du wiederkommen? Ja, ich 
verstehe — später. Wirst du eine Botschaft für deinen Vater 
hinterlassen, ehe du gehst? Ja, eine Botschaft. Du hast sie 
hinterlassen, Mary? Was für eine war es? Wo ist sie, Mary? 
Du sagst, wir werden sie finden? Mary, wo bist du?» 

Wieder Stille. Die Musik verstummte, und die Stimme 
des Ansagers kündete die nächste Platte an: Mozarts 
Klarinettenkonzert, gespielt von Benny Goodman. Ehe die 
Musik zu ertönen begann, hörte man wieder das Wispern: 
«Peter! Lieber Peter!» 

Bei den ersten Takten des Konzerts begann Fairweather 
zu schreien und zu stöhnen, sich hin und her zu werfen, so 
daß die Stuhlbeine auf den Boden trommelten. Für einen 
Augenblick schien es, als sei er in unmittelbarer 
Erstickungsgefahr. «Hilfe! Licht an!» rief er. 

Constable sprang von der Couch auf, lief zur Tür, machte 
Licht und drehte sich dann zu Fairweather um, der, halb 
bewußtlos, gefesselt dahockte, den Kopf rollend, die Augen 
verdrehend, so daß man nur das Weiße sah, das Gesicht mit 
Schweiß bedeckt und dunkelrot, während das Constables 
leichenblaß war. 

Der Wissenschaftler nahm den schwankenden Kopf in 
seine Hände und drückte ihn an seine Brust, entkorkte die 


in der Nähe stehende Flasche, hielt sie ihm an die Lippen 
und flößte ihm etwas von dem Whisky ein. Er ahnte gar 
nicht, wie Hero danach lechzte. Stöhnend hörte 
Fairweather auf, an dem Strick zu zerren, wurde wieder 
normaler, und seine Augen nahmen seine Umgebung wahr. 
Einen Augenblick starrte er Constable an, als hätte er ihn 
noch nie zuvor gesehen. Dann dämmerte ihm langsam, wer 
er war. «Professor Constable», murmelte er, «sind Sie 
wohlauf? Ist etwas geschehen? Ich glaubte, Ruth... Ihre 
Tochter Mary... Meines Bruders Sohn Ralph, der bei einem 
Skiunfall ums Leben kam, als er zwölf war. Warum ist er 
gekommen?» Er wollte sich erheben und sagte dann 
überrascht: «Warum bin ich gefesselt? Ach ja, natürlich...» 

Constable knüpfte die Knoten auf und befreite 
Fairweather. «Mensch, Sie haben es geschafft», sagte er. 
«Sie haben die Kraft. Mary war hier. Ich habe ihre Stimme 
gehört.» 

Alexander Hero erhob sich und schüttelte die Leine von 
seinen Schultern und Hüften. Er war fast sicher gewesen, 
daß in der raschen Folge von Fragen und Antworten 
Constable glauben würde, er habe seiner Tochter Stimme 
gehört. Er blickte sich in dem Zimmer um, als ob er immer 
noch nicht ganz wisse, wo er sei. Constable betrachtete ihn 
ehrfürchtig, als ob er seine Seele wiedergefunden habe. 
Hero war innerlich und äußerlich wie zerschlagen. 

Constable schien etwas einzufallen, und er sagte: «Es 
sollte eine Botschaft kommen. Sie sagte, sie werde mir eine 
Botschaft hinterlassen. Was für eine war es? Wissen Sie 
es?» 

Hero schüttelte den Kopf. «Ich weiß es nicht. Ich 
erinnere mich nicht... Wie lange bin ich...?» 

Ohne auf die Frage zu antworten, sagte Constable: «Sie 
sagte, wir würden die Botschaft finden. Sie hinterlasse sie 
irgendwo... Sie muß irgendwo in diesem Zimmer sein.» 

Hero tat so, als suche er, blickte zu dem Kasten hin und 
hob die Augen zu dem Deckensims, bis der heisere Schrei 
Constables ihm sagte, daß er die Botschaft entdeckt hatte. 


«Fairweather! Großer Gott, Fairweather! Sehen Sie 
doch!» Er stand über den Glaskasten gebeugt, in dem die 
Hand lag. Die Augen fielen ihm fast aus dem Kopf, und sein 
Gesicht war bleich vor Erregung. «Da! Die Hand! Ist das 
die Botschaft?» 

Sie war bewegt worden. Ursprünglich hatte sie auf dem 
Rücken gelegen, die Handfläche nach oben, so daß man die 
gekrümmten flehenden Finger sah. Jetzt lag sie umgekehrt, 
mit der Handfläche nach unten. Und es entstand dadurch 
der seltsame Eindruck, daß sie nicht mehr flehte, sondern 
etwas zu schützen wollen schien. Constable stürzte sich auf 
den Kasten, untersuchte den Deckel, und mit zitternden 
Händen holte er dann den Schlüssel heraus und steckte ihn 
in das Schloß. Man hörte ein Klicken. Der Kasten war noch 
verschlossen. 

Auch Hero starrte jetzt auf die Hand hinunter. «Sie ist 
bewegt worden», sagte er. «Aber der Kasten war 
abgeschlossen, nicht wahr?» 

«Dies ist der Beweis», frohlockte Constable. «Sie haben 
mich immer wieder um einen Beweis gebeten, und hier ist 
er. Aber was bedeutet er?» 

Hero musterte die Hand genau. «Ich weiß es nicht», 
sagte er dann. «Ich kann es nur raten. Als wir 
hereinkamen, lag sie andersherum. Ich meine, neulich 
abends, als ich hier war. Darf niemand sie berühren?» 

«Nein, nein, niemand. Ich schwöre, niemand im Hause 
hat sie bewegt.» 

«Sie liegt jetzt genau umgekehrt, nicht wahr?» sagte 
Hero. «Vollkommen anders, als sie lag. Ich verstehe das 
nicht, aber wenn Sie...» 

«Ich verstehe es bei Gott. Ich glaube, ich verstehe es. 
Ach, was haben Sie für mich getan!» Constable legte 
plötzlich seine Hand auf Heros Arm, und seine Augen 
blickten ihn so bittend an wie die eines Hundes. «Können 
Sie sie mir bringen? Werden Sie sie mir zurückbringen, 
leibhaftig, damit ich sie wieder berühren kann, wie ich es 


immer getan habe? Sie haben die Kraft. Können Sie’s? 
Werden Sie’s versuchen?» 

Hero bedeckte seine Augen mit der Hand. Dann sagte 
er: «Jetzt kann ich es nicht. Ich bin völlig fertig.» 

«Später? Können wir es heute nachmittag oder heute 
abend noch einmal versuchen?» 

Hero schüttelte den Kopf wie ein knockout geschlagener 
Boxer, als ob er sich von seiner Benommenheit befreien 
wolle. «Wenn ich das Gefühl habe, ich kann es, werde ich 
es tun», sagte er. 

«Wie werde ich es erfahren?» fragte Constable. 

«Kann ich Sie anrufen?» antwortete Hero. «Vielleicht 
später im Laufe des Tages, wenn ich mich etwas ausgeruht 
habe.» 

«Sie sind ein guter Mensch, Fairweather», sagte 
Constable. «Ich werde hier sein. Ich werde auf Ihren Anruf 
warten.» Und dann fügte er hinzu: «Ich bin sehr 
erschüttert und sehr glücklich.» 

Zwanzig Minuten später ließ sich Alexander Hero auf 
dem Behandlungsstuhl Dr. Felix Hofstetters nieder. 


Neunzehntes Kapitel 


Dr. Felix Hofstetter, entdeckte Hero sehr schnell, war ein 
Greuel, ein heiterer, singender Zahnarzt, der ad libitum mit 
musikalischer Begleitung, die Opern, Kantaten und 
Oratorien entlehnt war, dem Patienten beschrieb, was er 
gerade tat. 

Nachdem Hero Constables Haus verlassen hatte, war er 
in den nächsten Drugstore geeilt, in dem eine Telefonzelle 
war, und hatte die Nummer des Zahnarztes gewählt. Als die 
Schwester ihn mit Dr. Hofstetter verbunden hatte, hörte er 
aus seinem Munde die wunderbare und willkommene 
Nachricht, daß er Glück habe. Dr. Hofstetter hatte gerade 
von einem Patienten eine Absage bekommen und konnte so 
Hero in zehn Minuten empfangen. Seine Praxis in der 
Westend Avenue war nur ein kleines Stück von dort 
entfernt, von wo Hero anrief, und im Nu wurde der lang 
ersehnte Traum Wirklichkeit. Dem Stich der Nadel der 
Novokainspritze folgte das sofortige Aufhören des 
Schmerzes. 

Aber vor dem Badezimmerbariton Dr. Hofstetters gab es 
kein Entrinnen. Er war ein kleiner, freundlicher, 
strahlender Mann mit rundem Gesicht und munteren 
Augen, die interessiert hinter seiner goldgerandeten Brille 
blitzten. Er hatte feine, kräftige Hände, die er unentwegt 
wusch, und schon nach einer Minute wußte Hero, daß er 
ein erstklassiger Zahnarzt war, sicher und geschickt in 
seinen Bewegungen, aber er sang! 

Nachdem er den Zahn mit dem kleinen Spiegel 
betrachtet hatte, sang er: «Was haben wir hier?» Und 
wiederholte dieses Thema in einem halben Dutzend 
Modulationen und Variationen, bis er sich selber die 
musikalische Antwort gab: «Einen sehr kranken Za-ahn», 
und sang weiter in Dur und Moll, und wieder in Dur, 
während er feinere und gröbere Nadeln für den Bohrer 
zurechtlegte. «Bitte spülen», schmetterte er und summte 
dann nach der Melodie einer Arie: «Wir werden ein bißchen 


bo-oh-ren müssen.» Vorher, währenddessen und danach, bis 
Hero glaubte, er werde den Verstand verlieren. Dr. 
Hofstetter schien gar nicht zu hören, daß er nicht immer 
ganz richtig sang. 

Zum Selbstschutz zeigte Hero ein Interesse für Dr. 
Hofstetters Behandlung, das er in Wirklichkeit gar nicht 
empfand, in der Hoffnung, auf seine Fragen gesprochene 
Antworten zu erhalten — es war ihm alles recht, wenn er 
nur dieses verdammte Gesinge ließe. Bis zu einem 
gewissen Grad gelang es, als Hero einen ausführlichen 
Bericht über die amerikanischen technischen Fortschritte 
und die altmodischen Methoden, mit denen der kranke 
Zahn in London behandelt worden war, über sich ergehen 
lassen mußte. Das Füllen stellte offenbar ein Problem dar, 
da so viel von dem Zahn abgebrochen oder beschädigt war. 
Man mußte nicht nur dem weiteren Verfall Einhalt 
gebieten, sondern ihn auch mit dem Nachbarzahn durch 
eine Brücke verbinden, was ein großes technisches Können 
voraussetzte, worüber Dr. Hofstetter offensichtlich 
verfügte. Das führte leider zu einem neuen Madrigal über 
die Notwendigkeit, genauere Abdrücke zu nehmen, als sie 
durch Dentalwachs gewöhnlich erreicht wurden. Einen 
Abdruck von dem Loch in dem Zahn und einen von der 
Brücke. 

«Aber wir ha-ha-haben das Zeu-eug dafür hier», sang Dr. 
Hofstetter. «Wir haben das Zeu-eug.» Er holte aus einem 
Schrank ein Gefäß mit einem feinen Zerstäuber, in dem 
irgendeine Flüssigkeit unter Druck war. Auf dem Gefäß las 
Hero: Instantoplast. Dr. Hofstetter streifte ein Paar dünne 
Gummihandschuhe über, und da sein Patient ein so großes 
Interesse an seiner Arbeit gezeigt hatte, begleitete er die 
folgende Operation mit einem Rezitativ: «Zuerst bereiten 
wir die Oberfläche vor... Jetzt das Instantoplast.» 

Hero hörte ein leises Zischen, als Dr. Hofstetter auf 
einen Knopf drückte und das Zeug heraussprühte. «Hinein 
geht’s. Heraus kommt’s. Es ist fast wie ein Zauber. Genau 
wie ein Zau-auber», trällerte Dr. Hofstetter immer wieder. 


Und das war es auch. Denn kaum eine Sekunde später 
hielt er den äußeren und inneren Abdruck bereits in seinen 
Händen. Man brauchte nicht mehr mit in die Backen 
gestopften Wattebäuschen ewig zu warten, während kaltes 
Wasser über das Wachs rann, um es zu härten. 

«Bitte spülen.» 

Hero beugte sich vor, nahm einen Schluck Wasser, spülte 
damit und spuckte es aus. Dr. Hofstetter hatte sich etwas, 
das der Lupe eines Uhrmachers ähnelte, ins Auge 
geklemmt, und betrachtete die Oberfläche der Abdrücke, 
wobei er ein paarmal mit einem scharfen, spitzen 
Stahlinstrument über sie hinwegfuhr. «Warum müssen Sie 
Gummihandschuhe tragen?» fragte Hero. 

Dr. Hofstetter jodelte, seine Frage beantwortend. Damit 
das Zeug nicht an seinen Fingern haften blieb, wo es 
festkleben und, wenn man es entfernte, die Haare 
ausreißen würde, es sei denn, man habe die 
Hautoberfläche vorher besonders präpariert, so wie bei 
dem Zahn. 

«Es wird so hart wie Stein», erklärte er. «Es ist ein 
neues Präparat. Hier, ich werde es Ihnen zeigen.» Und er 
fettete zunächst den Handschuh ein, hielt dann die rechte 
Hand ein Stück von sich ab und besprühte seinen 
Zeigefinger, um den sich rings fast sofort eine glatte weiße 
Hülle bildete. Er schwenkte die Hand einen Augenblick in 
der Luft, zog sie vorsichtig aus dem Handschuh und darauf 
den Handschuh vorsichtig aus der weißen Hülle und zeigte 
Hero den papierdünnen, vollkommen geformten Abdruck 
seines Fingers. Um zu beweisen, wie hart er war, kratzte er 
mit einem seiner Instrumente an der Spitze. «Wundervolles 
Zeug!» rief er. «Man kann damit machen, was man will, es 
zerschneiden, es durchbohren, es auskehlen...» 

Alexander Hero hatte sich in dem Behandlungsstuhl 
hoch aufgerichtet und beobachtet, wie Dr. Hofstetter mit 
seinem Stahlinstrument mehrere Linien über das Ende des 
Fingerabdrucks zog. Es entstanden keine Sprünge oder 


Risse, und es bröckelte nichts ab, wie das bei Gips 
geschehen wäre. 

«Zeigen Sie doch mal.» Hero hatte gar nicht gemerkt, in 
wie scharfem Ton er das gesagt hatte, bis erim Gesicht des 
freundlichen Zahnarztes Überraschung spiegeln sah. «Und 
den Handschuh bitte.» Ein noch verblüffteres Gesicht 
machend, reichte ihm Dr. Hofstetter beides. 

Hero untersuchte den Finger. Seine Dehnfestigkeit 
schien enorm zu sein. «Darf ich einmal Ihre Lupe haben?» 
Dr. Hofstetter, der plötzlich argwöhnte, es mit einem höchst 
sonderbaren Kauz zu tun zu haben, gab sie ihm. Hero 
klemmte sie sich ins Auge und studierte die Oberfläche des 
Abgusses. Dann, ohne auch nur den Zahnarzt um die 
Erlaubnis zu bitten, nahm er eine Stahlsonde von dem 
Tablett und machte ein paar Zeichen auf den Abguß. Seine 
Hände zitterten leicht. Er steckte den gehärteten Abguß in 
den Gummihandschuh und schob ihn ganz in den Finger 
hinein. Die Zeichen und Kratzer schimmerten hindurch, so 
wie Dr. Hofstetters Handlinien es getan hatten. 

«Ach, mein Gott», sagte Hero, «flüssiger Latex! Man hat 
ihn aufspritzen können.» 

Dr. Hofstetter hätte nur allzu gern gewußt, wovon sein 
merkwürdiger Patient sprach, nickte lächelnd und sagte: 
«Stellen Sie ihn selber her, wenn Sie wollen. Verdrängen 
Sie die Firma Goodyear aus dem Geschäft.» 

«Mein Gott, ich muß gehen», rief Hero, und er begann 
an dem Latz zu zerren, den man ihm um den Hals 
gebunden hatte. 

Es war ihm gelungen, Dr. Hofstetter, der jetzt überzeugt 
war, es mit einem Geistesgestörten zu tun zu haben, einen 
solchen Schrecken einzujagen, daß er sein Singen ganz 
vergaß. Besänftigend sagte er: «Es wäre besser, Sie ließen 
mich erst einmal das Loch provisorisch füllen.» 

«Ich habe keine Zeit mehr. Ich muß irgendwo sein.» 

«Vielleicht», sagte Dr. Hofstetter. «Aber wenn Sie dort 
sind, werden Sie sich nicht gut fühlen. Wenn die Wirkung 


des Novokains nachläßt, werden Sie wünschen, Sie wären 
tot.» 

Das Wort <tot> trieb Hero zu noch größerer Eile an: 
zwei Menschen waren schon tot, und wenn er sich nicht 
irrte, wahrscheinlich auch noch ein dritter. Die halbe Welt 
war bedroht, und die Minuten der vierundzwanzig Stunden, 
die man ihm bewilligt hatte, verstrichen unerbittlich. 

«Lehnen Sie sich einen Augenblick zurück, und die 
Sache ist im Handumdrehen erledigt», sagte Dr. Hofstetter. 
«Es dauert nur eine Sekunde. Andernfalls würden Sie den 
Schmerz nicht ertragen können.» 

Hero ließ sich in den Stuhl zurückdrücken und den Latz 
wieder umbinden. Mit dem, was er jetzt zu wissen glaubte, 
brauchte er für jede Sekunde danach seine ganze Kraft. 
Und so, während Dr. Hofstetter schnell und geschickt den 
Zahn provisorisch füllte, dachte Hero genau Schritt für 
Schritt über die Herstellung und Materialisation der schon 
lange toten Hand Mary Constables nach. 

Ganz auf seine Arbeit konzentriert, vergaß Dr. Hofstetter 
seines Patienten vorheriges merkwürdiges Verhalten und 
sang: «Alles sau-auber gemacht, und es wird halten, bis ich 
Sie wiederse-ehe.» 

Hero stand von dem Stuhl auf und ging zur Tür, aber 
dann blieb er plötzlich stehen, ergriff den Abguß des 
Fingers, den Gummihandschuh und das Gefäß mit 
Instantopiast und sagte: «Kann ich das mitnehmen? 
Verzeihen Sie mir. Schicken Sie bitte die Rechnung ins 
<Tuscany>.» Und dann, da er das Gefühl hatte, daß er 
noch irgend etwas hinzufügen müsse, um seiner großen 
Dankbarkeit für das, was geschehen war, Ausdruck zu 
geben, schüttelte er dem kleinen Zahnarzt die Hand und 
sagte: «Sie wissen nicht, was Sie getan haben. Sie können 
es einfach nicht wissen. Eines Tages könnte man Ihnen ein 
Denkmal dafür setzen.» Am liebsten hätte er hinzugefügt: 
<Mit einer Lyra in der Hand>, aber er beherrschte sich, 
eilte aus der Tür, und Dr. Hofstetter, dem die Lust am 
Singen vergangen war, konnte nur den Kopf schütteln. 


Auf der ganzen Fahrt im Taxi in die Stadt hinunter war 
Hero in größter Erregung über seine Entdeckung. Er hatte 
vierundzwanzig Stunden dafür verlangt, zwölf waren noch 
nicht verstrichen, und er hatte die Lösung fast in den 


Händen. Am Broadway, dort, wo die 66. Street den Central 
Park kreuzt, und ein Stück weiter südwärts im großen 
Verkehrsstrom der Park Avenue, überlegte er die 
Einzelheiten des Verfahrens, wog ab, verwarf, verfeinerte 
im Geist die Methode, schuf Hindernisse und überwand sie 
dann, bis er befriedigt feststellte, daß nicht eine Lücke 
blieb. Wenn man ihm das zur Herstellung Notwendige gab, 
würde er unter Seancebedingungen ein Duplikat der Hand 
Mary Constables herstellen können. Und dann kam ihm 
noch ein anderer Gedanke, der ihn einen lauten Ruf 
ausstoßen und ihn mit der Faust der einen Hand erregt auf 
die Handfläche der anderen schlagen ließ. Es war etwas, 
das ein Hammerschlag sein würde, der die letzte Illusion, 
die Professor Constable nach der Demonstration noch 
hegen mochte, zerschmetterte. Er fragte sich, was Wiener 
sagen würde, wenn er es ihm berichtete, und er sonnte sich 
schon in seinem Triumph. Wiener würde zugeben müssen, 
daß die Briten vielleicht ihre eigenen Methoden hatten, 
aber mit ihnen ans Ziel kamen. Er grinste über den 
Chauvinismus, als das Taxi vor dem <Tuscany> hielt, und 
war so ganz unvorbereitet auf den Empfang, der ihn dort 
erwartete. 

Ein Polizist stand auf dem Gehsteig unter der Markise 
Wache und schrieb die Nummer von Heros Taxi auf, ehe es 
davonfuhr. Ein anderer stand in der Halle mit zwei 
stämmigen Männern, offensichtlich Kriminalbeamten. Als 
Hero an der Empfangstheke stehenblieb, um zu fragen, ob 
Post für ihn da sei oder jemand etwas für ihn bestellt habe, 
kam der Direktor heraus, starrte ihn mit kreideweißem 
Gesicht an und sagte: «Mein Gott, Mr. Hero. Man sucht Sie 
schon überall. Gehen Sie schnell in Ihr Zimmer hinauf.» 

Im Flur des 18. Stocks und in seinem Zimmer waren 
noch mehr Männer. Einige suchten nach Fingerabdrücken. 


Saul Wiener kam aus dem Badezimmer, musterte Hero wie 
ein Gespenst und sagte: «Wo, zum Teufel, sind Sie 
gewesen?» 

Hero, der immer noch wie vor den Kopf geschlagen war, 
antwortete: «Habe mir einen Zahn behandeln lassen.» 

«Was, um halb fünf morgens?» 

«Nicht um die Zeit. Da war ich im Kino.» 

«Ach, Mann», sagte Wiener bitter. «Sie sind mir ein 
Prachtexemplar. Erst machen Sie Sullivan verrückt —» er 
deutete auf den großen Mann, der offenbar der war, mit 
dem Hero telefoniert hatte — «und dann melden Sie sich 
nicht, wie wir es vereinbart hatten. Ich habe Ihre Nachricht 
von Sully heute morgen um sechs auf dem Bahnhof 
erhalten. Ich habe Sie angerufen, aber es hieß, in Ihrem 
Zimmer melde sich niemand. Wir sind daraufhin hergeeilt. 
An der Rezeption sagte man uns, Sie seien gegen drei Uhr 
zurückgekommen. Sully sagte, um die Zeit hätten Sie bei 
ihm angerufen, und die Telefonistin bestätigte, daß Sie es 
von hier aus getan hätten. Aber niemand hat Sie Weggehen 
sehen.» 

«Aber der Liftboy hat mich doch gesehen», sagte Hero. 

«Wer?» fragte Wiener. 

«Er meint den Fahrstuhlführer», erklärte Sullivan. 

«Der hat heute seinen freien Tag», sagte Wiener, «und 
hat zu Hause kein Telefon. Er ist irgendwohin zum Angeln 
gefahren. Wir haben versucht, ihn zu erreichen.» 

«Ich verstehe nicht», sagte Hero. «All diese...» Und er 
deutete auf die Männer in dem Zimmer. 

Mit schneidendem Sarkasmus erwiderte Wiener: «Ach, 
gar nichts, ganz und gar nichts ist passiert, es ist nur 
jemand, nachdem Sie von hier ins Kino gegangen sind, 
hereingekommen —» er machte eine Pause, um die 
Wirkung noch zu verstärken — «mit der Absicht, Sie 
umzubringen.» 

«Was?» 

Wiener blickte zu einer Gruppe hinüber, die in der Nähe 
der Tür stand, und winkte einen alten Mann mit weißem 


Haar und Schnurrbart heran, der eine Art Bandelier über 
Schultern und Brust trug, das in einen kleinen, seltsam 
aussehenden Apparat an seiner Hüfte endete. «Erzählen 
Sie es ihm, Joe.» 

Der alte Mann kam auf Hero zugeschlurft und legte 
dabei einen Augenblick seine Hand aufs Kinn. «Ich bin hier 
der Nachtwächter Mr. Hero», sagte er und klopfte auf die 
Scheibe an seiner Seite, die Hero jetzt als den Apparat 
erkannte, den solche Männer benutzen, um ihre Runden zu 
registrieren. «Ich war auf meiner Vier-Uhr-Runde, aber ich 
bin erst gegen vier Uhr fünfundzwanzig oder so ungefähr in 
Ihren Stock gekommen. Als ich zu Ihrer Tür kam, sah ich, 
daß sie offenstand. Man hatte unten gemeldet, Sie seien...» 

«Offen oder aufgeschlossen?» fragte Hero scharf. 

«Sie stand einen Spalt breit offen. Ich habe die 
Anweisung, wenn ich eine Zimmertür offen finde, nachdem 
der Gast in sein Zimmer zurückgekehrt ist, hineinzugehen, 
um mich zu vergewissern, daß alles in Ordnung ist.» 

«Ja, ich verstehe», sagte Hero. 

«Ich habe die Tür aufgestoßen. Drinnen brannte kein 
Licht. Ich habe meine Taschenlampe angeknipst und bin 
hineingegangen. Es war jemand darin. Er kam auf mich 
zugelaufen und hatte einen Revolver in der Hand.» 

«Haben Sie ihn gesehen?» 

«Nur eine Sekunde, ehe er mich schlug.» Der alte Mann 
machte plötzlich ein törichtes, entschuldigendes Gesicht. 
«Ich bin immer noch ein wenig benommen. Aber wie hätte 
ich das auch ahnen können!» 

«Wie sah er aus?» 

«Untersetzt, aber kräftig, und er hatte den Hut tief in 
die Stirn gezogen. Es dauerte vielleicht nur eine Sekunde, 
dann schlug er mich. Ich muß wohl ein paar Minuten 
besinnungslos gewesen sein, denn als ich wieder zu mir 
kam, lag ich auf dem Fußboden, und meine Taschenlampe 
war zerschmettert. Ich ging zum Telefon und sagte der 
Telefonistin, sie solle die Polizei alarmieren. Sie seien nicht 


in Ihrem Zimmer, und das Bett sei nicht berührt. Sie rief 
die Polizei, aber sie haben niemanden gefunden.» 

«War etwas Auffälliges an dem Revolver?» fragte Hero. 
«Haben Sie etwas bemerkt?» 

«Wenn ich jetzt, da Sie das sagen, darüber nachdenke», 
erwiderte der alte Mann, «war da etwas Sonderbares. 
Wissen Sie, wenn man im Dunkeln einen Revolver in der 
Hand eines Eindringlings sieht, denkt man nicht viel nach. 
Aber er sah sonderbar aus — ich meine, anders als andere 
Revolver, nicht wie ein Automatik oder eine Polizeipistole 
Kaliber 38 zum Beispiel.» 

Alexander Hero glaubte sich erbrechen zu müssen und 
überlegte, ob er ins Badezimmer eilen solle. Er sah Cryder 
vor sich, wie er im Bett saß, und das Mädchen, das tot in 
ihrem lag, und die blaugefärbten Lippen beider. Es war also 
wahr. Man hatte auch ihn ins Jenseits befördern wollen. 
Der Mann mit der Gaspistole hatte die Verfolgung nicht 
aufgegeben. 

«Es ist nichts gestohlen worden. Nichts scheint 
durchwühlt worden zu sein», fuhr der alte Mann fort. 

«O. K., Joe», fiel ihm hier Wiener ins Wort und wandte 
sich an Hero: «Nun, Sie sehen aus, als hätten Sie einen der 
Geister gesehen, nach denen Sie immer ausspähen. Ich 
weiß nicht, warum Sie um halb fünf Uhr morgens ins Kino 
gegangen sind. Aber wenn Sie es nicht getan hätten, wären 
Sie jetzt nicht hier. Sie sagen immer, Sie seien kein 
Kriminalbeamter. Warum, zum Teufel, benehmen Sie sich 
immer wie einer? Warum haben Sie Sully nicht gesagt, was 
Sie entdeckt hatten und was Sie aus dem Häuschen 
gebracht hat? Warum rücken Sie nicht mit der Sprache 
heraus?» 

Von dort, wo er stand, konnte Hero in sein Schlafzimmer 
sehen, wo auf dem Bett sein Pyjama ausgebreitet lag und 
das genauso aussah, wie er es in der Nacht zuvor verlassen 
hatte. In seiner Phantasie sah er sich dort als Leiche liegen 
und Wiener und seine Kohorten um sie herumstehen und 
über die Todesursache debattieren. «Er hat schon zweimal 


gemordet», sagte er, «vielleicht dreimal... Ich wäre das 
vierte Opfer gewesen.» 

«Was? Wen?» schrie Wiener. «Wen ermordet? Wovon 
reden Sie?» 

«Mary Constable und ihren Vater», und dann, als er den 
bestürzten Blick in Wieners Gesicht auffing und ihm klar 
wurde, was er gesagt hatte, sagte er: «Nein, nein, 
verzeihen Sie. Ich meine das Mädchen, das sie und Ruth 
Lesley gespielt hat. Tina Cryder. Sie und ihr Vater Paul sind 
in der letzten Nacht — heute morgen in aller Frühe 
ermordet worden. Es ist das beste, Sie rufen das 
Polizeipräsidium an und erkundigen sich, ob die Leichen 
gefunden worden sind.» 

«Was für Leichen? Wer, zum Teufel, sind Tina und Paul 
Cryder?» 

«Es gehörte ihnen ein Zauberladen in der Cedar Street 
43 a. Aber sie sind jetzt tot, und es könnte noch ein dritter 
Mord begangen worden sein.» 

«Was, in dem gleichen Hause? Ist das Ihr Ernst?» 

«Nein, nicht in dem gleichen Hause. Aber 
wahrscheinlich nicht weit davon. Jemand, der einmal 
Graveur gewesen ist. Vielleicht ein alter Galgenvogel.» 

Sullivan lieferte die Erklärung, ohne darauf zu warten, 
daß man ihn darum bat, und murmelte: «Ein ehemaliger 
Sträfling.» 

In säuerlichem Ton sagte Wiener: «Sie erstaunen mich, 
mein lieber Holmes.» Dennoch machte er Sullivan mit dem 
Kopf ein Zeichen, der darauf zum Telefon ging. Zu Hero 
sagte er fast begütigend: «Es ist wohl besser, Sie setzen 
sich, alter Knabe. Es ist verständlich, daß Sie einen Schock 
erlitten haben. Wir haben das nebenbei auch, und ich bin 
verdammt froh, Sie hier vor mir zu sehen. Von jetzt an 
werden wir Sie auch nicht einen Augenblick unbewacht 
lassen. Wir werden diese Bande ausräuchern, und vielleicht 
könnten Sie uns alles von Anfang an erzählen.» 

Wieners wohlwollender Ton tat Heros gepeinigten 
Nerven wohl, und es freute ihn fast, daß er ihm noch einen 


Schlag versetzen konnte. «Noch nicht. Das muß noch 
warten. Wir kümmern uns besser erst einmal um die 
Bessmers — wenn sie noch leben...» 

Wiener starrte ihn an. «Die Bessmers...» 

«Sie sind die nächsten auf der Liste. Haben Sie einen 
Wagen da?» 

«Jesus», sagte Wiener entsetzt. 

Sullivan legte den Hörer auf, in den er leise, die Hand 
vor den Mund haltend, gesprochen hatte. «Ich habe mit der 
Mordkommission gesprochen. Polizist Snyder hat gemeldet, 
er habe heute morgen um fünf Uhr dreißig über einem 
Zauberladen in der Cedar Street 43 a zwei Leichen 
entdeckt. Den Besitzer und seine Tochter, namens Cryder. 
Die Autopsie wird gerade vorgenommen. Man vermutet 
Mord durch Vergiftung mit Zyankali. Ein gleicher Fall ist 
heute morgen um sieben Uhr gemeldet worden. In einer 
schäbigen Pension in der Forsythe Street hat die Wirtin 
einen Mann tot aufgefunden, dessen Namen sie nicht 
wußte. Aber als ich anrief, hatte man auf Grund der 
Fingerabdrücke soeben festgestellt, um wen es sich 
handelt. Ein gewisser Polianski, alias William Pole, ein 
Graveur. Seine Spezialität war, Zwanzig-Dollar-Noten zu 
fälschen. Er ist gefaßt worden und hat fünfzehn Jahre in 
Leavenworth abgesessen.» 

Saul Wiener blickte Hero an, als sähe er ihn zum 
erstenmal in seinem Leben, und etwas wie Bewunderung 
spiegelte sich in seinem Gesicht. «Nun, ich will verdammt 
sein. Kommen Sie. Sie können mir alles im Auto erzählen. 
Es ist besser, wir verschwenden keine Zeit mehr.» 

«Kann, bevor wir gehen», fragte Hero, «Mr. Sullivan 
noch einmal anrufen und bitten, daß man die Abdrücke der 
Handfläche des Mädchens abnimmt?» 

«Die Abdrücke der Handfläche! Ihre Fingerabdrücke 
werden sie bereits abgenommen haben.» 

«Ja, bestimmt», sagte Hero. «Ich glaube, sie werden 
entdecken, daß sie genau mit denen auf dem Warnzettel, 


den ich Ihnen gegeben habe, übereinstimmen. Aber ich 
brauche jetzt die Abdrücke ihrer Handfläche.» 

Wiener sagte zu seinem Assistenten: «Tun Sie, was Mr. 
Hero verlangt, Sully. Wir werden unten im Auto auf Sie 
warten.» 

Hero hatte kaum seine Geschichte von den Ereignissen 
am frühen Morgen zu Ende erzählt, als sie mit heulenden 
Polizeisirenen vor dem Hause in der West 91. Street 
angebraust kamen. «Wissen Sie», sagte Wiener grimmig, 
«wenn diese beiden Vögel tot sind, werden Sie viel auf dem 
Gewissen haben. Die Cryders, Polianski... Wenn Sie doch 
nur den Mund aufgemacht hätten!» 

«Sachte, mein lieber Wiener», sagte Hero kurz. 
«Versuchen Sie nicht, mich damit zu belasten. Ihre Leute 
sind doch angeblich Spionefänger Sie waren durch 
Woodmanstons Berichte davon überzeugt, daß in dem 
Seancezimmer allerlei Hokuspokus vorging. So etwas 
verlangt eine besondere Ausrüstung. Warum haben Sie 
nicht zunächst einmal alle Quellen, aus denen diese 
Ausrüstung kommen konnte, nachgeprüft? Mein Gewissen 
ist rein.» 

Wiener antwortete nicht, sondern blickte Hero nur 
wieder seltsam an. Sie stiegen aus und eilten die Stufen zu 
dem Hause hinauf. Die Vögel waren aber nicht tot, sondern 
nur davongeflogen. 

Als sich auf das Klingeln niemand meldete, zog Sullivan 
die notwendigen Dietriche heraus, mit denen sich die Tür 
öffnen ließ. Nicht nur die Bessmers, auch die Dienstboten 
waren auf und davon. Man sah den Schlafzimmern an, daß 
man hastig, fast in Panik aufgebrochen war. An den 
herausgezogenen Schubfächern, den geöffneten 
Schranktüren, den verstreuten, zurückgelassenen Sachen 
war auf den ersten Blick erkennbar, daß man in wilder Eile 
gepackt hatte. Von der Platte eines kleinen Schreibtischs 
nahm Hero ein grünes Lederetui, aus dem er eine 
Stahlbrille mit dicken, leicht irisierenden Gläsern zog. 
«Mutter hat ihre Brille hiergelassen», sagte er. «Sie muß 


halb verrückt vor Angst gewesen sein.» Er steckte sie in 
seine Tasche. «Eine sehr teure Brille.» 

Wiener fluchte: «Verdammt, wir hätten die beiden 
dingfest machen können.» 

«Was hätten Sie mit ihnen gemacht?» fragte Hero. 

Düster erwiderte Wiener: «Ich glaube, Sie haben recht.» 
Und er fügte hinzu: «Glauben Sie, daß Constable in Gefahr 
ist?» 

«Nein», sagte Hero. «Sie wollen ihn lebend, nicht tot. 
Ich möchte jetzt einmal einen Blick in das Souterrain 
werfen.» 

Sie gingen aus den verlassenen Schlafzimmern die 
Treppe ins Erdgeschoß hinunter, wo Hero, dem Wiener und 
Sullivan folgten, noch einmal den Seanceraum und ebenso 
den nach vorn gelegenen Salon inspizierte. Im ersten trat 
er mit dem Fuß die Brücken beiseite, so daß der glatte 
Parkettfußboden zum Vorschein kam, und sagte nur: «Hier 
sind die Geister hereingekommen, aber man muß die 
Falltür von unten Öffnen.» Er deutete auf das Sims, das 
rings an der Decke entlanglief. Es war ein unübliches 
Muster, ein Eichenblattfries mit Eicheln, alle aus 
demselben dunklen Mahagoniholz wie die Wandbekleidung. 

«Es ist selbst jetzt schwer zu sehen, daß einige der 
Eicheln nur Löcher sind. Wenn Sie sie herunternehmen, 
werden Sie dahinter einige ihrer <Spielzeuge> finden. 
Infrarot.» Er zog das Brillenetui für einen Augenblick aus 
seiner Tasche und sagte vorwurfsvoll: «Mutter wird eine 
neue Brille haben müssen, wenn sie woanders ihr Geschäft 
aufziehen. So hat sie es gemacht, um herumwandern zu 
können.» 

Als sie in das Zimmer gingen, in dem Bessmer Leuten, 
die an Seancen teilnehmen wollten, auf den Zahn fühlte, 
sagte Hero: «Irgendwo wird hier ein Mikrophon sein. Aber 
nach dem können Sie später suchen. Es wird mit dem 
Raum darunter verbunden sein.» 

Im Souterrain befand sich ein Eßzimmer, das zur Straße 
hin lag und in das man durch einen langen Flur gelangte, 


der von dem vergitterten Dienstboten- und 
Lieferanteneingang zu der nach hinten liegenden Küche 
führte. Zwischen Küche und Eßzimmer war eine Anrichte 
und hinter der Küche, zum Hof gelegen, ein kleiner Raum, 
der zum Waschen und Bügeln benutzt wurde. In einer Ecke 
stand eine hohe Leiter. Hero rückte sie ans Fenster, stieg 
sie hinauf, stieß gegen die Decke, und die Falltür öffnete 
sich leicht und lautlos. An jeder Seite war ein Stab 
angebracht, der sich einhaken ließ, um die Tür daran zu 
hindern, sich zu schließen. 

«Wie war es mit der Köchin?» fragte Wiener. 

«Die Seancen begannen immer erst nach neun», 
erwiderte Hero. «Der edle Pratt sorgte dafür, daß sie zu der 
Zeit aus dem Souterraiin heraus war und nicht 
wiederkehrte. Er hat sie sicher bedroht. Die Erfrischungen 
wurden im voraus vorbereitet. Es war Pratt, der sie 
servierte.» 

Es waren noch zwei weitere Türen in dem Raum, von 
denen die eine die eines abgeschlossenen Wandschranks 
war. Hero zog seine Dietriche heraus und öffnete sie. 
Wiener beobachtete ihn stumm, schüttelte nur ein wenig 
den Kopf. Es waren Kostüme verschiedener Arten darin 
ebenso wie Laken, Masken, Schminke und mehrere Tuben 
mit phosphoreszierender Farbe. 

«Geisterhalle», sagte Hero. Er deutete auf einen 
Matrosenanzug. «Im Meer ertrunkener Sohn», und dann 
auf eine Armeeuniform: «Im Kriege gefallener Sohn. Man 
sagte, wer es war, und sie hatten ihn.» Er schloß den 
Schrank und Öffnete die andere Tür. Dahinter war eine 
Treppe, die in den Keller führte. 

Wiener legte seine Hand auf Heros Arm. Etwas machte 
ihm Sorgen und nagte an ihm, seit Hero ihm im Auto von 
den Cryders berichtet hatte. «Hören Sie», sagte er, «soviel 
ich weiß, sind Sie ins Kabinett gegangen, und dort war 
diese Ruth Lesley, die Sie leidenschaftlich empfing, und sie 
war hochgewachsen. Dann lernten Sie Tina Cryder kennen, 
von der Sie sagen, sie sei sehr klein gewesen, und gingen 


einen Abend mit ihr aus. Wie, zum Teufel, sind Sie auf den 
Gedanken gekommen oder haben es auch nur geargwöhnt, 
daß die beiden ein und dieselbe Person seien?» 

Hero blieb auf der obersten Stufe stehen, drehte sich um 
und blickte den FBI-Mann an. «Aber, Saul», sagte er. 

«Mein Gott», stöhnte Wiener. «Und gleich in der ersten 
Nacht? Ich glaubte immer, ihr Engländer wäret schüchtern, 
und jetzt ist sie tot, und der Mörder ist uns entkommen.» 

Wut, die so selten in Hero aufflammte, brach aus ihm 
heraus. «Verdammt noch mal!» schrie er. «Glauben Sie, mir 
ist das nicht auch entsetzlich? Glauben Sie nicht, daß ich 
mich an seine Fersen heften möchte, diesem Kerl, der sich 
in Wohnungen schleicht und Menschenleben auslöscht, als 
wären es Kerzen? Sie war ein Mensch. Sie war...» Er 
vollendete den Satz nicht, denn seine Gedanken waren 
wieder in das Schlafzimmer über dem Laden in der Cedar 
Street zurückgeschweift und zu jenen Augenblicken, da sie 
beide ihre äußeren Persönlichkeiten, Berufe, Berufungen 
und Ambitionen abgestreift hatten, bis nichts 
übriggeblieben war als ein Mann und eine Frau, die im 
Netz der Begierde gefangen waren, und zu allem, was sie 
zueinander gesagt und miteinander getan hatten. 

«Schon gut, Alex. Es tut mir leid», sagte Wiener. «Ich 
habe soviel Takt wie ein Elefant. Aber da Sie sagten, sie sei 
ein kleines Mädchen...» 

Hero nahm die Entschuldigung mit einem Nicken zur 
Kenntnis, und ohne ein Wort kehrte er noch einmal um und 
ging zu dem Schrank, in dem unten eine kleine leere 
Holzkiste war, auf der stand: Birnenkonserven und ein 
Firmenname. Hero kippte sie um, so daß die Öffnung ihm 
zugewandt war. «Ein großes Mädchen», sagte er. «Sie 
stand darauf. Denken Sie daran, wie Ihre Sinne Sie neulich 
abends im Dunkeln getäuscht haben.» 

Wiener stieß einen leisen Fluch aus. Hero knipste das 
Licht oben an der Kellertreppe an und ging sie den anderen 
voraus hinunter. Unmittelbar unter der Front des Hauses 
befand sich ein Kohlenkeller, in den durch eine Schütte die 


Kohlen von der Straße hineingeschaufelt wurden. Dann ein 
Raum, in dem sich der Heizofen und ein Boiler für die 
Warmwasserbereitung befanden und das übliche Gewirr 
von Röhren und Rohren an der Decke. Ferner waren dort 
zwei Abstellräume für Koffer und Möbel, die man nicht 
mehr brauchte, und eine Vorratskammer für Konserven. 

«Wonach suchen Sie?» fragte Wiener. 

«Nach einem weiteren Raum», erwiderte Hero. Sie 
gelangten schließlich zu ihm. Er Jag nach hinten, war aber 
durch einen Tisch, auf dem einige zerbrochene Stühle 
gestapelt waren, den Blicken verborgen. Als sie Tisch und 
Stühle beiseite geschoben hatten, entdeckten sie ein 
schweres Vorhängeschloß an der Tür. «Wir müssen da 
hinein», sagte Hero. 

Sullivan ging in den Kohlenkeller zurück, kam mit einer 
Eisenschaufel wieder und schlug damit gegen die Krampe 
des Schlosses, bis es aufsprang, und sie gingen hinein. Eine 
einzige elektrische Birne ohne Schirm hing an einer Schnur 
von der Decke herunter, und als Hero sie anknipste, sah 
man in ihrem Schein eine Werkbank, auf der die 
verschiedensten Werkzeuge lagen. Auf einigen Regalen 
standen Flaschen und Spraybüchsen, von denen aber die 
Etikette entfernt worden waren. An einem Ende der Bank 
stand ein kleiner elektrischer Herd mit nur einer Platte und 
einem Backofen darin. 

Während Wiener und Sullivan ihn stumm und skeptisch 
beobachteten, roch Hero an den Stöpseln der 
verschiedenen Flaschen. Dann Öffnete er die Tür des 
Backofens und schnupperte auch an ihm. Er nahm eine 
sechs Zentimeter breite Rolle Klebpflaster von dem Regal 
und musterte sie mit sichtlicher Befriedigung. Es war nicht 
die gewöhnliche rauhe Art, wie sie für Verbände benutzt 
wird, sondern sie war dünn und hatte eine seidenweiche 
Oberfläche, so daß das Pflaster unter einem seidenen Kleid 
oder einem Strumpf nicht hindurchschimmern würde. Er 
suchte unter der Bank und hob dann vom Fußboden ein 
kleines Stück dunkles Gummi auf, zog es lang bis es eine 


hellere Farbe bekam, und warf es dann wieder dorthin 
zurück, wo es gelegen hatte. 

«Übrigens», sagte er leichthin, denn er brachte es nicht 
mehr fertig, darüber zu schweigen, «heute morgen habe 
ich es herausbekommen, wie man die Hand Mary 
Constables nachbilden kann.» 

Wiener fuhr zusammen, als ob ihn jemand mit einer 
Nadel gestochen hätte. «Was sagen Sie da?» rief er. «Wie? 
Wo?» 

«Beim Zahnarzt», erwiderte Hero und fügte hinzu: «Und 
hier haben sie sie gemacht.» 

Hero wartete darauf, daß Wiener explodierte, aber er tat 
es nicht. Statt dessen zog er ein Päckchen Zigaretten aus 
seiner Tasche, nahm eine heraus, zündete sie an und ging 
dann zur Tür, wo er den beiden anderen den Rücken 
zukehrte, stehenblieb und rauchte. Als er sich umdrehte, 
war aller Spott aus seinen dunklen Augen verschwunden. 

«O. K., Alex», sagte er ruhig. «Wir sind ganz Ohr. Dies ist 
von Anfang an ein verrückter Fall gewesen, und er verlangt 
vielleicht... Nein, ich werde mich nicht wieder bei Ihnen 
entschuldigen. Ich habe es satt, immer wieder zu sagen: 
Verzeihen Sie. Sie wissen verdammt gut, wie sehr ich 
dagegen war, daß man Sie geholt hat, und daß ich nicht 
daran glaubte, daß Sie in der Sache etwas tun könnten.» Er 
grinste plötzlich wie ein Junge. «Ich bin zwar noch immer 
nicht ganz davon überzeugt, aber wenn Sie diese Hand 
herstellen können, haben wir vielleicht die Lösung. Und 
darum sage ich, was tun wir jetzt, Herr Lehrer? Und 
diesmal bin ich nicht sarkastisch.» Worauf Hero es ihm 
sagte. 

Er berichtete ihm weitschweifig, was und welche Leute 
er brauchte, und zeichnete Diagramme auf die Rückseite 
einiger Umschläge. Und als er damit fertig war, tat Wiener 
einen Pfiff und sagte: «Warum verlangen Sie nicht gleich 
den Mond?» 

«Wenn ich glaubte, wir brauchen ihn, würde ich es tun», 
erwiderte Hero, «und wenn ich es täte, würden Sie ihn für 


mich holen.» Er sah auf seine Uhr, deren Zeiger auf Viertel 
vor zwölf standen. «Wir haben noch neun Stunden, bis die 
Seance beginnt. Das ist nicht viel. Aber Ihnen steht eine 
große Organisation zur Verfügung. Ich werde Constable 
anrufen und Dr. Ferguson benachrichtigen. Sie werden 
Constable im Augenblick in Ruhe lassen, da sie noch nicht 
wissen, was er tun wird. Aber wenn er heute abend zu der 
Seance kommt, muß er gut geschützt werden.» 

«Wie soll ich wissen», sagte Saul Wiener plötzlich, «daß 
Constable, selbst wenn Ihnen dieses Bravourstück glückt, 
nicht zusammenbricht und nicht mehr für die Operation 
Fingerhut arbeitet?» 

Hero blickte ihn an. «Ihr Amerikaner wollt immer auf 
Nummer Sicher gehen, nicht wahr? Ich kann Ihnen die 
Frage nicht beantworten — noch nicht.» 


Zwanzigstes Kapitel 


Alexander Hero, der, wie er hoffte, bald zum letztenmal 
Peter Fairweather sein mußte, stand in dem Flur vor dem 
Seanceraum in dem Hause in der 91. Street und kam sich 
wie ein Schauspieler in den Kulissen vor. Die Bühne war 


bereit, und die anderen dramatis personae waren schon 
auf ihr versammelt. Sie spielten ihre Rollen, so wie sie die 
Handlung des Stückes vorsah. Er wartete nur auf sein 
Stichwort, um selber auf der Szene zu erscheinen. 

Das Kabinett war aufgebaut. Die schwarzen Vorhänge 
waren zur Seite gezogen, so daß man den Tisch mit Glocke, 
Akkordeon, Tamburin und Schalltrichter sah, aber 
zusätzlich stand jetzt noch ein zweiter Tisch unmittelbar 
vor dem Kabinett, auf dem alles für die Herstellung einer 
Geisterhand Notwendige aufgebaut war: eine kleine 
elektrische Heizplatte, die den Topf mit dem flüssigen 
Wachs darauf in der richtigen Temperatur hielt — das 
heißt, es durfte sich nicht verfestigen oder zu heiß werden; 
ferner ein Eimer mit kaltem Wasser, neben dem mehrere 
weiße Tücher lagen. Dies entsprach genau dem, was die 
Bessmers an jenem Abend benutzt hatten, als sie die 
Geisterhand Mary Constables herstellten. Und auf einem 
kleinen Tisch auf der anderen Seite lag immer noch in dem 
Glaskasten aus FEbenholz die Wachshand, die Mary 
angeblich zurückgelassen und die zu der Seance für 
Vergleichszwecke mitzubringen man Constable überredet 
hatte, falls Fairweather mit seinem Experiment erfolgreich 
sein sollte. 

Constable war in dem Seanceraum anwesend. Er war ein 
wenig gereizt und nervös. Er schien sich in der gemischten 
Gesellschaft der anderen Teilnehmer, die jetzt nicht hier 
waren, da es heute Dienstagabend war, an dem sonst nie 
eine spiritistische Sitzung stattfand, und die einzuladen 
Hero und Wiener abgelehnt hatten, wohler gefühlt zu 
haben. 


Statt dessen waren Dr. Ferguson und Saul Wiener da. 
Diesen kannte Constable nur als Saul Roth, als den mit 
Fairweather befreundeten skeptischen Anwalt, der an der 
letzten Seance teilgenommen und mit irgendeinem 
Indianer geredet hatte. Drüben neben dem großen 
Plattenspieler und den Lichtschaltern stand ein vor 
Gesundheit strotzender Mann, den Constable noch nie 
gesehen hatte. 

Er war immer noch verwirrt und versuchte, sich 
zurechtzufinden. «Warum habe ich herkommen müssen?» 
sagte er. «Fairweather hat in meinem Haus auch Resultate 
erzielt. Was ist aus den Bessmers geworden?» 

Dr. Frank Ferguson hatte einen Daumen in den 
Ärmelausschnitt seiner verblichenen Weste gesteckt, und 
mit der anderen Hand spielte er wie immer mit dem an 
einem langen schwarzen Band hängenden Pincenez. Dies 
schwang er jetzt in Richtung Constable und sagte: «Ich 
fürchte, die Bessmers, mein lieber Sam, sind verduftet.» 

Constable blickte seinen Freund forschend an und sagte: 
«Was sagen Sie da?» 

«Sie sind auf und davon», erklärte Dr. Ferguson milde. 
«Ich glaube, sie sind der Polizei nur noch mit knapper Not 
entwischt.» 

Das Wort Polizei bewirkte, daß Constable ihn mit dem 
größten Argwohn musterte. «Warum? Die Frau hat die 
Kraft.» 

«Ich zweifle nicht daran», erwiderte Dr. Ferguson, «aber 
leider haben sie in ihrer Geldgier der Versuchung nicht 
widerstehen können, mit Lug und Trug etwas zu verdienen. 
Jemand hat sie angezeigt. Ich hätte sie daran gehindert, 
wenn ich es gekonnt hätte; leider war es zu spät. Aber ich 
glaube, die Atmosphäre wird für unseren Freund 
Fairweather besser sein, weil sie weg sind.» 

Constable brummte zustimmend, doch dann wiederholte 
er: «Warum hier? Es kommt mir vor, als ob wir dieses Haus 
widerrechtlich betreten hätten.» 


«Ich habe das zu arrangieren vermocht», sagte Dr. 
Ferguson. «Über das eine ist sich jedes Mitglied unserer 
Gesellschaft klar: wenn man Resultate haben will, muß man 
sich den Wünschen der Medien beugen, da nur durch sie 
Ergebnisse irgendwelcher Art erzielt werden können. 
Freilich, wenn man eine Seance unter Testbedingungen 
abhalten will, ist das wieder etwas anderes, vorausgesetzt, 
daß das Medium zustimmt. Es war Mr. Fairweathers Idee, 
den Versuch unter genau den gleichen Bedingungen zu 
machen, die für Mrs. Bessmer galten. Und das Kind, wissen 
Sie, ist daran gewöhnt, hierher zu kommen. Sie hat 
offenbar Schwierigkeiten gehabt, woanders zu erscheinen.» 

Das Argument schien Constable zu befriedigen, der jetzt 
ungeduldig sagte: «Nun, worauf warten wir noch?» 

«Daß Mr. Fairweather sich sammelt», antwortete Dr. 
Ferguson, «dir ist das vielleicht nicht bewußt, aber das, 
was vor ihm liegt, ist eine harte Prüfung für ihn.» Auf 
Wiener deutend, fuhr er fort: «Ich glaube, du kennst Mr. 
Fairweathers Freund, Mr. Saul Roth, bereits, der um die 
Erlaubnis gebeten hat, bei diesem Experiment anwesend 
sein zu dürfen. Mr Roth ist, darf ich sagen, ein 
Halbskeptiker. Soviel ich weiß, hat er gestern abend einen 
ungewöhnlichen Kontakt gehabt.» 

Lebhaft sagte Mr. Roth: «Das kann man wohl sagen.» 

Dr. Ferguson zeigte auf den Mann neben dem 
Plattenspieler und sagte: «Das ist Mr. Sullivan, der den 
ebenfalls verschwundenen Pratt ersetzt. Mr. Sullivan ist 
Mitglied der Gesellschaft, und seine Anwesenheit wird 
darum nicht stören.» 

Peter Fairweather betrat den Raum. Alle Anwesenden 
blickten verblüfft auf, denn er hatte sich sehr verändert, 
wenn man auch nicht hätte sagen können, inwiefern, außer 
daß er dünner und blasser und mitgenommen wirkte, als 
habe er bereits einen Kontakt mit dem Jenseits erreicht. 

Er nahm von keinem von ihnen Notiz, sondern ging 
geradewegs zu dem Kabinett, inspizierte den Stuhl, die 
Länge der Wäscheleine auf dem Tisch, die 


Musikinstrumente und dann all das, was auf dem zweiten 
Tisch für die Herstellung der Hand bereitstand. 

Die drei Männer waren verstummt und beobachteten 
ihn. Fair-weather ging um den Tisch herum, beugte sich 
halb darüber und sagte mit einer so leisen Stimme, daß die 
in dem Raum Sitzenden die Ohren spitzen mußten, um ihn 
zu verstehen: «Meine Herren, wenn Sie bereit sind, ich bin 
es, glaube ich. Ich habe Professor Constable versprochen, 
daß ich eine physische Manifestation seiner Tochter 
versuchen werde, aber ich glaube, Sie sollten wissen, daß 
es mir bei dieser Seance vor allem darum geht, einen 
Kontakt mit meiner Braut, Ruth Lesley, herzustellen. Die 
letzten beiden Male, da ich allein unter anderen 
Bedingungen versucht habe, diesen Kontakt herzustellen, 
war Mary Constable oder jemand oder etwas, das ihrer 
Erscheinung in den vorhergehenden Seancen glich, da, um 
zu versuchen, mit ihrem Vater in Verbindung zu treten. 
Wenn das heute abend wieder geschehen soll, und damit 
wir vielleicht den Beweis für ihre Existenz bekommen, wie 
sie ihn schon früher durch die Bessmers geliefert hat, habe 
ich alles genauso vorbereitet, wie man es vorher getan hat, 
und die Dinge, die ich hier im Hause gefunden habe, hier 
aufgebaut. Wenn sie ein Duplikat jener Hand hinterläßt» — 
und er nickte zu dem Glaskasten hin —, «dann werden wir 
wissen, daß sie wirklich hier war.» 

Er hielt einen Augenblick inne, blickte über ihre Köpfe 
hinweg in die Ferne, wie es schien, und schloß: «Ich bitte 
Sie, sich während dieses Experiments ganz still zu 
verhalten, sich nicht von Ihren Plätzen zu erheben und 
unter keinen Umständen in das Kabinett zu kommen, ganz 
gleich, was Sie von dort aus hören, und nicht einmal, wenn 
Sie glauben, ich litte. Es ist meine Absicht, in dieser Sache 
bis zum letzten zu gehen, und das Risiko ist allein meins. 
Ist das klar?» 

Die drei Männer nickten feierlich, und Wiener merkte zu 
seinem Kummer, die hypnotische Kraft dieses verdammten 
Raums war so stark, daß er bereits ein wenig benommen 


war und Fairweather und dessen Worte für das nahm, was 
sie zu sein vorgaben. 

«Also gut», sagte Fairweather. «Es wird mir sicher 

gelingen, Sie es wissen zu lassen, wenn ich glaube, die 
Seance sei beendet. Ich bin bereit. Professor Constable, 
würden Sie mich bitte fesseln?» 
Als Alexander Hero noch ein Junge war, hatte er einmal zu 
Weihnachten einen prächtigen großen Zauberkasten 
geschenkt bekommen und veranstaltete für seine Mutter, 
seine Stiefschwester Meg, seinen Stiefvater, den Earl von 
Heth, Vorstellungen, die einen großen Aufwand an 
Vorbereitungen hinter den quer durch das Zimmer 
gespannten Behelfsvorhängen erforderten und bei denen er 
immer sehr nervös gewesen war, in der Angst, ob er auch 
seine Taschenspielerkünste und alle Tricks genügend 
geprobt habe, damit nichts schiefging. 

Absurderweise mußte Hero jetzt, da er mit gefesselten 
Händen und Füßen auf seinem Stuhl in Mutter Bessmers 
Kabinett saß, an jene Zeit zurückdenken, weil ihm ähnlich 
zumute war wie damals. Er war dabei, eine 
Zaubervorstellung zu geben, mit einem Einsatz, der für 
einen Menschen allein zu groß war. Es ging in diesem Spiel 
um alles oder nichts, und alles lag jetzt in seinen Händen 
und verlangte nicht nur sein ganzes Geschick im Zaubern, 
sondern ebenso seine nüchterne Urteilskraft. Er hatte Dr. 
Frank Ferguson ein Versprechen gegeben, und er würde es 
brechen, weil er spürte, er mußte es. Und seine Gedanken 
schweiften in das laute Lokal am Broadway zurück, wo 
Wiener ihm gegenübersaß, ihn spöttisch über den Rand 
seines Glases hinweg anblickte und sagte: «Würden Sie 
jetzt gern die Entscheidung treffen müssen, daß entweder 
niemand das Geheimnis erfährt und alles so bleibt, wie es 
vorher war, oder die Russen es haben und wir nicht?» 

Nun, er mußte jetzt die Entscheidung treffen. Wie in so 
vielen Dingen im Leben ging es dabei um eine Wette. Die 
Wette darum, was für eine Art von Mann Constable wirklich 
war. 


Denn Hero hatte der Anwesenheit anderer Männer in 
diesem Hause zugestimmt, darunter der des jungen Ferris, 
des Fingerabdruck-Sachverständigen. Wiener hatte den 
Wunsch geäußert, daß sein Vorgesetzter, Ned Philbrick, der 
stellvertretende Leiter des FBI in Washington, bei der 
Vorführung anwesend sei, ebenso wie General Augstadt, 
und Hero hatte sich damit einverstanden erklärt. Als sie 
sich gegen Abend zu einer letzten Besprechung getroffen 
hatten, war General Augstadt so feindselig wie je gewesen. 
Philbrick war offensichtlich über die Ereignisse durch 
Wiener genau in Kenntnis gesetzt worden und zeigte sich 
kühl, aber aufgeschlossen. Außerlich wirkte er äußerst 
schlicht, hatte ein glattes, sanftes Gesicht, einen Mund mit 
dünnen Lippen und spärliches sandfarbenes Haar. Er 
wirkte mehr wie ein Lehrer oder ein Anwalt als ein 
Polizeibeamter, aber dann hatte sich Hero daran erinnert, 
daß nahezu alle jene, die im FBI arbeiteten, entweder 
Anwälte gewesen waren oder Jura studiert hatten. Sie 
waren außerdem erstklassige Pistolen-, Gewehr- oder 
Maschinenpistolenschützen und furchtlos. Dennoch war an 
Philbricks grimmiger Entschlossenheit kein Zweifel, und 
Hero spürte, wie nervös Wiener war, und hoffte um 
seinetwillen, daß ihm das Experiment gelingen werde. 

Im Augenblick hatte er es nicht eilig, denn er wollte 
Constable eine Weile im Dunkeln schmoren lassen, um ihn 
auf die Sache vorzubereiten, und er dachte an die 
Geräusche, die er, wie das absurde Rasseln des Tamburins, 
ertönen lassen, und die lächerlichen Dinge, die er mit den 
ausdehnbaren Gelenkzangen tun würde, indem er sie durch 
den Vorhang steckte, um Gegenstände an ihnen 
<herumschweben> zu lassen. 

Der Plattenspieler spielte die erste Platte der Serie von 
Chorälen, mit denen er <bestückt> war, und von draußen 
hörte er Dr. Ferguson rufen: «Singen», worauf die 
mißtönenden Stimmen der drei Männer in den von dem 
Apparat gespielten Choral einfielen. 


Hero entspannte sich einen Augenblick, bevor er damit 
begann, sich selber von seinen Fesseln zu befreien, 
während seine Gedanken zu den letzten erregenden neun 
Stunden zurückkehrten, in denen Spannung und Tempo mit 
jeder Minute, die verstrich, gestiegen waren. Da war die 
Suche nach den notwendigen Leuten gewesen, die 
Telefongespräche zwischen Washington, New York und 
Akron, die Vorbereitungen, die Versuche, die erst 
mißglückten und dann erfolgreich waren und denen die 
Proben in letzter Minute folgten, um den Zeitplan auf die 
Sekunde einhalten zu können, was notwendig sein würde. 
Und jetzt, da das Drama in Gang war, war sich Hero einer 
Müdigkeit, einer Erschöpfung bewußt, die ihn befallen 
hatte und die er, wie er wußte, abschütteln mußte, um 
seine Rolle zu spielen. Irgendwie schien es ihm fast 
angenehm, hier im Finsteren zu sitzen und nichts zu tun. 

Sein Leben wurde durch ein Jucken gerettet. Er hätte 
vielleicht noch weitere zehn Minuten so gefesselt 
dagesessen, ehe es Zeit war, mit den Manifestationen zu 
beginnen, aber da juckte es ihn plötzlich zwischen den 
Schulterblättern, und er konnte sich nicht kratzen. Er 
begehrte nur eines, seine Hände freizubekommen. Er 
prüfte die Spannung des Stricks an den Punkten, wo er, 
während er gefesselt worden war, einen Gegendruck 
ausgeübt hatte, und merkte, daß sie ziemlich leicht 
nachgaben, wenn er auch einen Knoten mit den Zähnen 
lösen mußte. Er befreite erst die eine, dann die andere 
Hand, kratzte sich genießerisch, lockerte dann den Strick 
um seine Füße und ließ die losen Enden auf seinem Schoß 
liegen. Er war dankbar dafür, daß er sich nicht die Art 
hatte einprägen müssen, auf die man ihn gefesselt hatte, 
damit er am Ende der Seance genauso gefesselt war wie 
vor ihrem Beginn. Diesmal würde es nicht notwendig sein. 
Er griff in seine Tasche, holte Mutter Bessmers Brille 
heraus, die es mit ihren für Infrarot empfänglichen 
Spezialgläsern ihm ermöglichen würde, im Dunkeln zu 
sehen. Die kleinen schwarzen Kästen, die das infrarote 


Licht vom Deckengesims ausstrahlten, waren am frühen 
Abend durch den Kontrollschalter, den sie gefunden hatten, 
in Betrieb gesetzt worden. Hero setzte die Brille auf, schob 
die Stahlbügel hinter die Ohren, es war ihm, als ob sein 
Herz jah aussetzte. Es war noch jemand anders im 
Kabinett: ein Mann. 

Der Eindringling stand reglos, mit dem Rücken zum 
Raum, kaum einen Meter entfernt, und starrte ihn an. 

Selbst in der Panik versucht man sich oft einzureden, 
daß es nicht so schlimm sei, und eine tausendstel Sekunde 
lang glaubte Hero, es sei vielleicht Wiener oder einer der 
anderen, der in das Kabinett gekommen sei, um mit ihm zu 
sprechen, da unerwartet irgend etwas schiefgegangen war. 
Aber die Hoffnung erlosch. Obwohl man mit Infrarot 
Einzelheiten nicht so deutlich erkennen kann wie bei 
gewöhnlicher Beleuchtung und es auch keinen Schatten 
wirft, war Mrs. Bessmers Brille so gut, daß er die Umrisse 
des Mannes sehen konnte und sogar etwas von dem 
Ausdruck in dem eckigen, groben Gesicht. 

Er war klein, breitschultrig und entsprach genau der 
Beschreibung, die der Nachtwächter im <Tuscany> von 
dem dort eingedrungenen Mann gegeben hatte. 

Es war der Mörder. Irgendwie war es ihm gelungen, sich 
in dem Haus zu verstecken, und im Schutz der Dunkelheit 
und dem Lärm von draußen hatte er sich in das Kabinett 
geschlichen. 

Vor Angst erstarrt, wartete Hero darauf, daß er die 
Gaspistole aus der Tasche zog. Niemand würde das Zischen 
der Pistole hören, wenn sie die tödliche Flüssigkeit in 
seinen Mund und seine Nase abfeuerte. Ein Schrei um Hilfe 
erstickte in seiner Kehle. Er hatte die draußen gewarnt, 
unter keinen Umständen das Kabinett zu betreten, und 
außerdem wäre es zu spät. Er konnte nichts tun, als dort 
sitzen und seinen Exekutor ebenfalls anstarren. Warum 
rührte sich der Mann nicht? Warum vollendete er seine 
Aufgabe nicht? 


Und in dieser kurzen Pause begann Heros Gehirn wieder 
zu arbeiten. Das seltsame Starren des Mannes! Seine 
Reglosigkeit! Der so merkwürdig leere Ausdruck! Plötzlich 
kam Hero die Erklärung. Der Eindringling lauschte, sah 
nichts. Er war blind — blind in dem Sinn, daß er im 
Dunkeln nichts sehen konnte. Man merkte deutlich, daß er 
mit den Bräuchen der Medien nicht vertraut und sich gar 
nicht darüber klar war, daß er in einem infraroten Licht 
stand und beobachtet wurde. Die Erkenntnis seines Vorteils 
gab Hero neuen Mut und ließ ihn die Initiative ergreifen. Er 
würde sich der Feuerlinie zu entziehen vermögen. 

Als er seine Muskeln spannte, um das zu tun, kam die 
rechte Hand des Mannes langsam aus der Tasche heraus. 
Aber sie hielt keine Pistole. Statt dessen sah er ihn die 
Finger Öffnen. Etwas schien auf der Handfläche zu liegen, 
ein Kork, den er jetzt abzog, und das weiche, schattenlose 
Licht fiel einen Augenblick auf etwas, das wie ein Ring und 
eine Nadel aussah. 

Und dann, in einer jener Intuitionen, in denen der Geist 
wie ein Computer so blitzschnell und fehlerlos arbeitet, um 
die Antwort zu geben, wußte Hero, daß dies auch eine 
Waffe war und in der Abgeschlossenheit des Kabinetts noch 
tödlicher für ihn als selbst die Gaspistole, und daß es sich 
um diejenige handelte, die man Tina Cryder gegeben hatte, 
die als Ruth Lesley ihm die Arme um den Hals gelegt und in 
aller Ruhe und wirksam ihm den Todesstich versetzt hätte. 

Das plumpe Gesicht mit der Schweineschnauze und dem 
ausdruckslosen Blick wandte sich von einer Seite zur 
anderen. Der Mann war nicht sicher, wo Hero in dem 
Kabinettsaß. Er wußte nur, daß sein Opfer hilflos war, mit 
Händen und Füßen an den Stuhl gefesselt. Bei dem ersten 
Geräusch, das ihm verriet, wo Hero war, würde er sich auf 
ihn stürzen, die Nadel durch den Stoff ins Fleisch bohren — 
an welcher Stelle auch immer, sie würde wirken, daran 
zweifelte Hero nicht —, und das wäre das Ende. 

Hero hustete entgegenkommend und scharrte mit 
seinem Stuhl. Er sah, wie das Mondgesicht sich ihm 


zuwandte, das jetzt nicht mehr ausdruckslos war, sah, wie 
die Gestalt des Mannes anschwoll, als er Luft holte. Und 
dann streckten sich beide Arme zu dem Geräusch aus, das 
er gehört hatte, und wie ein großer Bär warf er sich auf 
Hero, als dieser zur Seite sprang. Aber er hatte sich mit 
einem Fuß in dem Strick verfangen. Die Hand mit der 
Nadel verfehlte ihn um Haaresbreite, doch als Hero mit 
dem Mann auf sich zu Boden stürzte, gelang es ihm, dessen 
Handgelenk mit beiden Händen zu packen und zu 
umklammern, während sie beide mit lautem Gepolter 
hinstürzten. 

Die drei Männer in dem Raum, die sich an den Händen 
haltend im Dunkeln saßen, sangen andächtig: «Meine 
Augen haben das Kommen der Glorie des Herrn gesehen» 
und hörten, obwohl ihre Stimmen alles andere zu 
übertönen schienen, das Stöhnen, Keuchen und Poltern, 
das aus dem Kabinett drang. 

Saul Wiener dachte: Dieser Engländer kann wirklich 
Theater spielen, wenn er will. 

Samuel Haie Constable dachte: Die Kraft kommt. Er hat 
die Kraft. Wenn ich nur die Kraft hätte, könnte ich Mary 
zurückholen, wann immer ich wollte. 

Und Dr. Frank Ferguson: Es heißt, die in Abu-Simbal 
gefundenen Tafeln seien besser als die in Tel-Amarna 
gefundenen. Wenn ich mir doch nur eine Kopie beschaffen 
könnte, ehe der alte Narr Foster in Yale seine Hände darauf 
legt! 

Ein Stück davon entfernt sagte sich General Augstadt: 
Es ist weiter nichts als Quatsch, denn er fühlte sich nicht 
sehr glücklich. Der neben ihm sitzende Ned Philbrick 
lauschte, und wenn das Licht gebrannt hätte, hätte man 
keine Veränderung des Ausdrucks in seinem glatten, 
sanften Gesicht gesehen, aber er dachte: Was, zum Teufel, 
soll das alles? Wenn Saul Wiener die Sache verpatzt, werde 
ich sein Fell an die Tür des Büros nageln! 

Dick Sullivan, der auf seinem Posten neben dem 
Plattenspieler und den Lichtschaltern stand, dachte: Ich 


will verdammt sein, wenn das nicht so klingt, als wäre da 
ein harter Kampf im Gang. Ob ich wohl einmal hineingehen 
sollte? Aber dann fielen ihm die Anweisungen ein, die er 
erhalten hatte, und daß er nur ein kleines Rädchen in einer 
großen Maschine war, und so beschloß er, ihnen zu 
gehorchen. 

Aus dem Kabinett drang weiteres Stöhnen, Keuchen und 

Poltern, dann ein Gebimmel, ein Rasseln des Tamburins 
und ein Wimmern des Akkordeons. 
Hero umklammerte noch immer das Handgelenk des 
Mannes. In dem Ringen und Raufen war es ihm gelungen, 
seinen Fuß von dem Strick zu befreien, und er nahm jetzt 
mit den Beinen den Körper des Russen in die Zange. Die 
freie Hand des Mannes tastete weiter nach Heros Gesicht 
und Augen und zog an den Fingern, die sein Handgelenk 
umschlossen. Damit erinnerte er Hero an das, was er 
immer wieder vergaß, nämlich den Vorteil, den ihm Mutter 
Bessmers Brille verschaffte. Das Scheusal kämpfte immer 
noch im Dunkeln. 

Mehrmals glitt die breite Handfläche mit dem Ring und 
der Nadel an Heros Augen vorüber. Er preßte seine Beine 
immer fester um den Mann, preßte die Luft aus ihm heraus 
und spürte plötzlich, wie er schwächer wurde. 

Ach, sieh mal an, dachte Hero überrascht, er ist nicht so 
stark, wie er aussieht. Er hat kein Mark in den Knochen. 
Und dann folgte der Gedanke: Natürlich, er ist ja auch nur 
ein Exekutor. Er braucht keine Kraft. Er benutzt eine 
Gaspistole und die Giftnadel. Und noch während er das 
dachte, bog er das Handgelenk und die Hand einwärts und 
nach unten, und mit einem jähen Ruck stieß er sie mit der 
Nadel gegen den dicken Hals, der aus dem engen 
Leinenkragen aufragte. 

Der Mann tat einen tiefen Seufzer. Sein Körper zuckte 
zweimal, ein Zittern durchlief ihn, und dann war die letzte 
Kraft aus ihm entwichen. 

Die Augen des Mannes waren geschlossen. Er hatte das 
Bewußtsein verloren. Hero trat auf etwas und sah, daß es 


der Kork war, der von der Nadel entfernt worden war. Er 
schob ihn wieder auf die scharfe Spitze, dann, immer noch 
keuchend, hob er den Körper auf den Stuhl, fesselte ihn 
dort schnell und geschickt mit der Wäscheleine und rückte 
den Stuhl in den Hintergrund des Kabinetts. Daraufhin hob 
er das Akkordeon und das Tamburin vom Boden, auf den 
sie während des Kampfes gefallen waren. Er rasselte mit 
dem Tamburin und klopfte dann mit den Fingerknöcheln in 
einem besonderen Rhythmus laut auf den Tisch. Es war das 
Zeichen für Sullivan, die Musik abzustellen. Er tat es mit 
einem Seufzer der Erleichterung darüber, daß er nicht 
seinem Impuls gefolgt war und eingegriffen hatte. 
Alexander Hero ergriff die Gliederzange, befestigte ein 
kaltes, feuchtes Tuch daran und steckte sie durch die 
Vorhänge des Kabinetts, wobei er mit dem Tuch Wieners 
Braue streifte, der darauf, ohne es zu wollen, laut schrie: 
«Verdammt noch mal!» 

Dann nahm Hero das Akkordeon, spielte ein paar Takte 
von «Meine Augen haben das Kommen der Glorie des 
Herren gesehen», und danach ging die Seance planmäßig 
weiter. 


Einundzwanzigstes Kapitel 
«Licht!» 

Der Ruf hallte laut aus dem Kabinett. Sullivan drehte 
den Schalter, und die Männer, die eine Stunde lang im 
Dunkeln gesessen hatten, blinzelten in das grelle Licht. 
Man sah in ihm auch die drei, die zu Anfang der Seance 
noch nicht dagewesen waren. Constable blickte um sich, 
erstaunt über die Anwesenheit der anderen. Dr. Ferguson 
war verblüfft und sogar ein wenig entsetzt. 

Hinter ihnen saßen General Augstadt in Zivil und 
Philbrick, der FBI-Mann aus Washington, und der junge 
Ferris, der Fingerabdrucksachverständige Wie man es 
abgesprochen hatte, waren sie im Schutz der Dunkelheit 
leise in den Raum gekommen. 

Was auch Dr Ferguson und Constable über dieses 
unerwartete Eindringen der drei denken mochten, sie 
behielten ihre Gedanken zunächst einmal bei sich und 
wandten ihre Aufmerksamkeit von neuem dem Kabinett zu, 
als Peter Fairweather zwischen den Vorhängen auftauchte, 
die er schnell wieder hinter sich schloß, und dort einen 
Augenblick stand, fast wie ein Schauspieler, der sich mit 
einer Verbeugung für den Beifall bedankt. Nur Wiener 
bemerkte, daß er einen Kratzer am Kinn und einen blauen 
Fleck unter dem einen Auge hatte und wunderte sich 
darüber, denn vorher hatte er beides nicht gesehen. 

Fairweather ging zu dem Tisch vor dem Kabinett, auf 
den er vor der Seance die Heizplatte mit dem Topf voll 
geschmolzenem Wachs und den Eimer mit kaltem Wasser 
gestellt hatte. Beides stand noch dort, aber dazwischen sah 
man jetzt zwei Gegenstände, die jeder mit einem weißen 
Tuch bedeckt waren. Er berührte das eine der Tücher. 
Constable erhob sich erregt von seinem Stuhl, und als das 
Tuch fortgezogen wurde, sprang er auf den Tisch zu und 
starrte mit aus dem Kopf quellenden Augen auf das 
hinunter, was sich darunter verborgen hatte. Es war eine 
Wachshand mit leicht gekrümmten, flehend ausgestreckten 


Fingern. Auf der Handfläche waren die feinen Linien 
deutlich zu sehen, und an den Fingerspitzen die Schleifen 
und Kurven von Fingerabdrücken. 

«Bei Gott!» krächzte Constable mit heiserer Stimme, 
und noch einmal: «Bei Gott!» 

Er ergriff die Wachshand, an der noch von dem kalten 
Wasser, in die sie getaucht worden war, ein paar Tropfen 
wie Tau hafteten, drehte sie um und betrachtete sie genau 
von allen Seiten. Dann ging er zu dem Glaskasten, in dem 
die andere Hand auf schwarzem Samt lag, nahm sie 
heraus, zog ein kleines Vergrößerungsglas aus seiner 
Westentasche und musterte die Fingerabdrücke. Darauf 
legte er die erste Hand wieder in den Kasten und ging mit 
der anderen, das Gesicht vor Freude glühend, zu dem Tisch 
zurück. «Bei Gott, Fairweather, Sie haben es geschafft«, 
sagte er, ihm die Hand fest drückend, «Sie haben die Kraft. 
Sie haben sie mir wiedergebracht. Sie ist hier gewesen. Sie 
ist hier gewesen. Es ist die Hand meiner Tochter.» 

«Nein, ich habe die Kraft nicht. Und es ist niemand hier 
gewesen», erwiderte Fairweather in kühlem Ton, und jedes 
Wort war wie das Ticken einer Zeitbombe. Alle im Raum 
hielten den Atem an. Dr Frank Ferguson wurde 
leichenblaß. Constable ging der Sinn der Worte 
Fairweathers gar nicht auf, denn er war ganz in den 
Anblick der Wachshand versunken und hielt sie in der 
Höhlung seiner Hand, als wäre es tatsächlich das Fleisch 
und Blut seines Kindes. Aber dann plötzlich wurde ihm klar, 
was Hero gesagt hatte. 

Er blickte jäh auf. «He, was haben Sie da gesagt?» 

«Ich habe die Kraft nicht», antwortete Fairweather. «Ich 
habe sie Ihnen nicht wiedergebracht, sie ist nicht hier 
gewesen. Dies ist nicht die Hand Mary Constables.» 

Constable wurde dunkelrot, und seine Augen funkelten. 
«Was, zum Teufel, ist in Sie gefahren, Fairweather? Was 
meinen Sie damit: es sei nicht meiner Tochter Hand?» 

«Ich habe sie selber gemacht», sagte Peter Fairweather, 
der das letzte Mal unter diesem Namen sprach. «Würden 


Sie bitte wieder Ihren Platz einnehmen, Professor 
Constable? Ich habe Ihnen etwas zu sagen.» 

Aus einem ihm selbst unverständlichen Grunde 
gehorchte Constable, kehrte zu seinem Stuhl zurück und 
ließ sich auf ihn fallen, aber er nahm die Wachshand mit 
und streichelte sie auf seinem Schoß. 

«Mein Name», begann Hero, «ist nicht Peter 
Fairweather und ist es nie gewesen. Es war ein 
angenommener Name, und ich entschuldige mich jetzt 
dafür. Mein wirklicher Name ist Alexander Hero, und ich 
arbeite für die britische Gesellschaft zur Erforschung des 
Übersinnlichen. Es ist mein Beruf, die sogenannten 
okkulten, übersinnlichen und paranormalen Phänomene zu 
untersuchen. Damit, daß ich heute abend das hergestellt 
habe, was Sie für die Hand Ihrer Tochter halten, habe ich 
Ihnen, wie ich leider bekennen muß, einen Bären 
aufgebunden. Die Hand ist nicht echt, und auch die in dem 
Kasten ist es nicht. Sie ist das Produkt eines anderen 
Schwindels, eines schamlosen, grausamen, gemeinen und 
teufliichen, mit dem man Sie in den letzten Monaten 
hinters Licht geführt hat.» 

«Hero! Sind Sie nicht mehr bei Sinnen? Haben Sie Ihren 
Verstand verloren?» Es war nicht Professor Constable, der 
diese Worte brüllte, sondern Dr. Ferguson, der 
aufgestanden war, weiß vor Wut, und mit seinem an dem 
schwarzen Band hängenden Kneifer vor Heros Augen 
fuchtelte. «Was soll das alles heißen? Warum haben Sie 
diese anderen hier hinter meinem Rücken kommen lassen? 
Sie haben kein Recht dazu. Sie haben mir Ihr Wort 
gegeben, daß Sie Constable schützen würden.» 

Hero zuckte während dieses Ausbruchs nicht mit der 
Wimper und antwortete dann kühl: «Als ich nach Amerika 
kam, habe ich es zur Bedingung gemacht, daß Sie mir freie 
Hand in der ganzen Sache ließen, ganz gleich, wem 
dadurch Kummer zugefügt würde, Professor Constable 
eingeschlossen. Erinnern Sie sich noch daran?» 


Eine Sekunde lang verschlug es Dr. Ferguson die 
Sprache, dann sagte er: «Ja, ja, natürlich.» Und er fügte 
schnell hinzu: «Aber Sie wußten, um was es dabei ging und 
daß ich darauf vertraute, daß Sie meinen Freund nicht 
vernichten würden.» 

Niemand hatte mehr Mitgefühl mit dem einsamen 
Menschen, der sich seinen Weg von der Wiege bis zum 
Grabe durch die immer gefährlichen Dschungel des Lebens 
bahnt, als Hero, aber diesmal stand er auf der anderen 
Seite, bei den Unglücklichen, deren Schicksal es war, über 
das Schicksal von Millionen zu bestimmen. In dieser Falle 
gefangen, zögerte er mit seiner Antwort. 

Und da hörte er in seinem Inneren die Stimme seiner 
Stiefschwester Meg, die so oft zu ihm gesagt hatte, wenn er 
gezwungen war, ärgerlichen oder enttäuschten Klienten die 
Wahrheit zu sagen: «Tu’s, Sandro, schone sie nicht. Sie 
haben es nun einmal gewollt, und sie sollen es haben!» 

Er sagte: «Dr. Ferguson, Sie haben mich hergeholt, um 
Ihnen zu helfen, das Problem zu lösen — wie die Hand 
Mary Constables hergestellt worden ist, und, wenn ich es 
könnte, ein Duplikat von ihr anzufertigen. Ich habe das 
getan. Aber Sie haben weder meine Ansichten noch meine 
Handlungsweise engagiert. Eine dieser Ansichten ist, daß 
Sie, Dr. Ferguson, Professor Constable verhätschelt und 
damit eine große Gefahr für Ihr Land und auch das meine 
heraufbeschworen haben. Und Sie, meine Herren», und er 
ließ seine Augen über die anderen schweifen, «haben aus 
Schwäche das gleiche getan. Sie haben nicht den Mut 
gehabt, Professor Constable entgegenzutreten und ihn zu 
zwingen, das Spiel den Regeln gemäß zu spielen. Sie 
fürchteten, daß, wenn Sie das täten, er Ihnen davonlaufen 
würde.» 

Leise murmelte Wiener: «O Schrecken!» 

«Und so», schloß Hero, «hat er sich in dieser 
gefährlichen Zeit, da so viel auf dem Spiel stand, wie ein 
verwöhntes Kind benommen, und Sie haben ihn gewähren 
lassen.» 


Professor Constable blickte von der Wachshand mit 
einem Ausdruck völliger Ungläubigkeit auf, und seine 
Augen waren auf seinen Freund Dr. Ferguson gerichtet. 
«Ich ein verwöhntes Kind?» fragte er. 

Mit fast komischer Hast blubberte Dr. Ferguson: «Ich 
war es nicht, der das behauptet hat.» 

«Aber, bei Gott, er hat recht», rief General Augstadt. 

Professor Constable reckte sein Kinn zu dem stämmigen 
General hin. «Fußballspieler», sagte er mit schneidend 
zorniger Stimme, und Hero wunderte sich, daß in diesem 
Augenblick der Krise und tiefen Verwirrung der alte 
Antagonismus und die Verachtung des Wissenschaftlers für 
den Sportler zutage trat. 

«Und was Sie betrifft», fuhr Constable zu Hero gewandt 
fort, «wie, sagten Sie, lautet Ihr richtiger Name, junger 
Mann?» 

«Alexander Hero.» 

«Nun, Fairweather oder Hero, für mich macht das 
keinen Unterschied. Sie haben die Kraft. Und Ihre 
Ansichten interessieren mich nicht. Ich habe meiner 
Tochter Stimme zu mir sprechen gehört, habe gefühlt, wie 
sie mich berührte, ich habe sie gesehen. Zweimal hat sie 
mir ihre Hand als Beweis dagelassen. Erst heute morgen 
habe ich in meinem eigenen Hause ihre Stimme 
vernommen und heute abend wieder.» 

«Sie haben es nicht», sagte Hero und fragte sich, ob 
Constable ihm vor Wut an die Kehle springen würde. 

Aber statt dessen musterte ihn der Wissenschaftler 
einen Augenblick kühl und fragte dann: «Wollen Sie 
behaupten, ich sei ein Lügner?» 

«Sie haben nur geglaubt, sie zu vernehmen», sagte 
Hero. «Ich habe die Fragen gestellt und alle ihre Antworten 
wiederholt. Ihre Phantasie hat Ihnen vorgegaukelt, daß es 
ihre Stimme sei.» 

«Unsinn», schrie Constable. «Sie irren sich. Wie ist das 
mit der Hand,- die umgedreht worden ist? Sie waren 


gefesselt, und der Kasten war abgeschlossen. Ich habe ihn 
mit meinem eigenen Schlüssel vor Ihnen geöffnet.» 

«Jedes Medium bringt es fertig, sich von Fesseln zu 
befreien», erwiderte Hero. «Es gehört zu meinem Beruf, 
mir ihre Fähigkeiten anzueignen. Und was den Kasten 
betrifft, alles was verschlossen ist, kann aufgeschlossen 
werden, zumal wenn es sich um ein einfaches Schloß 
handelt. Während die Vivaldi-Musik ertönte, habe ich den 
Kasten im Dunkeln mit einem Dietrich geöffnet, habe die 
Hand umgedreht, habe den Kasten wieder abgeschlossen, 
bin zu meinem Stuhl zurückgegangen und habe mich 
wieder gefesselt.» 

«Und was ist mit dem Kind, das in der vorigen Woche 
hier erschienen ist?» rief Constable. «Sie haben sie gehört, 
Sie haben sie selber gesehen.» 

«Sie wurde von der Assistentin eines Exzauberers 
gespielt, einer Schlangendame und kleinen Schauspielerin 
namens Tina Cryder, die durch eine Falltür hereinkam. Sie 
war ein kleines Mädchen, das sich in ungewöhnlich enge 
Räume zu zwängen vermochte Sie war auch eine 
talentierte Imitatorin.» 

«Holen Sie sie her», befahl Constable. 

«Ich kann es nicht», erwiderte Hero, «sie ist tot.» 

Das dröhnende Gelächter, in das Constable ausbrach, 
entsetzte alle und möglicherweise sogar ihn selbst. Es war, 
als lachte er in einem Vakuum, doch schließlich 
verstummte sein triumphierendes Gewieher. Hero brach 
das tiefe Schweigen, das folgte. 

«Aber sie hat uns den Abdruck ihrer Handfläche 
hinterlassen», sagte er. 

Wieder völlig außer sich fragte Constable: «Was? Was? 
Den Abdruck ihrer Handfläche? Was hat das damit zu tun?» 

Hero deutete auf die Hand im Glaskasten an der 
anderen Seite des Raums. «Sie werden den Abdruck von 
Tinas Handfläche an der Hand dort finden.» Und dann zu 
dem jungen Ferris, dem Fingerabdrucksachverständigen, 


gewandt: «Bill, würden Sie ihn bitte Professor Constable 
zeigen?» 

Ferris holte eine Aktentasche unter seinem Stuhl hervor 
und nahm einige fotografische Vergrößerungen der sich 
überschneidenden Linien einer kleinen Frauenhand heraus. 
«Kommen Sie bitte mit, Professor Constable.» Er ging zu 
dem Kasten. Constable folgte ihm. «Ich glaube, Sie können 
sie sogar ohne Lupe miteinander vergleichen», sagte 
Ferris. «Die Linien auf den beiden Handflächen sind 
identisch. Sehen Sie, hier bilden die Linien deutlich ein W, 
da sind drei X in einer Reihe, und hier ist die kurze 
gebrochene Lebenslinie.» Dem jungen Mann wurde 
plötzlich bewußt, was er gesagt hatte, und er blickte 
erschrocken auf und murmelte: «Ach, Jesus.» 

«Aber die Fingerabdrücke!» rief Constable. «Die 
Fingerabdrücke sind die meiner Tochter. Ich werde Ihnen 
Fotografien zeigen. Sie können sie selber vergleichen, 
wenn Sie ein Experte sind.» 

«Ja, sie sind es», fiel Hero ein. «Die Abdrücke der 
Handfläche Tina Cryders und die Fingerabdrücke Mary 
Constables. Eine der charakteristischen Irreführungen bei 
Bühnenmagie. Sobald die Identität der Fingerabdrücke 
festgestellt ist, denkt niemand mehr daran, sich die ganze 
Hand anzusehen. Abgesehen davon waren keine Abdrücke 
von der Handfläche Ihrer Tochter vorhanden, und darum 
konnten sie auch nicht verglichen werden. Obwohl selbst 
die Handfläche eines Erwachsenen ausgeprägter ist als die 
eines Kindes, haben weder Sie noch sonst jemand das der 
Macht der Irreführung wegen bemerkt.» 

Constables Blick starrte jetzt auf die Hand in dem 
Kasten, und von neuem funkelten seine Augen auf. 
«Unmöglich!'» brüllte er. «Völlig unmöglich! Keine 
Menschenhand, keine lebende oder tote, hätte sich aus 
dem Wachshandschuh lösen lassen, ohne daß er 
zerbrochen wäre.» Er sah Hero triumphierend an. «Nun, 
was haben Sie dazu zu sagen?» 

«Es war keine Menschenhand», sagte Hero. 


Constable war noch zu fest entschlossen, an seinen 
Illusionen festzuhalten, um sich über die ganze Tragweite 
dessen, was Hero gesagt hatte, sofort klarzuwerden. Er 
ging jetzt zu ihm hinüber und hielt ihm die zweite 
Wachshand unter die Nase. «Handflächenabdrücke! 
Handflächenabdrücke!» schrie er. «Und wessen 
Handabguß ist dies wohl? Wer ist heute abend hier 
gewesen, wenn dieser Abguß von jemandem ist, von dem 
Sie sagen, er sei tot?» 

«Wenn Sie ihn genauer betrachten, werden Sie sehen, 
daß er sich von dem der anderen Hand unterscheidet und 
der der Hand eines Kindes ist. Er ist der der Hand eines 
Mädchens namens Ellen Wiener. Sie ist die Tochter des hier 
anwesenden Mr. Saul Wiener, den Sie als Roth kennen. 
Roth ist ein Deckname für Wiener, der der Regionalleiter 
des FBI für die fünf Stadtteile New Yorks und für die 
Staatssicherheit verantwortlich ist und zu dessen 
Aufgabengebiet die Gegenspionage gehört. Seine Tochter 
ist etwa zehn Jahre alt.» 

Professor Constable blickte von einer Seite zur anderen, 
und Hero mußte einen Augenblick an einen Stier bei einer 
Corrida vor dem letzten verzweifelten Angriff denken. «Ihre 
Braut! Wie heißt sie doch... Ruth Soundso... Als Sie an 
jenem ersten Abend in das Kabinett gingen, sagten Sie...» 

«Es tut mir leid, es hat nie eine Ruth Lesley gegeben», 
sagte Hero. «Ich habe nie eine Braut dieses Namens oder 
eines anderen gehabt, die gestorben ist. Aber als ich in das 
Kabinett ging, hatten die Bessmers mir eine besorgt — 
lebend und atmend —, das gleiche Mädchen, das Ihre 
Tochter gespielt hat.» 

Professor Constable stieß ein Wutgebrüll aus: «Ihr 
Schweinehunde!» schrie er. «Ihr schmutzigen, stinkenden, 
verlogenen Schweinehunde! Was habt ihr mit mir vor? Ich 
werde euch umbringen!» 

Die anderen in dem Raum rutschten auf ihren Stühlen 
hin und her und blickten einander an, als ob sie sagen 
wollten: <Da haben wir die Bescherung>, aber Hero blieb 


ungerührt. Er sagte, und sogar mit besonders leiser 
Stimme als Kontrast zu Constables lautem Ausbruch: «Wir 
wollen Ihnen beweisen, daß Sie das Opfer einer sehr 
gefährlichen Verschwörung sind, was Sie gar nicht zu 
merken scheinen. Und wenn ich Ihnen alles gesagt habe, 
werde ich nur eins von Ihnen verlangen. Ich werde Ihnen 
eine Abschrift der Botschaften geben, die Ihnen angeblich 
von Ihrer Tochter übermittelt worden sind. Mr. Charles 
Woodmanston hat sie von Anfang an in der genauen 
Reihenfolge zu Papier gebracht, weil er sie in der 
Zeitschrift der Gesellschaft zur Erforschung des 
UÜbersinnlichen veröffentlichen wollte. Ich werde Sie bitten, 
sie in dieser Reihenfolge durchzulesen und sich selber ein 
Urteil zu bilden.» 

Noch während er dies sagte, wußte Hero, daß es nicht 
notwendig sein würde. Denn der intelligente Constable war 
bereits dabei, sie sich eine nach der anderen ins 
Gedächtnis zu rufen, doch der Schmerz, sein Kind 
endgültig verloren zu haben, ließ ihn sich weiter wehren. 
«Aber die Fingerabdrücke», protestierte er. «Es sind die 
meiner Tochter. Sie haben es selber zugegeben. Die lassen 
sich nicht fälschen.» 

«Doch, sie lassen sich fälschen.» 

«Können Sie es beweisen?» 

«Soll ich es versuchen? Wenn ich Ihnen den durch 
Zeugenaussagen erhärteten wissenschaftlichen Beweis 
liefern kann...?» 

Von neuem beobachtete Hero, wie ein Wort, das er wie 
einen Pfeil abgeschossen hatte, Constable traf. Diesmal war 
es das Wort <wissenschaftlich>. Er hoffte, es werde sich 
als unwiderstehlich erweisen. Und das tat es, nicht nur weil 
es Constables Denkmechanismus in Gang setzte, sondern 
auch, weil es, ihm unbewußt, seine Neugier weckte. Denn 
fast sein ganzes schöpferisches Leben lang war der 
Wissenschaftler damit beschäftigt gewesen, den Beweis für 
das unmöglich Scheinende zu liefern. Er konnte dem nicht 
widerstehen, einer weiteren Demonstration beizuwohnen, 


wenn es eine solche gab. Er kehrte zu seinem Stuhl zurück 
und setzte sich, als wäre er wieder einmal in einem Kreis 
von Professoren und lausche einem Vortrag. Er brauchte 
nicht zu sagen: <Nun, dann los, beweisen Sie es.> Sein 
aggressiv gerecktes Kinn sagte mehr als Worte. Die 
anderen Männer im Raum entspannten sich, und ihre 
Gesichter bekamen wieder Farbe, Sie blickten einander 
nicht mehr angstvoll an. 

«Bis zu diesem Augenblick», begann Hero, «gibt es 
weder in unserem Archiv in London noch in dem 
amerikanischen einen Bericht über eine Geisterhand, einen 
Wachshandschuh oder Abguß irgendwelcher Art, der von 
einem Medium nicht in völliger Dunkelheit hergestellt 
worden ist. Sie werden alle zugeben, daß die Hand, die 
Professor Constable in seiner hält, heute abend unter den 
gleichen Seancebedingungen hergestellt worden ist wie die 
von den Bessmers hergestellte, das heißt in völliger 
Dunkelheit. Sie haben die Geräusche gehört, von denen Sie 
glaubten, es seien die einer Hand, die in dieses Gefäß mit 
geschmolzenem Wachs eingetaucht wurde, und das 
Planschen, als man sie in das kalte Wasser tat, um sie zu 
härten. Aber Sie haben nichts gesehen. Ich werde jetzt eine 
weitere Hand Mary Constables mit Fingerabdrücken 
herstellen, aber im Hellen.» 

Niemand rührte sich. 

Hero verschwand für einen Augenblick in dem Kabinett 
und kam mit einem Tablett zurück, das man ihm durch die 
Falltür heraufgereicht hatte und auf dem man mehrere 
Gegenstände sah. Es waren darunter zwei Spraybüchsen, 
eine Rolle Klebpflaster, der vollkommene Abguß der Hand 
eines jungen Mädchens, der die zarten Knochen des 
Handgelenks deutlich zeigte, und eine silberne, mit Wasser 
gefüllte Kaffeekanne. Ferner mehrere Gummihandschuhe 
und eine Anzahl fotografischer Vergrößerungen der 
Fingerabdrücke einer Hand. 

«Mr. Sullivan», sagte Hero, «würden Sie bitte die drei 
Zeugen hereinrufen.» Wieners Assistent kam kurz darauf 


mit drei Fremden zurück, die Professor Constable und Dr. 
Ferguson noch nie gesehen hatten. Der eine von ihnen sah 
wie ein Arbeiter im Sonntagsstaat aus, während die beiden 
anderen schäbig gekleidet waren. Der erste war ein 
gebeugter älterer Mann mit Brille, die anderen jünger und 
pfiffiger. Sie blieben verlegen neben Sullivan stehen und 
warteten. 

«Professor Constable hat ganz recht», sagte Hero. «Es 
ist unmöglich, eine Menschenhand aus einem dünnen 
Wachshandschuh herauszuziehen, ohne ihn zu zerbrechen. 
Mit Recht bezweifelt er auch, daß die Fingerabdrücke der 
Toten reaktiviert werden können. Dennoch scheint mir, daß 
es vernünftiger wäre, zu fragen, warum die Seelen oder 
Geister der Toten, wenn es sie überhaupt gibt, 
Fingerabdrücke behalten sollten. Da er selber zu ganz 
neuen Erkenntnissen vorgestoßen ist, müßte er mehr 
Respekt vor dem menschlichen Erfindergeist haben, zumal 
wenn es dabei darum geht, mehr als die Hälfte der 
zivilisierten Welt zu beherrschen. Die Herstellung der Hand 
Mary Constables verlangt lange und sorgfältige 
Vorbereitungen hinter der Bühne, die, wie bei allen gut 
vorgeführten Zaubertricks, von den Zuschauern weder 
gesehen noch auch nur geahnt werden.» 

Und er nahm eine der Spraybüchsen in die Hand und 
hielt sie so, daß alle sie sehen konnten. «Dies», sagte er, 
«ist ein neues Präparat, das die Zahnärzte benutzen und 
das erst seit kurzem auf dem Markt ist, ein Plastikspray für 
die Herstellung von Abdrücken. Es wird sofort hart und 
kann dann zerschnitten, durchbohrt oder — graviert 
werden.» 

Er deutete auf den zweiten Zerstäuber und sagte: 
«Dieser enthält Latex und wird zum Imprägnieren, zum 
Abdichten von Fugen, Isolierungen und anderen Dingen 
von praktischem Wert benutzt. Die lebende Hand war die 
des Mädchens Tina Cryder. Die Bessmers hatten sie 
ursprünglich angestellt, damit sie verschiedene Rollen in 


ihren Seancen spielte. Später wurde sie dazu überredet, ihr 
Tätigkeitsfeld auszudehnen. 

Sie war klein und hatte zarte Knochen. Als erstes 
wurden ihre Fingerspitzen mit diesem sehr feinen 
Heftpflaster beklebt und die übrigen Finger die 
Handfläche, die Knöchel und das Handgelenk eingeölt. Die 
ganze Hand wurde dann mit Instantoplast besprüht.» 

Professor Constable hob aggressiv den Kopf, und der 
Ausdruck in seinem Gesicht war so, als habe er Hero 
bereits bei einem Fehler ertappt. 

«Das Problem, ihre Hand aus dem Wachshandschuh zu 
befreien, wurde sehr einfach gelöst», fuhr Hero fort. «Sie 
schnitten ihn vorsichtig in der Mitte auf und trennten so 
die beiden Hälften. Das Mädchen zog dann seine Hand 
heraus, und damit war ihre Arbeit beendet. Die Hälften 
wurden wieder zusammengefügt und die Ränder besprüht, 
und man konnte mit dem nächsten Schritt beginnen. 

Wir haben jetzt einen dünnen, hohlen, porzellanartigen, 
transparenten Abguß einer Hand, durch den man die Linien 
der Handfläche genau sehen kann. Aber die 
Fingerabdrücke sind, erinnern Sie sich, des Pflasters 
wegen nicht vorhanden. Ein Graveur namens Polianski 
machte sich nun an die Arbeit. Er war ein ehemaliger 
Sträfling, der wegen Herstellung von Falschgeld gesessen 
hatte.» 

«Ihn können Sie wohl auch nicht herbeiholen?» sagte 
Professor Constable bitter. 

«Sie haben recht», gab Hero in ruhigem Ton zu. «Er ist 
ebenfalls tot.» 

Diesmal lachte Professor Constable nicht. 

«Indem er einfach die Linien der Handfläche, die 
hindurchschimmerten, nachzog, übertrug der Graveur sie 
auf die Außenseite des Abgusses. Es ist die besondere 
Eigenschaft des Instantoplast, daß man es bearbeiten oder 
gravieren kann, ohne daß es zerbröckelt, ungefähr so wie 
eine Kupferplatte. Und dann stellte der Graveur nach Fotos 
von Mary Constables Fingerabdrücken sie an den kahlen 


Fingerspitzen wieder her, was für einen Mann, der daran 
gewöhnt ist, die verschlungenen Muster einer Banknote 
nachzuahmen, kein Problem darstellt.» 

«Nein, nein», rief Constable. «Unmöglich! Woher sollten 
sie ihre Fingerabdrücke haben? Das Kind ist eingeäschert 
worden!» 

«Ja, wir wissen das», sagte Hero. «Aber Sie haben 
vergessen, daß allen Angehörigen Ihrer Familie als 
Vorsichtsmaßnahme die Fingerabdrücke abgenommen 
worden sind.» 

«Das stimmt. Aber die Fingerabdrücke wurden in den 
Akten des FBI aufbewahrt.» 

«Und in den Akten der New Yorker Polizei. In einer 
Organisation von einigen zwanzigtausend Mann gibt es 
immer einen oder zwei, die unehrlich sind, und die haben 
für Geld die Fingerabdrücke aus den Akten genommen, sie 
fotografiert und dann wieder in die Akten gelegt, oder aber 
es hat vielleicht sogar jemand, der politisch korrupt ist, 
sich freiwillig bereit erklärt, das zu tun.» 

Seltsamerweise schien Professor Constable das als 
plausibel hinzunehmen. 

«Wir sind noch nicht in der Lage, unsere Geisterhand 
herzustellen», fuhr Hero fort. «Aber bald ist es soweit. Für 
den nächsten Schritt wurde dieser Abguß mit zwei 
Schichten flüssigen Latex’ besprüht, und das Ganze wurde 
dann in einen kleinen elektrischen Ofen geschoben und 
sorgfältig getrocknet, bis die Lösungsmittel verdampft 
waren. Und dann wurde der innere Abguß herausgezogen, 
so daß ein Gummihandschuh mit allen Linien, Schleifen 
und Kurven der Fingerabdrücke übrigblieb.» 

Hero hielt zunächst eine Büchse mit dem flüssigen Latex 
hoch, dann einen dünnen Gummihandschuh und sagte: 
«Jetzt waren sie für den letzten Schritt bereit. Ein kleiner 
zylindrischer Holzblock mit einem Stöpsel an dem einen 
Ende wurde dem Handgelenk angepaßt und 
hineingeschoben. Der Handschuh wurde dann mit 
lauwarmem Wasser gefüllt und mit dem Stöpsel 


verschlossen, und eine dünne Fettschicht wurde auf die 
Oberfläche des Gummis aufgetragen. Es war Mutter 
Bessmer, die die letzte Manipulation überwachte. Der mit 
lauwarmem Wasser gefüllte Handschuh wurde ihr natürlich 
von unten durch die Falltür durch die auch ihre 
Materialisationen eintraten und verschwanden, 
heraufgereicht. Sie erinnern sich, daß sie sich auf 
spiritistischen Hokuspokus jeglicher Art verstand. Im 
Schutz der Dunkelheit tauchte sie den Gummihandschuh, 
der mit Wasser gefüllt war, das eine etwas niedrigere 
Temperatur hatte als das Wachs, in die Schüssel, bis sich 
eine Schicht darüber gebildet hatte.» 

Hero hielt inne und blickte Constable an. «Sie wissen 
das wahrscheinlich nicht, Sir, aber wir können Ihnen 
nachher zeigen, daß dieser ganze Raum ebenso wie das 
Kabinett von infraroten Lichtquellen wimmelt und daß 
Mutter Bessmer eine Brille mit Spezialgläsern trug, die es 
ihr ermöglichten, im Dunkeln zu sehen und sich frei zu 
bewegen. Hier ist sie.» Er griff in seine Brusttasche und 
holte sie heraus. 

«Als sich die Wachsschicht gebildet hatte», fuhr Hero 
fort, «zog sie die Hand aus der Schüssel mit flüssigem 
Wachs und tauchte sie in das kalte Wasser. Gleichzeitig 
entfernte sie den Stöpsel am Ende des Handgelenks und 
ließ das Wasser heraus, so daß dann der Gummihandschuh 
in dem abkühlenden Wachsabguß, der noch biegsam genug 
war, daß man die Kurve der Finger formen und ihnen ein 
lebensechtes Aussehen geben konnte, zusammenfiel. Der 
Abguß wurde darauf wieder in das kalte Wasser getan, bis 
er völlig hart geworden war. Dann wurde, was kein 
Problem war, der leere Gummihandschuh durch die 
schmale Öffnung im Handgelenk herausgezogen, ohne die 
Hand zu beschädigen oder zu zerbrechen. Mutter Bessmer 
versteckte danach den Gummihandschuh an sich und 
kehrte in das Kabinett zurück. Das Licht ging an, und auf 
dem Tisch lag die Geisterhand Mary Constables mit 
Fingerabdrücken und allem — die dort», und Hero blickte 


zu der in dem Glaskasten auf schwarzem Samt liegenden 
Hand hin. 

Die Augen der Männer im Raum folgten seinem Blick. 
Der verwirrte Ausdruck in Constables Gesicht war rührend. 
Er wollte es immer noch nicht glauben. 

General Augstadt murmelte «T». Es war das höchste 
Lob, das er spenden konnte. T bedeutete Tor, das letzte Ziel 
der beiden Fußballmannschaften, die in dem Lieblingsspiel 
seiner Jugend miteinander kämpften. 

Hero ließ Constable nicht die Zeit zu einem neuen 
möglichen Wutausbruch, aber die Augen des Professors, in 
denen sich erst eben noch sein Elend gespiegelt hatte, 
begannen wieder zu funkeln, als Hero den weißen Abguß 
von dem Tablett in die eine und den Gummihandschuh in 
die andere nahm. «Dies ist der Abguß, den wir so 
hergestellt haben, wie ich es beschrieben habe. Und dies 
ist der vorbereitete Handschuh, den wir aus ihm 
herausgezogen haben. Mr. Wiener und Mr. Sullivan», fuhr 
er fort, «waren beide dabei anwesend, aber wir haben noch 
weitere sachverständige Zeugen hier» Er wandte sich zu 
den drei Männern, die an der anderen Seite des Zimmers 
standen, und sagte: «Carl Lobert», und der jüngste der drei 
trat ein paar Schritte vor. «Sie sind Graveur, Hersteller von 
Matrizen und Fräser und arbeiten für die Acme Präzisions- 
Werkzeugfabrik in West Newark, New Jersey?» 

«Ja.» 

«Und Sie sind bereit zu bezeugen — wenn nötig, unter 
Eid —, daß Sie heute nachmittag an diesem und an einem 
anderen Abguß gearbeitet, ihn so geschnitten haben, daß 
die Menschenhand herausgenommen werden konnte. Dann 
haben Sie die beiden Hälften wieder zusammengefügt, die 
Nahtstelle unsichtbar gemacht und sie graviert.» 

«Ja.» 

«Mr. J. R. Richardson.» 

Der ältere Mann trat vor: «Ja, Sir.» 

«Mr. Richardson, Sie sind technischer Experte und 
Graveur, der für die Bundesgravieranstalt in Washington 


arbeitet.» 

«Ja, Sir, so ist es.» 

«Und Sie sind ebenfalls bereit, zu bezeugen — wenn 
nötig, unter Eid —, daß Sie heute am späten Nachmittag 
nach Fotografien von Fingerabdrücken, sie, nur umgekehrt, 
auf diesen Abguß, den ich Ihnen hier zeige, graviert 
haben.» 

«Ja, das habe ich getan.» 

«Tom Pellegrino.» 

Der Arbeiter der sich in seinem Sonntagsstaat 
unbehaglich fühlte, nickte. 

«Mr. Pellegrino, Sie sind Vorarbeiter in der 
Gummiwarenfabrik der Goodyear Gummifabrik in Akron, 
Ohio. Sind auch Sie bereit, zu bezeugen, daß unter Ihrer 
Aufsicht heute nachmittag dieser Gummihandschuh, den 
ich Ihnen hier zeige, nach diesem Abguß hergestellt 
worden ist?» 

«Ja, Sir, so ist es.» 

«Ich danke Ihnen», sagte Hero, «und jetzt, meine 
Herren...» 

In das Handgelenk des Handschuhs steckte er einen 
Holzzylinder, nahm die silberne Kaffeekanne in die Hand, 
goß Wasser durch die Offnung und schloß sie dann mit 
einem Stöpsel. Als die Hand sich durch die Flüssigkeit 
streckte, bekam sie etwas unheimlich Lebensechtes. 
Professor Constable starrte wie gebannt darauf, aber Dr. 
Frank Ferguson wandte den Kopf ab. Hero zog jetzt selber 
einen zweiten Gummihandschuh an, ergriff die Hand und 
tauchte sie in die Schüssel mit heißem Wachs. Dann in 
jeder Einzelheit seiner Erklärung folgend, stellte er die 
dritte Hand Mary Constables vor ihren Augen her und legte 
sie, die tropfte und glänzte, auf den Tisch. 

«Scharlatan!» schrie Professor Constable, sprang von 
seinem Stuhl auf, lief zu dem Tisch und schlug mit der 
Faust auf die Wachshand und zerschmetterte sie. 
«Betrüger! Scharlatan! Lügner! Es ist nicht wahr. Ich 
glaube es nicht. Es ist unmöglich. Das Kind ist tot und 


eingeäschert. Sie ist nicht hier, um für sich selbst sprechen 
und Ihnen ins Gesicht schleudern zu können, daß Sie lügen 
und schwindeln.» 

Alle anderen waren ebenfalls beunruhigt aufgesprungen, 
als der gequälte Mann mit einer fast unsinnigen Wut sich 
ihnen zuwandte. «Sie sollen verdammt sein!» brüllte er. 
«Sie stecken alle dahinter, um sie mir wegzunehmen. Sie 
und alles, was Sie tun, sollen verdammt sein.» Er schien 
gar nicht zu merken, daß er immer noch den zweiten 
Wachsabguß in seiner Hand hielt. 

Dr. Ferguson, der kreidebleich war und am ganzen Leibe 
zitterte sagte: 

«Nun, Hero, da sehen Sie, was Sie angerichtet haben. 
Ich hätte nie geglaubt, daß Sie solch ein Narr sind.» 

Hero nickte und blickte einen Augenblick zu Sullivan, 
Wieners Assistenten, hin. Der große Mann verstand, was 
Hero wollte, tippte die drei Zeugen an und führte sie 
hinaus. 

Dann sagte Hero: «Sie haben recht, Professor Constable. 
Das Kind ist nicht mehr hier, aber Sie sind es.» 

Die Unlogik dieser Bemerkung brachte Constable aus 
dem Konzept, und er wandte seinen Löwenkopf von neuem 
Hero zu und funkelte ihn an. Noch ehe er etwas sagen 
konnte, fuhr Hero in ruhigem Ton fort: «Es ist hier noch 
etwas anderes, das ich Ihnen zeigen möchte.» Er nahm das 
Tuch von dem zweiten Gegenstand auf dem Tisch ab, und 
man sah einen neuen Wachsabguß, aber diesmal den einer 
großen kraftvollen Männerhand, auf der die Spuren von 
Haar sichtbar waren und unverkennbar deutliche 
Fingerabdrücke. 

Constable machte große Augen. «Was ist das?» fragte er. 
«Wessen Hand soll das sein?» 

«Ihre», erwiderte Alexander Hero. «Und Sie sind noch 
quicklebendig. Die Abdrücke der Handfläche sind die von 
Sullivans Händen, der ungefähr eine ebenso große Hand 
hat wie Sie, aber die Fingerabdrücke, Professor Constable, 
sind Ihre. Würden Sie sie bitte einmal vergleichen?» 


Der Wissenschaftler sah Hero mit einem vernichtenden 
Blick an, aber dann erlosch seltsamerweise das Feuer in 
seinen Augen. Er legte den Abguß hin, den er in der Hand 
gehalten hatte, ergriff die Männerhand und betrachtete sie 
bestürzt. Er drehte sie um, so daß die Fingerabdrücke 
sichtbar waren, und hielt sie dicht neben seine. Er stand 
eine lange Weile so da und verglich die Abdrücke stumm. 

Triumphierendes Gelächter brach aus General Augstadts 
Kehle. «Ich habe ja immer gesagt, das ganze religiöse Zeug 
und all das Geschwafel von Geistern und dem Jenseits sei 
Unsinn. Wenn man tot ist, ist man tot, und dies beweist es.» 

Hero blickte jäh auf. «Was haben Sie da gesagt?» 

Jedes Wort emphatisch betonend, antwortete Augstadt: 

«Ich habe gesagt, Sie haben bewiesen, daß das 
Geschwafel von einem Leben nach dem Tode weiter nichts 
als Schwindel ist.» 

Ebenso jedes Wort betonend, sagte Hero laut und klar, 
so daß sogar Wiener ihn überrascht anblickte: «Ich habe 
nichts derlei gesagt.» 

«Was?» schrie Augstadt. «Was wollen Sie damit 
behaupten? Sie haben gerade gezeigt...» 

«Ich wiederhole», sagte Hero, «ich habe nichts derlei 
getan. Ich habe bewiesen, daß die Bessmers als Medien 
Betrüger und Fälscher waren, und ich habe Ihnen gezeigt, 
wie die Hand hergestellt worden ist. Aber ich bitte Sie, 
General Augstadt, und alle anderen hier, die vielleicht das 
gleiche denken, mir nicht Dinge anzudichten, die ich nie 
gesagt und nie getan habe.» 

Samuel Constable hatte aufgehört, die Hand zu 
betrachten, und blickte jetzt Hero mit einem merkwürdigen 
Gesichtsausdruck an. 

«Bis jetzt», sagte Hero, «glaube ich, hat es noch nicht 
das Jota eines überzeugenden Beweises gegeben, daß es 
ein Leben über den Tod hinaus gibt. Aber ich darf Sie 
vielleicht daran erinnern, daß ebenso noch niemand den 
Beweis erbracht hat, daß es das nicht gibt. Ob der Geist 
weiterlebt oder nicht, das wird man erst in der Zukunft 


entdecken, und bis es soweit ist, bleibt es eine Sache des 
Glaubens des einzelnen.» 

Ganz ruhig fragte jetzt Professor Constable: «Ist das 
Ihre Meinung, junger Mann?» 

«Ja», erwiderte Alexander Hero. «Woran sollten wir 
sonst glauben oder — uns klammern.» Und dann fügte er 
hinzu: «Aber des einen, glaube ich, können wir gewiß sein: 
wenn jemals eine Verbindung mit dem Jenseits hergestellt 
wird, dann nicht mit solchen Methoden, wie sie bis jetzt 
angewandt worden sind, oder von der Art von Menschen, 
die sich damit befassen. Es wird etwas ganz Neues und 
anderes sein. Vielleicht vom Menschen noch nicht einmal 
Geträumtes, der erst begonnen hat, den Weltraum zu 
erforschen. Wer weiß, vielleicht wird es schließlich sogar 
ein Wissenschaftler sein, dem es gelingt.» 

Professor Constable nickte nachdenklich zustimmend, 
und dann sagte er, von neuem zu Hero gewandt: «Ich 
nehme den Beweis dieser Hand an, meiner Hand.» Und er 
legte sie auf den Tisch. Und mit unangreifbarer Würde 
sagte er zu den anderen im Raum: «Ich werde Sie morgen 
im Laboratorium sehen, meine Herren.» Als er hinausging, 
kam er an dem Glaskasten vorüber, warf aber nicht einmal 
einen Blick auf Mary Constables Hand. 

«Du lieber Gott», stöhnte Saul Wiener und drückte damit 
aus, was sie alle empfanden. «Mein Lieber, es ist Ihnen mit 
knapper Not geglückt. Worauf hatten Sie gesetzt? Auf den 
Mann?» 

«Nein», erwiderte Hero, «auf den Wissenschaftler. 
Haben Sie das nicht bemerkt? Er betet immer noch den 
großen Gott Q.E.D. an.» 

Dr. Ferguson war deutlich anzumerken, wie erleichtert 
er war, und er zeigte wieder seine gewohnte Höflichkeit, 
aber zugleich auch spürte Hero einen Rest seiner 
Feindseligkeit von vorhin, und tatsächlich war etwas davon 
auch den anderen anzumerken, jetzt, da die Sache vorüber 
war. 


Dr. Ferguson kam zu Hero herüber, nahm einen nach 
dem anderen die Gegenstände von dem Tablett, darunter 
die Wachshandschuhe der Hände von Vater und Tochter 
und murmelte: «Wie einfach! Es war sehr klug von Ihnen, 
mein Lieber, daß Sie das erkannt haben. Ich wußte, mein 
Vertrauen würde nicht enttäuscht werden. Vermutlich 
wollen Sie jetzt schnell zu Ihrer eigenen Arbeit nach 
London zurück. Aber vergessen Sie nicht, mir vorher Ihre 
Rechnung zu schicken und natürlich auch eine Aufstellung 
aller Ihnen entstandenen Unkosten. Ich muß jetzt gehen. 
Wenn Sie noch etwas Zeit erübrigen können, ehe Sie 
zurückfliegen, rufen Sie mich an. Vielleicht könnten wir 
zusammen zu Mittag essen.» Er verließ den Raum. 

General Augstadt sagte zu Wiener, aber so laut, daß 
Hero es hören konnte: «Verflucht noch mal, wenn wir diese 
Bande verhaftet hätten, wie ich es wollte, hätten wir schon 
vor Monaten selber hinter all das kommen können. Es war 
wirklich kein Kunststück.» 

Auch Philbrick kam herüber, betastete die Gegenstände, 
blickte Hero an, wollte etwas sagen, hielt es dann aber 
offenbar für besser, zu schweigen, denn er schloß seine 
dünnen Lippen wieder. 

Wiener argwöhnte, daß sein Vorgesetzter nicht allzu 
glücklich über die ganze Sache war, selbst jetzt, da die 
Gefahr vorüber. Jetzt, da der Trick entlarvt war, schien das 
plötzlich kaum all die Risiken wert zu sein, die sie 
eingegangen waren. Irgendwie fühlte er sich gezwungen, 
Hero herauszufordern. «Warum», fragte er, «hat Constable 
das von Ihnen hergestellte Duplikat der Hand seiner 
Tochter nicht als Beweis anerkannt, wohl aber das seiner 
eigenen?» 

«Weil», antwortete Hero, «sein innerer Widerstand es 
ihm nicht erlaubte, anders zu handeln. Denken Sie daran, 
wo es um das Kind ging, litt er Folterqualen.» 

«Und wenn er sich nun geweigert hätte, Ihr letztes 
Beweisstück anzuerkennen, und aus der Operation 


Fingerhut ausgeschieden wäre? Und warum haben Sie kein 
einziges Mal die Kommunisten oder die Morde erwähnt?» 

«Weil das Ihre Sache ist», antwortete Hero. «Die meine 
war es, zu demonstrieren, wie die Hand gemacht worden 
ist. Dennoch», und die bedeutungsvolle Pause, die er 
einlegte, ließ alle sich umdrehen und ihn ansehen, «wenn 
es nicht geklappt hätte, ich hatte da noch ein anderes 
Beweisstück in Reserve.» 

«Ich würde gern sehen, was es ist», sagte Philbrick. Er 
hoffte, es war etwas, das ihn dazu bringen würde, mehr 
Respekt vor Heros seltsamem Beruf zu haben. 

«Wenn Sie mit mir kommen, werde ich es Ihnen zeigen», 
sagte Hero. «Ich schlage vor, dreien von Ihnen. Ihnen, Mr. 
Philbrick, Saul und General Augstadt.» 

Ferris verstand den Wink und sagte: «Sullivan und ich 
werden draußen warten.» 

Hero zog die Vorhänge des Kabinetts auf und streckte 
den Finger aus: «Das», sagte er. Denn es hatte keinen Sinn 
mehr, zu sagen: <der>. Der Kopf des Russen war nach 
hinten gefallen, und man konnte in die Nasenlöcher wie in 
zwei Tunnel hineinsehen. Sein Gesicht war verfärbt. Die 
Muskeln in seinem Nacken traten wie Stricke hervor. Er 
atmete nicht mehr. Er war unbezweifelbar tot. 

Saul Wiener und General Augstadt sagten beide 
zugleich: «Jesus Christus.» Aber Philbrick, der wie immer 
kühl blieb, schwieg, und nachdem er den Mann gründlich 
untersucht hatte, fragte er: «Wer, zum Teufel, ist das? Und 
wie ist er hergekommen?» 

«Ich glaube, Sie werden herausbekommen, daß dies der 
Kerl ist, der die Cryders und Polianski ermordet und 
zweimal versucht hat, mich um die Ecke zu bringen. Das 
erste Mal in meinem Zimmer, als ich zum Glück aus war, 
das zweite Mal heute abend hier im Kabinett. Und was das 
betrifft, wie er hier hereingekommen ist, sie hatten eine 
Möglichkeit in dies Haus zu gelangen und es zu verlassen, 
hinter die wir noch nicht gekommen sind. Ich bezweifle 
aber nicht, daß Sie das herauskriegen werden. Er war ihr 


Exekutor. Glücklicherweise hatte ich meine Fesseln 
gelockert, ehe er hereinkam, sonst würden Sie mich dort 
jetzt tot sitzen sehen.» 

Wiener starrte Hero an und sagte: «Was ist passiert?» 

Schlicht erwiderte Hero: «Ich fürchte, ich habe ihn 
getötet.» 

General Augstadt quollen die Augen aus dem Kopf, 
während Philbrick nicht mit der Wimper zuckte, aber 
Wiener konnte nicht den bewundernden Ton in seiner 
Stimme unterdrücken: «So etwas, Sie kaltblütiger Bastard! 
Da habe ich einmal geglaubt, Sie seien ein Schwächling.» 

Hero dachte einen Augenblick über den Toten nach und 
sagte dann: «Nun, kaltblütig kann man es nicht eigentlich 
nennen. Er war gekommen, um mich zu töten, und 
andererseits war es auch kein fair play. Ich konnte sehen, 
und er konnte es nicht. Ich hatte Mutter Bessmers Brille 
auf der Nase. Man könnte es vielleicht Notwehr nennen, 
aber für mich war es mehr eine Exekution, durch die er 
seine Verbrechen büßte.» 

Endlich ließ sich Philbrick vernehmen: «Wie?» 

Hero hob den schlaffen rechten Arm der Leiche und 
spreizte die noch nicht durch den Eintritt der Leichenstarre 
steif gewordenen Finger und zeigte den Ring, die Nadel 
und den Kork. «Sie werden wahrscheinlich wollen», sagte 
er, «daß das im Laboratorium untersucht wird. Aber gehen 
Sie dabei vorsichtig vor.» Er wandte sich an Wiener: «Ich 
vermute, daß dies die Waffe war, die man Tina Cryder 
gegeben hatte. Man hatte ihr befohlen, sie gegen mich zu 
benutzen, wenn ich das nächste Mal in das Kabinett kam, 
um Ruth Lesley zu begegnen. Sie hat vielleicht gewußt, daß 
es tödlich war, vielleicht aber auch nicht. Sie hat es riskiert 
und mir die warnenden Zeilen geschrieben. Wenn ich die 
Warnung befolgte, konnte sie berichten, ich hätte es mir 
anders überlegt und sei nicht in das Kabinett gegangen. 
Wenn ich sie nicht befolgte und hineinging, nun...» Er 
zuckte die Schultern und fügte dann hinzu: «Der Fall sähe 
dann jetzt ganz anders aus.» 


«Sie haben wahrscheinlich das Haus beobachtet», sagte 
Wiener. «Als sie Sie mit mir herauskommen sahen, haben 
sie angenommen, sie habe ihren Befehl nicht ausgeführt, 
und haben ihr keine Möglichkeit zu einer Erklärung 
gegeben.» 

Zu den anderen gewandt, sagte Hero: «Ich glaubte, Sie 
würden es vorziehen, daß darüber nichts verlautete, und 
darum habe ich es nur Ihnen dreien gesagt. Sie werden 
gewiß wollen, daß er, ohne daß es jemand sieht, von hier 
fortgebracht und irgendwo verscharrt wird.» 

Es war jetzt an Philbrick, Hero verwundert anzusehen. 
«Ist das die Art, wie ihr das da drüben macht?» fragte er. 

«Ich weiß es nicht», erwiderte Hero. «Es würde mich 
aber nicht überraschen, wenn immer noch Menschen hin 
und wieder verschwänden. Sie taten es während des 
Krieges. Es erscheint mir praktisch und die 
Staatsanwaltschaft könnte in ihrem Bericht sagen, die 
Cryders seien an einer Lebensmittelvergiftung gestorben. 
Niemand wird nach diesem hier fragen. Ich möchte sagen, 
er war hundertprozentig entbehrlich.» 

General Augstadt sagte: «Ich meine immer noch, wir 
hätten die Bessmers verhaften sollen, solange wir die 
Möglichkeit hatten. Jetzt sind sie verduftet.» 

Wiener blickte Hero an. «Was, glauben Sie, hat sie 
gewarnt?» fragte er. 

«Die Angst», antwortete Hero. «Sie können von Glück 
sagen, daß sie nicht tot sind. Sie hatten Angst, und es ist 
ihnen gelungen, sich noch rechtzeitig aus dem Staube zu 
machen. Sie hatten Ihren kleinen schwarzen Kasten 
entdeckt, der ihre Besucher registrierte. Aber 
wahrscheinlich hatten sie vor den Russen Angst. Es war 
blöde von ihnen, wissen Sie, und nur die Geldgier hat sie 
dazu getrieben, einen Fremden zu der Seance zuzulassen. 
Der Anfang vom Ende war, daß sie Tina Cryder Ruth Lesley 
spielen ließen. Sie wußten wahrscheinlich, daß die Russen 
es herausbekommen hatten.» Und zu Augstadt gewandt, 
fügte er hinzu: «Sie werden sie verhaften können, wenn 


Ihnen wirklich etwas daran liegt. Sie müssen irgendwo 
wieder auftauchen, wenn sie nicht Hungers sterben wollen. 
Sie haben angedeutet, sie würden nach England kommen 
und ich könnte sie dort vielleicht einführen.» 

Wiener sagte: «Ja. Aber in der Zwischenzeit haben wir 
die Großen laufen lassen — die, die sie gedungen und ihn 
geschickt haben.» Und er deutete mit dem Kopf auf den 
Toten. 

«Was hätten Sie davon?» fragte Hero. «Schon morgen 
werden sie wissen, daß Sie Constable aus ihrer Falle befreit 
haben, und werden schleunigst nach Hause zurückkehren. 
Übrigens, wenn sie dort ankommen, werden sie sich 
bestimmt verantworten müssen. Ich nehme an, es wird 
ihnen dort noch schlechter ergehen, als wenn Sie sie 
geschnappt hätten.» 

Und dann rief Hero mit jäher Leidenschaft: «Ich bin 
sogar froh, daß Tina Cryder tot ist. Wenn sie noch lebte, 
müßten Sie sie ins Gefängnis stecken. Ich glaube, sie ist 
mit dem Tod besser davongekommen.» 

Er fragte sich einen Augenblick, ob ihm die Nerven 
durchgingen. Er sah, daß die drei Männer ihn mit offenem 
Munde staunend anblickten, und sagte: «Verzeihen Sie.» 

Es war Philbrick, der das letzte Wort hatte. «Ich glaube, 
wir werden die Engländer nie ganz durchschauen können», 
sagte er. «Aber trotzdem ist es gut, daß wir in einem Boot 
sitzen.» Dann fügte er, wobei er die Leiche betrachtete, 
hinzu: «Er hat recht. Wir werden den Lumpen 
verscharren.» 

Nur Saul Wiener war auf dem Flughafen, um sich von 
Hero zu verabschieden, als dieser am nächsten 
Spätnachmittag nach London zurückflog. Der FBI-Mann 
hatte ihn in seinem Wagen zum Kennedy-Airport 
hinausgefahren, und während der ganzen Fahrt hatte Hero 
gemerkt, daß Wiener etwas auf dem Herzen hatte. Vorher 
hatte er Finis unter den Fall der Hand Mary Constables 
geschrieben und damit zu verstehen gegeben, daß der 
Wissenschaftler seine Arbeit an der Operation Fingerhut 


wieder aufgenommen hatte, als sei nichts geschehen. Aber 
danach hatte sich das Gespräch nur mühsam 
dahingeschleppt. Als Hero sich an dem Schalter der BOAC 
gemeldet hatte und darauf wartete, daß man die 
Passagiere, die nach England fliegen wollten, aufrief, 
standen sie, sich noch ein paar Minuten unterhaltend, an 
der Barriere und versanken dann in ein beklemmendes 
Schweigen. Wiener schluckte und war offensichtlich 
bemüht, endlich mit der Sprache herauszurücken. Was mag 
er mir wohl sagen wollen? dachte Hero... 

Schließlich gelang es dem FBI-Mann, seine Scheu zu 
überwinden. «Hören Sie, ich weiß, ihr Briten haßt das, aber 
nächstes Jahr habe ich ein paar Monate Urlaub, und ich 
habe meiner Familie und mir selbst versprochen, daß wir 
dann alle zusammen, auch die Kinder, unsere erste Reise 
nach Europa machen wollen. Dürfen wir Sie vielleicht, 
wenn wir in London sind, besuchen? Wenn Sie nichts 
dagegen haben, würde ich es gern tun. Inzwischen werde 
ich Ihnen gelegentlich schreiben, um Sie wissen zu lassen, 
wie alles weitergeht. Blöderweise hat es mir Freude 
gemacht, mit Ihnen zusammenzuarbeiten.» 

Hero spürte, wie sein Herz plötzlich überströmte. Als er 
sich von Philbrick verabschiedete, hatte dieser trocken 
angedeutet, daß er vielleicht in aller Stille einen Orden für 
seine Arbeit erhalten würde und darum nicht überrascht 
sein sollte, wenn er eines Tages in die amerikanische 
Botschaft gebeten würde, um ihn in Empfang zu nehmen. 

Aber dieser Saul Wiener, den er von Anfang an gemocht 
hatte, bot ihm etwas anderes, seine Freundschaft. Ihm 
wurde klar, daß in vieler Hinsicht die Amerikaner den 
Briten gegenüber ebenso scheu waren wie umgekehrt die 
Briten ihnen gegenüber. 

«Bitte, tun Sie es», sagte Hero. «Es würde mich freuen, 
wenn Sie meine Mutter und meine Stiefschwester Meg 
kennenlernten, und ich weiß, es würde sie ebenfalls freuen, 
Sie kennenzulernen. Vielleicht kommen Sie alle zu uns ins 


Schloß Heth und wohnen bei uns. Aber lassen Sie mich auf 
jeden Fall vorher wissen, wann Sie kommen.» 

Sie waren nicht mehr voreinander verlegen. Etwas 
Wertvolles war angeboten und angenommen worden, und 
für einen Augenblick genossen sie diese neue Beziehung 
und lächelten einander mit Respekt und ehrlicher 
Sympathie an. Dann schüttelten sie sich die Hände, und 
Hero ging durch das Tor, das ihn aus den Vereinigten 
Staaten herausführte. 

Der Wind kam von Westen. Und nachdem das Flugzeug 
gestartet war, flog es in Richtung Manhattan, um Höhe zu 
gewinnen, bevor es kreiste und den Atlantik erreichte. 

Hero blickte noch einmal auf die Stadt hinunter In 
einem dieser dicht nebeneinanderstehenden Gebäude lag 
auf einer Marmorplatte die Leiche eines jungen Mädchens. 
Ein Tuch war über die herrliche Gestalt gebreitet, und das 
blaue Feuer ihrer Augen war für immer erloschen. So hatte 
er sie zum letztenmal gesehen, als er den FBI-Mann zum 
Schauhaus begleitet hatte, um die Identifizierung zu 
bestätigen. 

Das Flugzeug stieg steil hoch. Heros Gedanken 
verweilten bei dem jungen Mädchen. Sie war käuflich, 
geldgierig und verräterisch gewesen. Sie hatte ihr Land 
verkauft. Aber sie war auch ein warmes, vibrierendes 
menschliches Wesen gewesen, ein erbärmlich schwaches 
Geschöpf. Dennoch, eine Nacht lang hatte sie ihn geliebt, 
hatte sich ihm ganz hingegeben, und am Ende schien es 
sicher, daß sie dafür, daß sie sein Leben geschont, mit 
ihrem eigenen bezahlt hatte. 

Manhattan lag jetzt unten ausgebreitet wie die Karte, 
die Hero während seines Aufenthalts studiert hatte, und er 
konnte den Campus und den Gebäudekomplex der 
Columbia-Universität ebenso wie das große weiße 
marmorne Viereck der öffentlichen Bibliothek ausmachen. 

War Professor Constable, der da unten arbeitete, 
ärgerlich oder bekümmert darüber, daß er auf den Leim 
gegangen war? Oder entsetzt, daß er nur um Haaresbreite 


dem um ihn gewobenen Verschwörernetz entschlüpft war? 
Wahrscheinlich nicht. Männer, die so eingebildet waren wie 
er, verschwendeten keine Zeit damit, über ihre 
Unzulänglichkeiten nachzudenken. 

Vor seiner Abreise hatte Hero zum Abschied mit Dr. 
Ferguson zu Mittag gegessen. Sie hatten über Agypten, 
atonale Musik, die richtige Art, einen Hasen zu braten, die 
Börse, die englische Politik Amerika gegenüber, den als 
abstrakte Kunst bekannten gigantischen Schwindel, die 
Psychologie der Orientalen diskutiert — über alles, außer 
über die Hand von Mary Constable. Erst am Ende des 
Mahls, als er sich von ihm verabschiedete, hatte Dr. 
Ferguson vage gemurmelt: «Mein Lieber, es war sehr gütig 
von Ihnen, herüberzukommen und uns aus der Patsche zu 
helfen. Ich hoffe, Sie werden dies angemessen finden.» Das 
<dies> war ein Umschlag mit einem Scheck darin auf eine 
Summe, die mehr als großzügig war. 

Das Düsenflugzeug näherte sich seiner normalen 
Flughöhe. Alle fünf Stadtteile New Yorks waren zu einem 
Panorama geworden. Versteckten sich die Bessmers 
irgendwo da unten in Angst um ihr Leben? Oder waren 
auch sie tot und lagen verfärbt in irgendeiner schäbigen 
Pension? Oder waren sie noch zur rechten Zeit gewarnt 
worden, nicht nur das Haus in der 91. Street zu verlassen, 
sondern die Stadt und vielleicht auch das Land, und 
würden eines Tages ihre gemeinen Tricks an einem 
anderen Ort zum Schaden der Leichtgläubigen vorführen? 

Er verachtete sie für das, was sie waren, aber er haßte 
sie, daß sie ihn wieder zu einer Enttäuschung auf seiner 
langen und ernsten Suche nach einem Beweis für ein 
Jenseits geführt hatten. Jeder neue Fall, der ihm bekannt 
wurde, schien auf gewisse Weise die Hoffnung auf ein 
Weiterleben darzubieten, aber jeder endete in einer 
Desillusion und Tragödie, und das Geheimnis des 
Unbekannten blieb undurchdringlich. 

Dennoch, in seinem Inneren wußte Hero, daß er es nicht 
auf gab. Sowenig es eine Grenze für menschliche 


Korruption, Schikane und Gier gab, sowenig gab es auch 
eine Grenze für den endlosen Raum, den der Mensch das 
Universum getauft hatte. Das Rätsel seines Sinns mußte 
noch gelöst werden. Jetzt, da er zwischen Erde und Himmel 
schwebte und auf die entschwindende, von Leben 
schäumende große Metropole hinunterblickte, war er mehr 
denn je von der Bedeutungslosigkeit des Menschen im 
Angesicht des Dunkeln, des noch Unbegreiflichen, 
Unbekannten überzeugt. Millionen ehrlicher Menschen 
glaubten daran und suchten nach einem Jenseits. Man 
würde weiter forschen müssen. 

Staten Island und Brooklyn verschwanden unter der 
silbernen Tragfläche, und tief unten sah man den grauen 
wogenden Atlantischen Ozean. Alexander Hero fiel 
plötzlich ein, daß er in mehr als achtundvierzig Stunden 
wenig Schlaf gehabt hatte. Müdigkeit und Melancholie 
lasteten auf ihm. Er lehnte den Kopf zurück und schloß die 
Augen. 


Mary Stewart 

Die bekannte englische Bestseller-Autorin 

In 14 Sprachen übersetzt — Weltauflage über 50 
Millionen 

Delphin über schwarzem Grund 

Roman 318 Seiten + Leinen 

Südliche Sonne, kristallblaues Meer, verschwiegene 
Buchten und malerische Villen — der Urlaub auf Korfu 
hätte so zauberhaft werden können. Aber dann fallen 
Schüsse. Und eine junge, wagemutige Frau läßt sich auf 
ein gefährliches Abenteuer ein... 

Das Jahr auf Valmy 

Roman +» 352 Seiten » Leinen 

In der grandiosen Bergwelt der französischen Alpen liegt 
Schloß Valmy, die neue Wirkungsstätte der jungen 
Erzieherin Linda Martin. Doch der erste Schein trügt. Sehr 
bald geschehen unheimliche Dinge, die Linda vor schwere 
Entscheidungen stellen. 

Reise in die Gefahr 

Roman 240 Seiten » Leinen 

«Dies ist nicht nur eine spannende Geschichte, sondern 
darüber hinaus ein gut geschriebener, vielversprechender 
Roman», urteilt die <TIIMES>. Und die «Daily Mail» 
schreibt: «Wie lebendig die von der Sonne ausgedörrte 
Provence geschildert ist — faszinierend, bedrückend und 
romantisch!» 

In jeder Buchhandlung erhältlich 

C. Bertelsmann Verlag 
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MANFRED BACHER, immer bin ich’s gewesen! 
Illustrationen: G. Bri [1375] 

SIMONE DE BEAUVOIR, Die Welt der schönen Bilder / 
Roman [1433] 

ANTOINE BLONDIN / PAUL GUIMARD, Jeder Mann 
wird mal schwach / Mit 20 Zeichnungen von Cabu [1445] 

TRUMAN CAPOTE, Kaltblütig [1176/77] 

SIMON COOPER, Puppenspiele / Roman [1465] 

GERALD DURRELL, Ein Noah von heute / Illustrationen: 
R. Thompson [1419] 

ALICE M. EKERT-ROTHOLZ, Elfenbein aus Peking 
[1277] 

SUMNER LOCKE ELLIOTT, Leise, er könnte dich hören / 
Roman [1269/70] 

THOMAS FALL, Der Clan der Löwen / Roman [1309] 

PAUL GALLICO, Freund mit Rolls-Royce / Roman [1387] 

RENATO GHIOTTO, Die Sklavin / Roman [1388-90] 

NOAH GORDON, Ein Haus für den Herrn / Roman 
[1466] 

JOHN GORDON-DAVIS, Die Beute / Roman [1379-81] 

ROBERT GOVER, Ein Hundertdollar Mißverständnis / 
Roman [1449] 

SHIRLEY ANN GRAU, Die Hüter des Hauses / Roman 
[1464] 

HANS GRUHL, Fünf tote alte Damen / Roman. 
Illustrationen: Dietrich Lange [1423] 

ERNEST HEMINGWAY, Paris — ein Fest fürs Leben 
[1438] 

GEORGETTE HEYER, Verführung zur Ehe / Roman 
[1212] 

FLETCHER KNEBEL, Der Präsident / Roman [1435] 

BRIAN MOORE, Die Wölfe von Belfast / Roman [1431] 





ALBERTO MORAVIA, Der Ungehorsam / Roman [1238] 

FRANZ HUGO MOSSLANG, Deutschland deine Bayern / 
Die weißblaue Extrawurscht [1352] 

FRITZ MULIAR, Streng indiskret! Aufgezeichnet von Eva 
Bakos. Illustrationen: Rudolf Angerer [1429] 

PETER O’DONNELL, Modesty Blaise — Die Lady reitet 
der Teufel [1304/05] 

ANNE PHILIPE, Morgenstunden des Lebens / Roman 
[1468] 

MARIO PUZO, Der Pate / Roman [1442] 

FROMA SAND, Das Apartmenthaus / Roman [1440] 

SHIRLEY SCHOONOVER, Ava / Roman [1439] 

JOHANNES MARIO SIMMEL, Begegnung im Nebel / 
Erzählungen [1248] 

SIEGFRIED STANDER, Ein Fremdling in der Herde/ 
«Das Pferd» / Roman [1441] 

JUNICHIRO TANIZAKI, Der Schlüssel / Roman [1463] 

THADDÄUS TROLL, Deutschland deine Schwaben / 
Vordergründig und hinterrücks betrachtet. Mit 31 lllustr. 
von Günter Schöllkopf [1226] 

BORIS UXKULL, Armeen und Amouren / Ein Tagebuch 
aus napoleonischer Zeit [1215] 


Paul Gallico 

Als Rowohlt-Nachttisch-Büchlein liegt vor: 

Die silbernen Schwäne 

Fünf Geschichten von der Liebe »- Mit Illustrationen von 
Horst Lemke +» 20. Tausend » 192 Seiten » Leinen 
Meine Freundin Jennie 

Roman +» rororo Band 499 

Ein Kleid von Dior 

Roman +» rororo Band 640 

Der geschmuggelte Henry 

Roman + rororo Band 703 

Thomasina oder Die rote Lori 

Roman + rororo Band 750 

Ferien mit Patricia 

Roman + rororo Band 796 

Die Affen von Gibraltar 

Roman +» rororo Band 883/84 

Immer diese Gespenster! 

Fast ein Kriminalroman +» rororo Band 897 

Die spanische Tournee 

Roman +» rororo Band 963/64 

Waren Sie auch bei der Krönung? 

Zwei heitere Geschichten zu einem festlichen Ereignis 
rororo Band 1097 

Die Hand von drüben 

Fast ein Kriminalroman + rororo Band 1236/37 
Jahrmarkt der Unsterblichkeit 

Roman +» rororo Band 1364/65 

Freund mit Rolls-Royce 

Roman +» rororo Band 1387 

Gesamtauflage in den rororo-Taschenbüchern: über 1 
Million Exemplare 
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Taschenbücher %& 
MANFRED BACHER, Immer bin ich’s gewesen [1375] 
Mit erfrischendem Humor und der ganzen treuherzigen 
Festigkeit des Bajuwarischen, dessen erheiternde Wirkung 
wir von Ludwig Thoma her kennen, erzählt hier ein neuer 
Lausbub von seinen unschuldigen Streichen und ihren 
verheerenden Folgen. Die Strafe für seine Untaten ereilte 
ihn spät: er wurde Lehrer und heißt Manfred Bacher. 
GERALD DURRELL, Zoo unterm Zeltdach. Als Tierfänger in 
Kamerun [1366] 
Der durch seinen frisch-fröhlichen Bestseller «Eine 
Verwandte namens Rosy» und liebenswerte Tier- und 
Reisegeschichten bekannte Autor erzählt hier fesselnd und 
mit unwiderstehlichem Humor seine erstaunlichen 
Erlebnisse und aufregenden Abenteuer als Tierfänger. 
PAUL GALLICO, Freund mit Rolls-Royce [1387] 
Nicht jeden Tag wird eine Putzfrau Abgeordnete im 
britischen Unterhaus! Doch die lebenskluge und 
warmherzige Ada Harris schafft es! Tapfer und schlagfertig 
hält sie sich vor Mikrofon und Kameras. Eine köstliche 
Geschichte, voll der komischsten Situationen, in der sich 
Ernst mit Humor und Ironie verbindet. 
HANS GRUHL, Fünf tote alte Damen [1423] 
Ein junger, verliebter Arzt stößt auf die Spuren einer 
seltsamen Mordserie. Fünf alte Damen, ehemalige 
Klassenkameradinnen, haben im Lotto gewonnen und für 


den Todesfall vereinbart, den Rest des Anteils auf die 
überlebenden zu verteilen. Nachdem die erste eines 
natürlichen Todes gestorben ist, werden nach und nach 
drei der Freundinnen auf listige Weise ermordet. Ein 
ungewöhnlicher Krimi, dessen heiter-humorvoller Ton in 
vergnüglichem Gegensatz zu dem mörderischen Geschehen 
steht. 

JAROSLAV HASEK, Schwejkiaden. Geschichten vom Autor 
des braven Soldaten Schwejk [1424] 

Die Handwerker, Drogisten, Lehrer, Wirte und Viehhändler 
in diesen Erzählungen schlagen sich bauernschlau, dreist 
und pfiffig wie der berühmte Schwejk durchs Leben, und 
verunsichern mit gespieltem Untertanengehorsam die hohe 
Obrigkeit. 


Ein Rowohlt Bestseller 
ERIC MALPASS 
Beefy ist an allein schuld 





Ausgezeichnet mit der 
Goldenen Palme des Humors 
Eine liebenswerte Gaunerkomödie 
Vom Pechvogel Beefy, der doch noch sein ehrliches 
Glück macht 
Roman. 224 Seiten. Geb. 


PETER O’DONNELL 
Modesty Blaise — Die tödliche Lady 
Das englische Foreign Office weiß: Nur Modesty Blaise, 
Meisteragentin und Multimillionärin, kann den 
phantastischen Diamantenraub verhindern, der die 
britische Regierung um eine Ölkonzession im Orient zu 
bringen droht. Und Modesty Blaise schafft es, mit 
Phantasie, List und den überraschendsten Tricks; wenn alle 
Stricke reißen, setzt sie ihre raffinierteste Waffe ein: ihren 
Körper. Modesty Blaise — tödlich wie 007. rororo Band 
1115/16. 
Modesty Blaise — Die Lady bittet ins Jenseits 
Hier ist sie wieder, die millionenschwere männermordende 
Meisteragentin Modesty Blaise! Diesmal müssen die 
«tödliche Lady» und ihr selbstloser Begleiter Willie Garvin 
im Super-Auftrag des britischen Geheimdienstes den 
Frieden im Nahen Osten retten. Es geht um Kuwait, Öl und 
das «Unternehmen Säbelzahn». Natürlich lösen sie ihre 
Aufgabe spielend, rororo Band 1184/85. 
Modesty Blaise — Die Lady reitet der Teufel 
Kaltblütig wie die Fangheuschrecke [Mantis religiosa], die 
nach dem Beischlaf ihre Geliebten frißt, mordet Modesty 
Blaise die Männer Ein unglaublicher Schocker voll 
unerhörter Gefahren, Crime, Sex, Ironie und knallharter 
Spannung, rororo Band 1304/05. 
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